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Die Wahrnehmung von Tonveränderongen. 



Von 

L. William Stbiw. 
Erste Mitteilung. 

(Mit *w«l flgmren im Tut.) 

Die „Auffassung von Verindenmgen'^, schon zweimal von 
mir in diesen Blättern behandelt, ist es wieder, der auch die 
folgenden Darlegungen gewidmet sind. Und wenn ich schou 
in meiner ersten Veröffentlichung es aussprach, dals hier ein 
Forschungsobjekt von hohem Interesse verborgen liege, so 
kann ich dies heute, nach mehrjähriger Beschäftigung mit dem 
Thema, in erhöhtem Mafse bekräftigen. Wir haben hier ia 
der That ein psychologisches Problem von aolserordentlioker 
Fmchtbarkeit, freilich aach von grofser Sohwierigkeit, vor uns, 
«m Gebiet, das noch zum gröfsten Teil terra incognita ist nnd 
denen Bearbeitaiig ein umfassendes psychologisches RQstseag 
erfordert. So einfach, wie Scuftubb nnd Pbxzxb — die 
einsigen fast, die das Problem als solches erkannt haben — es 
eich zn denken scheinen, ist das Thema nicht; wir haben es 
nicht nur mit den Ton jenen allein berücksichtigten nnd schon 
an sich hinreichend schwierigen Empfindungsthatsachen zu 
thun, sondern auch Vorstellungs- und Urteilsmomente von 
Wichtigkeit müssen herangezogen werden, um den psychischen 
Inhalt der Veränderungsauffassung einigermafsen zu erschöpfen. 
Der Unterschied zwischen der momentanen Auffassung des 
Überganges, der zeitlich ausgedehnten kontinuierlichen 
Wahrnehmung einer Verändenmg nnd der durch Vergleichung 
mehrerer Phasen erschlossenen Änderung — das Zustande- 
kommen der Stetigkeits- und A iim^h!iohkft*<'-^y^T^tr^^liiT?g — der 
üxspmng der mit der Verftndemng so eng verwandten Vor- 
etellnng des Geschehens — das Mitspielen von Phänomenen des 

ZiilMlifIfl für Fiyeholofla XI. 1 
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pniDftren und pekundSren G-edSohtniflses, Ton Aufmerksamkeito' 
und Ermtldiuigsenchemtmgen — ferner die psychisohe Ver- 
ftiiderangsschwelle und ihre Abhängigkeit von der inderongs- 
geeohwindigkeit — seien nur als einige Teilprobleme tftwümk 
Hiersn kommt noch der innige Zusammenhang, in dem die 
Verinderimgsfrage mit dem so wichtigen Problem der Zeit- 
auffassuug steht. 

Eine Monographie, enthaltend eine allgemeine Theorie der 
Veränderungsauffassung, wird nach alledem vielleicht kein 
ganz wertloses Unternehmen sein, und es mag in den eben 
aufgeführten zahlreichen Substantiven nicht nur eine An- 
häufung von Problemstellungen, sondern zugleich eine An- 
deutung der Richtungen erblickt werden, in welchen ich selbst 
das Thema zu bearbeiten mir zur Aufgabe gestellt habe. 

Diese Bearbeiitmg soll fireilich noch nicht in den folgenden 
Zeilen gegeben werden, vielmehr enthalten dieselben nur ein 
weiteres Glied in der Beihe der experimentellen Vor- 
arbeiten, die ich zu einer grflndliohen Behandlung der Frag» 
dnrohans fOr nötig halte; denn sie mflssen wesentlioh beitragen 
aur Qrfindong der Thatsaohenbasis, auf der sich dann all- 
gemeinere Betrachtungen erheben können. Pbetbe' hat e» 
freilich Tersnoht, auf Qmnd des Terhflltnism&fsig spärlichen, 
frtlher Torhandenen Thatsaohenmaterials ein gans allgemeine» 
Qeseta über die Wahrnehmung von Verinderungen aufirastellen 
(dafs nämlich die Änderungsempfindliohkeit zunehme mit der 
Ändernngsgeschwindigkeit) ; mit welchem Hechte, mögen dier 
folgenden Ausführungen lehren. 

Die experimentellen Voruntersuchimgen werden sich natur- 
gemäfs wesentlich mit der sensoriellen Seite des Problems zu 
beschäftigen haben; und nachdem ich bisher auf optischem 
Gebiete geweilt,' wandte ich mich nunmehr zu den Gehörs- 
empfindungen. Die Wahrnehmung von Tonhöheveränderungen 
schien mir ein besonders günstiges Untersuchimgsobjekt zu 
sein, einerseits, weil hier am wenigsten Störungen von £r- 
müdungseinflOssen an befürchten sind, andererseits, weil die hohe 

' W. Prkykh, Die Empfindung als runktion der Beizänderung. Diese 
Z<it9cJir. VII. S. 241 ff. 

• W. Stern, Die Wahrnehmung vou Helligkeitsveränderuugen. Diese 
ZeUichr, YTL 8. 249 ff. a. 896 ff. — IKe Wabrnehmang von Bewegungen 
Aermattelst des Auges. Dmm ZeUtckr, VII. S. 821. 
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U.-E. förderlich schien, und endlich, weil die hier mehr als 
anderwärts zu Tage tretenden individuellen Differenzen manch' 
interessantes Ergebnis erwarten lie&en. 

Die Litteratnr Uber «zperimentelle üntersnohnngen der 
Wahrnehmung von TonTerftndenmgea nmftdat nur wenige 
Nnmmem. Hier ist in erster Linie SoaiFruRB an erw&hnen. 
Er hat mit einer Wellensirene gearbeitet, deren Ton er durch 
eine fortwährende Änderung der Botationsgesohwindigkeit all- 
m&hlich vertiefte. Trotz vieler Bemflhungen gelang es ihm 
indessen nicht, ein Haupterfordemis ftr solche Versuche 
zu erfUlen, nkmlioh die Gheschwindigkeit der TonSndenmg 
kontrollierbar zu machen; die üntersuchung wurde auch un- 
vollendet abgebrochen. Irgendwelche quantitative Bestimmungen 
zu geben, ist er nicht im stände ; er beschränkt sich auf die 
qualitative Kennzeichnung seiner Ergebnisse: ^The hast percep- 
ttble Variation tncnases as ihe rate of Variation dccreases^ and vice 
versa'', ^ zu welchem Resultat, wie man sehen wird, die meinigen 
in direktem Gegensatze stehen. 

Im übrigen fand ich nur noch bei Pkeyer* und Höfleb* 
Vorschläge, wie man allmähliche Tonänderungen erzeugen 
könne ; jener benutzte seinen Tondifferenzapparat, dieser denkt 
an eine offene Pfeife mit einem mechanisch au verschiebenden 
Deckel. 

* £. W. SoBiPTDES, AsmtHß» Jornn. of l>yeä. IV. (nieht YI., wie er 
sich selbst eimnal falsch eitlsrt) 8. 680. An dnsr andsren Stelle freilioli 
(„Über die laderungsempfindlichkeit* Diese Zeitschr. VI. S. 478) sagt 

ScitiPTTTRE das gerade Gegenteil hiervon: ^Man beobachtet, dafs . . . die 
eben merkbare Änderung im gleichen Sinne mit der Geschwindigkeit 
sich vergröfsert oder verkleinert." Dies würde also mit meinen Er- 
gebnissen übereinstimmen, aber d&fs hier nur ein Fehler in der Ausdrucks- 
weise vorliegt, zeigt sofort der deraaffolgendeSslB: „Wenn die Änderung 
sehr Isngssm geschieht, ksan man den Ton durch etwa eine gense Ton- 
stnfe Indem, ohne deib man die Änderong bemerkt, wihrend dagegen 
bei sehnellerer Änderung des Ohr sehr viel empfindlicher ist,* und auch 
die weiteren Ausführungen bewegen sich sämtlich in der Bichtung des 
oben citierten englischen Textes. — Ein Schwellenwert von einer ganzen 
Tonstufe ist übrigens ein ganz erstaunlich hoher Grad von Unemptindlich- 
keit, der mir auch nicht anniihernd selbst bei noch so geringen 
Änderungsgeschwindigkeiten begegnet ist. Freilich glebt S. nicht einmal 
die Gegend des Tonreiches an, in der jene merkwOrdige Beobaehtong 
gemacht wnrde. 
« A. a. O. 

* A. HörLBB, Psychische Arbeit. Dieu ZeiUdtr. VUL S. 61. 
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Höchst wertvolle Bemerknngen über Stetigkeit der Ton- 
Terftndertmg, 'fiber „Übergangsempfindangen*' auf dem Gbbiete 

des Tonsinnes und anderes finden sich bei Stumpf;* doch muTs 

ich mir deren Besprechung, da dieselben wesentlich theoretischer 
Natur sind, auf einen anderen Ort versparen. 

Der Apparat. 

Die Vorrichtungen, wie sie in den bisherigen VeröÖent- 
lichungen vorgeschlagen werden, ermöglichen wohl die Her- 
stellung recht langsamer, kontinuierlicher Tonveriinderungen, 
nicht aber — und darauf kam es mir besonders an — die 
Erzeugung gleichmäfsiger Änderungen oder überhaupt solcher, 
deren Geschwindigkeit in jedem Punkt ihres Verlaufes kontroUiert 
und nach Wunsoh variiert werden konnte. Erschwert wird 
diese Aufgabe noch sehr durch die komplizierten Beriehnngen, 
in denen die Tonköhe zu den Ausmessungen der tonerzeugenden 
Instnimente steht. Denn es lieDse sick wohl eine Metkode 
erdenken, mn auf meokanisebem Wege den Deckel einer Pfeife 
oder den Steg einer Saite gleichmäfsig za versokieben, aber 
diesen g^eickmälkigen Versekiebungen entsprickt niokt eine 
konstante Gesckwindigkeit der Tonftndemng. Von der Benateong 
der Sirene sekreckten mick die geringen Erfolge Scbiptubb's 
ab, zumal mir nicht bekannt ist, dafs ein Mittel zur völlig 
gleichmäfsigen Erhöhung einer Rotationsgeschwindigkeit existiert. 
Es galt somit, andere Wege zu finden, und da sei hier zunächst 
kurz, um vielleicht anderen etwaige Enttäuschungen zu ersparen, 
eines mifsglückten Versuches gedacht. 

Das physikalische Institut der königl. Ingenieur- und Artillerie- 
Schule zu Charlottenburg i^Leiter Herr Prof. Neesen) besitzt einen tönenden, 
elektrisch erregbaren Stahlstab, der, der Lftnge nach ausgehöhlt, in seiner 
TonkOke abhingt von dem Halto, in dem er mit Queoksilber gefttUt Ist. 
Durch das liebenswürdige imd dankenswerte Entgegenkommen des Herrn 
Pro£ NsBSBN war es mir ermöglicht, den Stab auf seine Verwendbarkelt 
sa meinen Zwecken zu untersuchen. Indem ich ein mit dem Stab 
kommunizierendes Gefäfs voll Quecksilhers durch einen Elektromotor 
heben liefs, wurde der Stab allmählich gefüllt und änderte seine Tonhöh«; 
aber leider war auch hier einerseits nicht die wünschenswerte Konstanz 
der Änderungsgeschwindigkeit zu erzielen, andererseits waren die Grenzen, 
innerhalb deren der Ton sich änderte, auüserordentlich gering und die 
Geschwindigkeit wenig variierbar. 

* C. SvoHFF, TonptifdiiOhgk. I. 38. 188. 184. IL 840 u. a. 
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Nunmehr ging ich, einer Anregung des Herrn Professor 
Stumpf folgend, dazu über, die Benutzung angeblasener 
Flaschen in Betracht zu ziehen, und hier gelang es mir nach 
längeren Vorbereitungen, einen verhältnismäfsig einfachen 
Apparat zu konstruieren, der durohaus den oben formulierten 
Anforderungen genügt. 

Eine zylindriHch oder parallelepipedisch geformte Glasflascbe 
giebtjdiiroh einen kontinmerlichen Luftstrom angeblasen, bekannt- 
lich einen sanf^n und ziemliok obertonireien Klang. ^ Wird die 
Flasche mit Wasser gefüllt, so ftndert sich der Ton; er wird 
um so höher, je mehr die Höhe der schwingenden Lnftsänle 
dnrch das Wasser eingeschränkt wird. Eine allmähliche Füllung 
oder Entleenmg der Flasche hat daher eine allmähliche Ton- 
▼eränderung im Gefolge. Das Einfachste wäre nun, einen 
gleichmäfsigen Wasserstrahl direkt in die Flasche eintreten 
oder aus ihr austreten zu lassen; das geht aber aus mehreren 
Gründen nicht an, denn 1. würde ein durch den Hals ein- 
fliefsender Strahl und der seitlich wirkende Luftstrom nicht 
ungehindert nebeneinander bestehen können ; ersterer wird 
zerstäubt, letzterer an der Tonerzeugung gehindert; 2. würde 
ein noch so dünner Strahl, einer nicht allzugrofseu Flasche 
direkt zugeleitet oder entnommen, das Niveau in der Flasche 
nnd damit die Tonhöhe aufserordentlich schnell ändern; 
3. — nnd das ist das Wichtigste, — würde die Tonhöhe nicht 
gleichmäfsig mit dem steigenden oder fallenden NiTean sich 
sndern. Denn «wischen der Höhe der in der Flasche schwingenden 
Luftsäxde nnd der Tonhöhe besteht nicht umgekehrte Fi^o- 
portionalität^ sondern ein, nnten näher anseinandersosetKendes, 
komplizierteres Verhältnis, demznfolge hei höherem Wasserstande 
der Ton sich viel schneller ändert als bei niederem. 

Alle diese Mängel fallen fort, wenn man das Wasser nicht 
direkt, sondern durch ein kommunizierendes Gefäfs zuführt, 
in welches der Wasserstrahl hineingeleitet wird. Für dieses 
Gefäfs möchte ich, da es die Veränderungen reguliert, den Namen 
„Variator" vorschlagen. Bei einer solchen, umstehend (Fig. 1) 
schematisch dargestellten Vorrichtung wird, da das Wasser in 
die Flasche von unten eintritt, der Prozefs des Tönens nicht 
im geringsten gestört; es ist femer die Geschwindigkeit der 
Niveauändenmg innerhalb anüserordenüich weiter Grenaen 

* 8 z.B. Hklmholtz, TammpßiukmgeH, IV. Aufl. S. 108. 
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varüerbar (dareh Indernng der ZnflniBgasohwuidigkait), nament- 
lioh läist sich hier, da ja stete nur Bmohteile des dem Apparat 
zagefakrten Wassers in die Flasche gelangen, die Langsamkeit 
der Tonflndening bis an einem Grade steigern, der mit anderen 
Apparaten anch nioht annfthemd erreichbar ist; ja, eigentlich 
giebt es, da man den Variator ja beliebig weit machen kann, 
überhaupt keine untere Grenze der Änderungsgeschwindigkeit. 

Der Umstand, dafs vermittelst des Variators eine ungestörte und 
langsame ToByeiindeniiig nUlgUeh ist, verleiht demselben eine noch 
weitergehende Verwendbarkeit fOr aUe Zwecke, bei denen angeblasene 
Flaschen fiberhaupt benntat werden. Er erleichtert nimlioh aniher^ 
ordentlich die Abstimmung der Flaschen, bei denen man bisher mit 
allen oben geschilderten MlTsständen der direkten EinfUlung zu kämpfen 
hatte und auf ein tastendes Ausprobieren angewiesen war. Jetzt läfst man 
einen dünnen Wasserstrahl in den Variator eintreten und schliefst den 
Wasserhahn in dem Moment, da die allmählich laugsamer werdenden 
Schwebungen der Flasche mit einer Stimmgabel oder Pfeife der ge- 
wünschten Höhe gans anf hOren. 

Dem dritten oben gestellten 
Erfordernis eudlich, dem einer 
gleichmäfsigen^ Tonänderung, 
vermag man mit dem Variator 
dadurch entgegenzukommen, dai's 
man die eine Seitenwand des- 
Fig. 1. selben in eigentümlicher Weise 

formt, wie schon im Schema angedeutet ist. Da zur Erzielnng 
einer gleicbmftlsigen Tonändenmgsgeschwindigkeit das Wasser 
in den oberen Flasohen qnersobnitten langsamer steigen mois 
als in den unteren, so macht man die entsprechenden oberen 
Yariatorquerschnitte grOüber als die unteren, so daXs, je hoher 
das Wasser steht^ der Yariator um so grOAere Bruchteile des 
Eufliessenden Wassers absorbiert und tmi so kleinere an die 
Flasche abgeben kann. Die Kurve des Variators Iftfst sich leicht 
aus den Gesetzen des Flaschentönens berechnen. — Es braucht 
kaum erwähnt zu werden, dafs sich auf gleiche Weise eine 
Variatorkurve nicht nur für gleichmäfsige, sondern für jede 
beliebige andere gesetzmäfsige Änderung konstruieren läfst, 
z. 6. für gleichmäfsig beschleunigte oder verlangsamte, femer 
für eine solohoi bei der nicht der absolute, sondern der relative 
SchwingnngsBusats pro Sekunde konstant ist u. s. w. 

* nOleichm&fsig* nenne ich hier stets eine solche Änderung, bei 
welcher in gleichen Zelten gleiche Ansahlea von Schwingungen tdnsu* 
gefügt oder fortgenommen werden. 
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Naoh diesen Priiisipien konstmierte ich meinen Apparat, 
▼or denen epeneller SoUldernng jedooh die Geeetsmilkigkeit 
des Flasohentönens und die Berödurang der Yadatorkiirve 

dargelegt werden müssen. 

Ich benutzte zu meinen Versuchen eine kleine zylindrische 
Flasche von der Höhe H = 106,78 mm (exkl. Hals) und einem 
Durchmesser von 2 r = 38 mm. Diese stimmte ich durch Ver- 
gleichung mit Stimmgabeln auf verschiedene Tonhöhen ab und 
las jedesmal den Wasserstand in der Flasche durch Fernrohr ab. 
Durch Abzug dieser Wasserstandshöhe von der Höhe der ganzen 
Flasche erhielt ich die Höhe der schwingenden Luftsäule. £s 
«rgaben sich folgende Werte, deren jeder als Mittelwert ans 
mehreren Messungen an betrachten ist: 

SohwiBgungssahl (») Hohe der schwingenden Lafts&ale (A)* 

400 61,18 
500 39,08 
608,85 26,38 

Das Gebiet zwischen 400 nnd 600 Sohwingcmgen war das- 
jenige, bei welchem die Flasche am besten anspraeL 

Ans obigen Zahlen geht annftohst deutlich hervor, dafs die 
Tonhöhe nicht) wie es etwa bei Pfeifen der Fall ist» der Höhe 
der schwingenden Lnffcsänle nmgekehrt proportional sei; da- 
gegen fügen sich die Zahlen mit fibemschender Gtonamgkeit 
einer anderen Gesetzm&fsigkeit: Die Tonhöhe ist um- 
gekehrt proportional der Quadratwurael aus der 
Luft höhe; d. h. es ist, wenn e eine Konstante bedentet) 

c 



-V 



, oder n'Ase. 

n 



Denn berechnen wir dieses c für die drei gemessenen Ton- 
höhen, so ergiebt sich: 

n c~ «'Ä 

400 9 788 000 

500 9 770000 

608,86 9779012 

Mittel 9779004 
und e stellt sieh in der That als eine Konstante dar.^ 



* Wie ich nachträglich fand, ist von Helmholtz schon l&ngst eine 
gleiche Gesetzmäfsigkeit aiif rein mathematisch-theoretischem Wege für 
^Röliren mit offenen Enden" festgestellt worden. S. Grelle'* Joum' 
Bd. LVIL 
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loh nenne diesen Wert c die Konstante der Flasche. 
Nnnmelir Uibt sich die Form des Variators auf folgende 
Weise berechnen: 

Gegeben sind als konstant: 

Q der Querschnitt der tönenden Flasche = 855,3, 
e die Konstante der Flasche = «*ä =9 779004, 
o) die Geschwindigkeit des Wasserzuliusses, 
und als konstant soll erhalten werden 

9 die Geschwindigkeit der Tonverändening » 

Variabel dagegen sind 

h die Höhe der tönenden Luftsäule, 

n die Schwingiingszalil (Tonliöhe), 
]{ der Querschnitt des Variators. 
Die Menge des einfliefsenden Wassers in jedem Augenblick 
ist einerseits gleich der Zuflnfsgeschwindigkeit multipliziert 
mit dem Differential der Zeit: w-rf/, andererseits gleich der 
Summe der Querschnitte multipliziert mit dem Differential der 
Höhe: {^4--^) — (negativ, weil h nicht die Höhe der 
Wassersäule, sondern die der Luftsäule bedeutet). 

2c 

Da nun e SS ii'A, ist dh^sz ^dn 



»dt r\ \ -D 



2et 

Da der Koeffizient von lauter Konstanten enthält, so 
ergiebt sich: Um eine gleiohmärsige Tonänderungs- 
gesohwindigkeit au erzielen, mufs man die Summe 
der Querschnitte proportional der dritten Potens 
der Schwingungs-aahl steigen lassen, 

Da nun die Werte c und Q mit der Flasche gegeben sind, 
so hängt die Berechnung der Variatorquerschnitte für die ver^ 
schiedenen Tonhöhen ab Ton der willkürlichen Festsetzung eines 

« 1000 

Wertes für den Quotienten — . Ich setzte denselben = —z — t 

€ 1 
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womit ausgedrückt ist, dafs, um den Ton um je eine Schwingung 
zu verändern, ein Wasserzuüuüs von lüOO cmm = 1 ccm 
nötig ist. 

Ans Konstruktionsrücksichten wählte ich, wie schon das 
Schema Figur 1 andeutet, für die (Querschnitte des Variators 
die Grundform des Rechtecks, und zwar so, dafs die Dicke a 
konstant bleibt (40 mm), dagegen die Breite h nach oben hin 
weit aoslädt. 



Setzen wir nun R = a'bf iühren für n wieder den Wert 




ein nnd benutzen alle bekannten Zahlenwerte, so ergiebt sich : 

1000. K9779ÖÖ4^3 3 
2. 

Hieraus ist für jeden Wert von h der sugehörige von b xa 
finden und so eine Kurve zu konstmieren, nach welcher die 
Anfertigung eines Yariators möglich ist. 

Fignr 2 aeigt den fertigen Tonyerftnderangsapparat. 

F ist die oben beschriebene tönende Flasche, welche 

mittelst eines von einem Blasebalg herkommenden, durch den 
Schlauch W zugeführten Luftstromt^s angeblasen wird. Dem 
Schlauche ist die eigentliche Anblaseröhre aus Glas eingefügt, 
aus deren schmalem Spalt die Luft unmittelbar über dem 
Flaschenrande austritt. Diese Röhre ist an ein Stativ ge- 
schraubt und dadurch in einer bestimmten Stellung zur Flasche 
fixiert. Das ist sehr wichtig, weil geringe Verschiebungen des 
Anblaserohres gegen die Flasche die Tonhöhe schon merklich 
verändern können. Überhaupt spricht in einer bestimmten 
Stellung der Anblaseröhre die Flasche nicht in allen Tonhöhen 
gleich gut an, so da£s bei der von mir gew&hlten Stellung der 
Ton nicht durch das firfiher berechnete Gebiet von 200 Schwin- 
gungen, sondern nur durch ca. 60 — 75 Schwingungen hinduroh 
{von 400-— 475) gut war und sich als brauchbar erwies. Übrigens 
ist auch dieser Umfang für gewisse Versuchsgruppen (und 
insbesondere für die im Folgenden zu schildernden) reichlich 
grofs genug.* — Der Blasebalg (in der Figur nicht dargestellt) 

> Bei Anfertigung feroerer Tonveränderungsapparate wird es sieh 
empfehlen, schon vor der ersten Bestimmiuig der Flasehenkonstsate 
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Wir mit der Hand sa bedienen, doroh einen eingeBohalieten 
Begnlator worden die üngleioUieiten im LuftanfluM sw«r 

nicht ganz aufgehoben, doch soweit berabgesetst, dalb von den 

dadurch bewirkten minimalen Intensitätssohwankungen im Tone 
mit Leichtigkeit abstrahiert werden konnte. 

V ist der Variator, aus Zinkblech verfertigt (vom Mechaniker 
des Physiologischen Instituts zu Berlin, Herrn Oehmcke), 40 mm 
breit und oben 291,5 mm lang. Die Kurve entspricht den 




mittleren Teilen der Flasche, für welche oben die Schwingungen 
berechnet waren. Unten hat der Variator zwei offene Ansätze, 
auf dem einen sitzt der Sohlanoh X, durch welchen der Yariator 
mit der Slasohe kommnnigiert, auf der anderen der Sohlanoh F, 
mittelst dessen das Wasser ans dem Yariator abgelassen werden 
kann. Der Sohlanoh ist doroh einen federnden Qnetsobbahn 
geschlossen, nm ihn mögliohst sobnell Ofiben nnd sperren an 
können. Der Wassersnflnih gesobieht ans der FJasohe M dnrcb 



des AnUesarohr mit der Flaseh« fest su verbinden und diese Yerbinduag 
fttr alle Zeiten beisobehalten. 
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den Schlauch Z und die Ausflufssteile U, wo dem Schlauch eiu 
kleines in eine Spitze ausgezogenes Glasröhrclien oder Metall- 
röhrchen eingefügt ist. Unmittelbar vor der Röhre ist auch dieser 
Schlauohf wieder um momentan Öffiiang und SohlolB herbeizu- 
führen, mit einem Quetsobhahn Tersehen. üm eine konstante 
Zuflufsgeschwindigkeit zu erzeugen, ist die Flasohe M als 
If ftiiotte'sohes GeffU« eingerichtet, d. h. mit einer oben und unten 
offenen GlaerOlire versehen, die den Pfiropfen dorohsetst und die, 
solange ihr unteres Ende unter Wasser steht, einen gleiohmäfsigen 
Abfluls herbeif&hrt.^ Eine analoge Vorriohtang zur Ableitung des 
Wassers aus demVariator zu treffen, war nicht möglich, doch 
VfL&t sich auch hier eine annähernd gleichmäfsige Geschwindig- 
keit des Ausflusses herstellen, wenn man Y verhältnismäfsig 
lang macht und nur innerhalb enger Grenzen den Ton sich 
vertiefen läfst. Denn die Ausflufsgeschwindigkeit hängt ab 
von der Höhendifferenz zwischen Niveau und Ausflufsöffnung ; 
ist diese Höhe beträchtlich, so können kleine Variationen des 
Niveaus unbedenklich vernachlässigt werden. Benutzt mau 
den Schlauüh Fsur allmähUohen Vertiefung des Tones, so mois, 
damit das Wasser nicht zu schnell abflieüse, auch hier eine 
Glas- oder Metallspitze eingesetzt werden. 

Variieren kann man die ZufluTs- und Abflnlligesohwindig- 
keit teils durch Einsetzen von Glasspitaen mit verschieden 
feiner öffiiung, teils durch Veränderung des Wasserdrucks; 
letsteres geschieht ffir den Zufluls durch Aufhängen der 
Flasohe M in verschiedener Höhe, fär den Abfluls dadurch, 
dafs man den Schlauch Y mehr oder weniger weit herabhängen 
läfst. Durch geeignete Kombination dieser Mittel läfst sich 
die Geschwindigkeit innerhalb aufserordentlich weiter Grenzen 
modifizieren. 

S ist ein Schwimmer, Her als bequemer Iudex des Wasser- 
standes dient. Er besteht aus einem dünnen Metallstab, welcher 
durch ein auf dem Wasser schwimmendes Korkstück getragen 
und durch zwei Führungen stets senkrecht gehalten wird. In 
der Mitte des Stabes ist ein Kupferplättchen befestigt, das, an 
einer Teilung vorbeistreiohend, die jeweilige Hdhe des Wasser- 

' "Wenn man eine sehr weite und grofse Flasche zur Vortüjt^uug hat, 
ist die Mariotte'sche Vorrichtung üherHüssig, weil dann eine beträcht- 
liche Wassermenge ausHiefsen kann, ohne dafs sich die Geschwindigkeit 
des Ausflusses merklich Ändert. 
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Standes im Variator ablesen läfst. Zugleich ist der Schwimmer 
mit einer Vorrichtung versehen, die eine genaue Bestimmung der 
Änderungsgeschwindigkeit in verschiedenen Teilen der Flasche 
ermöghcht. Aus den beiden Führungen ragen je zwei Metall- 
spitzen hervor, die mit einer Batterie und dem Chronoskop in 
Verbindung gesetzt werden können, und zwischen denen das 
Sohwimmerplättchen bei Berdhnmg StromschluTs herbeiführt. 
Nun stellt man zwischen den an einer Laufstange verschiebbaren 
Führungen einen nicht eh groDsen Abstand her, bestimmt die 
Toxihdhe, die bei oberer und unterer Berflhnmg statthat, und 
lälfit nun das Wasser in der oben beschriebenen Weise in den 
Vaiiator eintreten. Es ist dann ohne weiteres vom Chronoskop 
absnlesen, wie lange der Strom unterbrochen war, d. h. wieviel 
Zeit die Veränderung zwischen den beiden vorher bestimmten 
Tonhöhen beansprucht hat. Solche genauen Messungen sind 
vor allem nötig, um den \'ariator in die richtige Stellung zur 
Flasche zu bringen. Die Schrauben liTi dienen dazu, ihn so- 
lange zu verstöllen, bis der Schwimmer für verschiedene Niveau- 
höhen stets gleiche Anderungsgeschwindigkeit zeigt. Ist dies 
geschehen und handelt es sich nunmehr nur darum, die 
Änderungsgeschwindigkeiten für verschiedene Zuflois- und 
Abflufsgeschwindigkeiten zu bestimmen, so giebt es ein ein- 
facheres Mittel: Man stimmt die Flasche auf einen bestimmten 
Ton ab, l&fst eine gewisse — mit der Fünflbelsekundennbr 
leicht kontrollierbare — Zeit lang, a. B. 30 Sekunden, Wasser 
anströmen und eruiert vermittelst Tonmessers den nun erreichten 
Ton. Die Anzahl der hinzugekommenen Schwingungen, dividiert 
durch die Zeit, giebt die Geschwindigkeit der Änderung. 

Die Stäbe GG bilden eine Führung, durch die der Variator 
nur parallel sich selbst verstellt werden kann. — Die Brücke 2? 
dient lediglich als Stütze für die Wasserzuleitung Z. 

Temielie Aber Wahrnelimiuig toii Toiierhl^]iniig«ii, 

Mit dem oben geschilderten Apparate begann ich Anfang 
Dezember lb95 im psychologischen Seminar zu Berlin Ver- 
suche anzustellen, die bei Niederschrift dieser Zeilen noch 
fortgesetzt werden. Da noch nicht abzusehen ist, wann die- 
selben völlig zu Ende gef^lhrt sein werden, so sei hier über 
eine Yersnchsgruppe berichtet, die in sich relativ abgeschlossen 
ist nnd ein Besultat schon deutlich hervortreten ]&£bL 



Digitized by Google 



Die Wahrnehmung von Tonveränderungen. 



13 



Es sei hervorgehoben, dafs ich mich hier auf die Dar- 
stellung des rein Thatsäoh liehen beschränken werde, dafs 
ich mir dagegen die theoretisohe Diskttssion der Besoltate, die 
psychologische Deatong, fftr einen anderen Ort aufspare. Soll 
ja doch diese Darlegung , wie schon betont, lediglich den 
Charakter einer Vorarbeit tragen. 

Von den nuuinigfiikltigen Teilproblemen snohte ich sonftchst 
nur eines, f^reUich wohl das wichtigste, an behandeln, die Ab- 
hängigkeit der Wahmehmbarkeit Ton der Geschwindigkeit der 
Indemng. Die Gruppe nmfaftt 700 Einaelversnche. Bei diesen 
&nd die Tonveränderung stets nur in einer Richtung statt 
(eine UnvoUkommenheit , die in neueren Versuchen vermieden 
ist, aber auch jene älteren nicht ganz entwertet), und zwar 
wurde der Ton stets erhöht. 

Als Reagenten stellten sich mir mit grofser Bereitwilligkeit 
eine Anzahl von Herren ans dem psychologischen Seminar zur 
Verf ügung, denen an dieser Stelle mein aufrichtiger Dank aus- 
gesprochen sei. 

Die Zahlenwerte für v, die Änderangsgeschwindigkeit, 
drücken aus^ wieviel Sohwingnngen in der Sekunde hinzn* 
gefögt sind, u bedeutet den Gesamtumfang der in jedem 
Versuch erreichten Veränderung (d. h. die Ansahl der hinan- 
gefügten Schwingungen), t bezeichnet die Dauer der Ver- 
änderung in Sekunden. — Da zur Messung dieser Dauern die 
Benutzung des Ghronoskops wegen des damit verbundenen 
starken Geräusohes höchst unbequem gewesen wäre (es hätte 
im Nebenzimmer aufgestellt werden mfissen)^ und auch bei den 
▼erhältnismälsig langen Zeiten eine derartige G^enauigkeit der 
Messung ganz überflüssig war, so benutzte ich eine Fünftel- 
Sekunden-Uhr (Rennuhr), die mit der Geringfiigigkeit des 
Geräusches den Vorzug der aufserordentlich bequemen Hand- 
habung und Ablesimg verband. 

Zwei Arten des Versnehsverfahrens wurden angewandt : 
bei den ersten Versuchen das „Urt ei Is"- und bei den späteren 
das „Reaktions verfahren". Bei jenem läl'st der Ex- 
perimentator die Veränderung eine von ihm selbst zu be- 
stimmende Zeit lang währen und läfst nach Ablauf derselben 
den Beobachter urteilen, ob er sie bemerkt habe oder nicht; 
bei diesem muls der Beobachter selbst durch eine Reaktions- 
bewegung den Augenblick markieren, in dem er die Ver- 
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änderung bemerkt. Das erstere Verfahren hat den Vorzug, 
dafs der komplizierende Faktor der Reaktionszeit fehlt, doch 
stehen dem manche Nachteile gegenüber. So bedarf man 
einer nnverhältnismäfsig gröDieren Anzahl von Versachen, um 
die wirkliche Wahmehmnngsgrenze zn finden, zumal da das 
Urteil nur unzureichend im stände ist, die verschiedenen Qrade 
der Deutlichkeit, mit der die Veränderung wahx^enommen wnrde^ 
wiederxogeben. Auch ist die Verfiusimg des Beobachters eine 
viel Ewangloiere und daher snr ÜrteilsfUlimg geeignetere» wenn 
er selbst den Augenblick der VerEndernngswahniehmimg und 
damit des Versncheabsohlnsses bestimmen darf, als wenn er 
die Anfinerksamkeit teilen molk swisohen dem sich Ändernden 
Ton und dem fortwfthrend erwarteten Sohlalssignal. 

Wenn sich daher auch das Hauptergebnis meiner Versuche, 
nämlich die Zunahme der Unterscheid ungsfahigkeit mit ab- 
nehmender Greschwindigkeit, schon beim Urteilsverfahren her- 
ausstellt, so kann ich demselben doch nur eine sekundäre Be- 
deutung zuerkennen gegenüber der Zuverlässigkeit und 
Genauigkeit der Resultate des Reaktionsverfahrens. Diese 
letzteren möchte ich daher &h den Hauptbestandteil vorliegender 
Untersuchung betrachtet wissen. 

Urteils verfahren. 

Sieht man von einigen nur zur Orientierung und Einübung 
bestimmten Vorversuchen ab, so habe ich über 433 Einzelver- 
suche zu berichten. Der Vorgang war des Genaueren folgender: 
Ber Experimentator hatte den Blasebalg, den Wassennfiulk 
und die ühr ma bedienen, der Beobachter nur zosukören und 
dann das Urteil niederzuschreiben. Nachdem der aus dem 
Blasebalg austretende Luftstrom zu voller St&rke gebracht war 
und so der konstante Anfangston erklang, wurde der eigent- 
liche Versuck dadurch eingeleitet, dafs der Experimentator 
laut: 1 — 2 — 8 sfthlte. Das „1'^ diente dem Beobachter als 
vorbereitendes Signal, bei „3*^ begann der Versuch, indem der 
Experimentator in diesem Moment den Quetscbhahn des Zuflufs- 
schlauches öffnete und durch Druck auf den Remontoirkuopf 
die Uhr in Gang setzen mufste. Nach der vom Experimentator 
selbst gewählten Zeit t wurde durch einen zweiten Druck die 
Uhr arretiert und durch ein gleichzeitig gerufenes „Halt" die 
Beobachtung unterbrochen. Der Beobachter hatte nunmehr 
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SU Protokoll zu geben, ob er in der zwisohen „3** und „Halt'' 
verflotienen Zeit die Yerflndenmg gehört habe oder nicht. 
War dae Urteil notiert, so eohloA noh unmittelbar daran ein 
zweiter Veranoh, d. h. der Ton wurde weiter erhöht u. s. t, bis 
er etwa im ganzen um 80 — 40 Schwingungen zugenommen 
hatte. Eine solche »BeLhe" umfaftte gewöhnlich 8 — 10 Yer- 
suche, je nachdem die beabsichtigte obere Grenze des Ton- 
bereichs firOher oder sp&ter erreicht war, und je nachdem die 
Versuchsperson schneller oder langsamer ermüdete. Nach Be- 
endigung der Reihe wurde Wasser abgelassen, so dafs wieder 
das Anfangsniveau und damit der Anfangston erzielt wurde 
(am Schwimmer leicht abzulesen), und eine zweite Reihe konnte 
beginnen. Durch diese Manipulationen war schon von selbst 
eine kleine Pause zwischen je zwei Reihen nötig gemacht, die 
aber zuweilen noch bedeutend verlängert wurde. Mehrere auf- 
einanderfolgende Beihen wurden zu einer „Serie'' zusammeu- 
gefaizt. 

Was den Wortlaut der Urteile betrifft, so ergaben sich 
gans von selbst sechs Kategorien, die ich, um sie zu Mittel- 
werten verarbeiten zu können, mit Zahlensymbolen belegen 
mulhte. Die Urteilsskala mit diesen Zahlenwerten lautet: 

„Nein." (—1) „Nein?" ( — sehr selten vorkommend) 

„Unbestimmt" (0) 

„Ja?" (-f i) „Ja." (+ 1) „Ja!" (d. h. die Yerändenmg wurde 

sehr deutlich und lange vor 
dem Endsignel bonerkt: + l-l)* 

Indem ich diese Zahlen den Einzelurteüen subetitDierte, 
konnte ich för jede Beihe Mittelwerte finden, die ein Ausdruck 

far die gröfsere oder geringere Sicherheit des positiven 
bezw. negativen Urteils sind. 

Um mir zunächst einen allgemeinen Überblick über die 
Zeit- und Geschwindigkeitswerte zu verschaffen, bei denen 
die Veränderung eben bemerkt wird, stellte ich mehrere 
Serien „gleicher Geschwindigkeit" an, d. h. solche, inner- 
halb deren die Geschwindigkeit der Tonänderung konstant 
blieb, wogegen von Reihe zu Reihe die Beurteilungsdauem 
und damit die zu beurteilenden Urninge der Veränderung 
wechselten. Es sind dies im ganzen neun Serien mit zusammen 
279 Versuchen. Jede Serie hatte drei Reihen mit den Zeiten 
<8Bd| 4, 6 Sekunden. Als Beobachter fungierten die Herren 
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cand. med. Hirschlaff, Dr. phü. Weinmaxn, stud. phil. Droihn. 
Die NumerieruDg der Serien geschieht für jede Versuchs- 
person besonders; so bedeutet We S) die dritte von Herrn 
Dr. Weinmann gemachte Serie. 

Die Besultate sind in Tabelle I niedergelegt; S bedeutet 
den oben definierten Ghrad der Sicherheit des Urteils, n die 
Aniahl der sn einer Beihe gehörigen Veniache, ans denen die 
daninter stehende Zahl den Mittelwert f&r 8 angieht 

Die Zahlen der Tabelle I zeigen schon manches Bemerkens- 
werte. Zunächst steigt, was ja in erwarten war, die Sicher- 
heit des Urteils, je l&nger man bei gleicher G^ohwindigkeit 
(v) die Verftndening währen liefs; nur vereinzelte und dann 
meist geringfügige Abweichungen sind erkennbar. 

Wichtiger ist, dafs bei gleicher Dauer der Veränderung (t) 
gröfsere Sicherheit des Urteils durchaus nicht immer dort zu 
finden ist, wo die Geschwindigkeit und daher auch der inner- 
halb jeder Dauer erreichte Umfang der Veränderung (u) gröfser 
war. Im Gegenteil, es ist eher eine Tendenz dazu vorhanden, 
dalis bei der geringeren Geschwindigkeit das Urteil sicherer 
ist. Vergleicht man bei je zwei benachbarten Geschwindigkeiten 
die Sicherheitswerte, die fllr die gleichen Zeitdauern sich er- 
gaben — z. B. bei We 1) und We 2) die Zahlen — 0,038 und — 0,1 
etc. — , so wird man auf selten der geringeren Geschwindigkeit 
zehnmal eine gröfsere Sicherheitszahl und nur f&nfinal eine 
kleinere finden. Und vergleicht man bei Hi die Werte ffBat 
v=s0,4 mit den Werten für die doppelte Geschwindigkeit 
0,8, so zeigen die letzteren auch nur einen ganz minimalen 
Sicherheitszuwachs in zwei Fällen, einmal aber eine beträcht- 
liche Abnahme der Sicherheit. 

Ein noch frappanteres Resultat ergiebt sich, wenn man 
die Sicherheitswerte nicht für gleiche t, sondern für gleiche 
Umfange der Veränderung zusammenhält. Die Anzahl 
von zwei Schwingungen z. B. wurde hinzugefügt sowohl bei 
der Geschwindigkeit 0,4 in 5 Sekunden, als auch bei der 
Geschwindigkeit 0,667 in 3 Sekunden (Bubriken c und d), und 
was zeigen die Ergebnisse? Stets die weitaus gröfseren 
Sicherheitswerte bei der langsameren Veränderung! 
Werte, die sämtlich über dem Nullpunkt der Sicherheit liegen, 
während bei der gröXseren Geschwindigkeit die entsprechenden 
Werte sämtlich negativ sind! Dasselbe ergiebt sich ftr die 
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Versnchspersonen Hi und Dr. bei Vergleichung der Bubriken 
f und h. (ümlange 3,83 und 3,2.) 

Da die in Tabelle I enthaltenen Sicherheitswerte meist 
nur die Mittel aus einer verhältnismäfsig geringen Anzahl von 
Versuchen sind, so suchte ich allgemeinere Resultate dadurch 
zu gewinnen, dafs ich für v = 0,4 immer die drei untereinander- 
stebenden Serien zusammenfaiBte und das Gleiche tbat mit den 
drei entspreobenden Seriengrappen für 0,667, die in jeder Be- 
ziebimg jenen parallel gingen. (Dr. 4] konnte niobt mit ein- 
beiogen werden, da die entspreobende Gruppe Air v = 0,4 bei 
ibm feblte.) Die letate Horiaontalreibe von Tabelle I seigt 
die 80 gewonnenen Sioberbeitewerte, die nmunebr Daroheobnitte- 
zablen ans circa je dO Versncben sind. Anob bier treten die 
drei erwftbnten Besoltate dentliob bervor. 

Bei obiger Disknssion mnfste iob die Sicberbeitssablen ftbr 
Änderungen von gleichem u und verschiedenem v aus ver- 
schiedenen Serien entnehmen. Da mir diese Seite des Problems 
jedoch die wichtigste war, so suchte ich in weiteren Experi- 
menten schon die einzelne Serie zur Beantwortung dieser Frage 
einzurichten. Dies geschah in folgender Weise: Bei jeder der 
Reihen einer Serie wurde eine andere Geschwindigkeit und 
eine andere Veränderungsdauer angewandt, und zwar so, daTs 
das Produkt aus beiden, d. i. der Umfang der Veränderung, 
konstant blieb. Nach dieser Methode babe icb zwei Doppel- 
serien* und drei einfaobe Serien, im ganzen 154 Versacbe, 
angestellt; Versuobspersonen waren wieder Herr Dr. WEimcasH 
und Herr Hirsohlaff, aoiserdem Herr cand. phil. Wikssbhsxi 
(Wi). S. Tabelle H. 



Tabelle U. 

We 4) 5) Doppelserie. Wi 3) 4) Doppelserie. 

(12. 12. 96.) (13. 12. Öö.) 



9 


0,4 


0,667 


0,8 


9 


0.4 


0,633 


0,888 


t 


6 


8,6 


8 


i 


6 


3,8 


8 












8,4 


S.405 


2,499 


n 


17 


16 


17 


1» 


18 


17 


17 


8 


0 


-0,281 


-0,471 


8 


0,833 


0,470 


0,413 



* Unter einer Doppelserie verstehe ich eine solche, die, aus einer 
grOfseren Aniabl von Vextncben bestehend, zur Yermeiduog der üt- 

\ 
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0,4 


0,633 


0.833 


t 


6 


3,8 


3 


UssV ' t 


2.4 


2.405 


2,499 


H 


8 


8 


8 


8 


0,875 


0,062 


0,062 



Hi 10) Hi 11) 

(18. 12. 96.) (18. 12. 96.) 



9 


0,4 


0,6 




0,467 


0,6 


t 


6,2 


4.2 


t 


4.4 


8,4 




2,48 


2^2 




2,066 


2,04 


n 


8 


8 


II 


6 


6 


8 


0;812 


0,75 


8 


0,667 


0^ 



Die Werte der Tabelle II bestätigen dnrcligeliend den 
schon oben angedenteten Sate: Bei gleichem Umfange 
der Veränderung ist das Urteil um so sicherer, je 
geringer die Geschwindigkeit (oder je länger die 
Dauer) ist. Nur bei Hi G) sind die beiden letzten Sicherheits- 
werte gleich; vielleicht ist hier wie auch bei Wi der Sicherheits- 
wert für die gröfste Geschwindigkeit dadurch etwas erhöht, 
dafs der Umfang etwas gröfser als in den beiden anderen 
Fällen war (2,5 gegen 2,4). Insbesondere zeigt eine Ver- 
gleiohnng der ersten und dritten Eubriken in jeder der drei 
gröfseren Serien, in welch' hohem Maise die Unterscheidungs- 
Aihigkeit filr Yerändenmgen abnimmt, wenn die Geschwindigkeit 
verdoppelt nnd die Daner auf die Hälfte verkürzt wird. 

Der Übersichtlichkeit wegen habe ich in Tabelle U inner- 
halb jeder Serie die Heihen nach der angewandten Geschwindig- 
keit geordnet; in Wirklichkeit war die Aufeinanderfolge der 
Reihen innerhalb der Serien eine bunt wechselnde^ so dab die 
Abnahme der Sicherheit von links nach rechts nicht etwa auf 
finnüdong zurfickgefOhrt werden darf. Anfserdem war die 
Pause zwischen je zwei Beihen auch lang genug, um eine hin- 
reichende Erholung zu gestatten. 



mftdnng in zwei völlig homologe Serien geteilt ist, die natürlich an 
demselben Tage stattfanden. 

2» 
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Dals die obigen Zahlen in der That ein einigermafsen zu- 
treffendes Bild der subjektiven Sicherheit des Urteils geben, 
läfst sich aus einigen Selbstbeobachtungen entnehmen, die 
Wi nach der ersten Hälfte seiner Doppel.serie zu Protokoll 
gab. Er sagt: „In der ersten Reihe war die Veränderung viel 
sicherer zu unterscheiden als in der dritten I^eihe.'^ In der 
dritten Eeihe nennt er die Urteile nsehr nnbestimmt. Bejahende 
Fälle sind hier nicht eo streng zu nelimen wie in der ersten 
Beihe*^. Nicht ganz zu den Zahlen stimmt es dagegen, wenn 
er den Unterschied zwischen Beihe 1 nnd 2 „nicht bedeutend'' fand. 

In den drei Serien von Hi (die übrigens wegen ihrer 
geringen Versnohszahlen nicht so zuTerllssig sind), tritt jene 
Sioherheitsabnahme zwar anch noch mit voller Deutlichkeit, 
doch nicht so frappant herror, wie bei We und Wi. Dagegen 
Iftfst eine Vergleichung von Hi 6) und Hi 10) ein anderes 
Phänomen erkennen: das Fortschreiten der Übung. In der 
Zwischenzeit waren nämlich drei ziemlich umfangreiche Serien 
nach einer anderen Methode erledigt worden. Die durch Übung 
herbeigeführte Vervollkommnung beschränkt sich nur auf die 
Versuche bei der Geschwindigkeit 0,6, d. h. auf diejenigen, bei 
welchen ursprünglich der Nullpunkt der Sicherheit lag; da- 
gegen ist bei V = 0,4, wo schon von Anfang an der Sicherheits- 
grad ein sehr hoher war, kein Fortschritt zu konstatieren. 
Dies stimmt sehr gut mit jener vielseitig gemachten Beob- 
achtung, dals der Grad des Übungsfortschrittee im umgekehrten 
YerhAitnis zur ursprfinglichen Geflbtheit stehe. 

Beaktionsyerfahren. 

DasUrteilsverfahrenhat, wie schon oben angedeutet, mehrere 
Mftngel, au&erdem die Unannehmlichkeit, dafs eine verhältnis- 
mäfsig greise Anzahl von Versuchen nötig ist, um zu einem 
endgültigen Ergebnis zu gelangen. Hierzu kommt noch, dafs 
bei jenem Verfahren die Handhabung für den Experimentator 
eine aufserordentlich unbequeme ist, da er gleichzeitig Uhr, 
Blasebalg und Wasserzuleitung bedienen mufs. 

Bedeutend vollkommener ist das Beaktionsverfahren, das 
ich in dor Folge allein zur Anwendung gebracht habe. Bei 
dieser Methode bedient der Beobachter selbst die Uhr, die er 
in dem Augenblick, da der Experimentator „drei'* lAhlt, in 
Bewegung setzt, und in dem Moment, da er die Veränderung 
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bemerkt, arretiert. So läfst sich die Yerändemngsdauer direkt 
ablesen und, da die Yeränderungsgesohwindigkeit bekannt ist, 
durch Multiplikation auch der bis mm Moment der Beaktion 
dnrchlaafene Tonumfang feststellen. Biese Versuche sind 
fßr den Beobachter schwerer, daför aber psyohologisoh bedeutend 
lehrreloher als die früheren. Sie gewihren einen l^blick in 
die psychischen Ursachen der mehrfach erwähnten merkwürdigen 
GesetzmäHngkeit; sie «eigen, dtJk neben der Abstafimg der 
Empfindungen noch gana andere Momente das Zustandekommen 
des Vertndeninginirteik in entscheidender Weise beeinflussen; 
und indem sie darthun, daft die Wahl des MerkUohkeitspunktee 
stets von einer gewissen Willkür begleitet ist, lassen sie ver- 
muten, dafs in eben dieser Willkür ein wichtiger Faktor der 
Stetigkeits- und AlhnähUchkeits Vorstellung enthalten sein könnte. 
— Ich mufs mich an dieser Stelle, wo es sich nur um eine 
Schilderung der Versuche und ihrer thatsächlichen Ergebnisse 
handelt, auf diese Andeutungen beschränken. 

Bei der Berechnung der Versuche wirkte es komplizierend, 
dais in der von der Uhr abgelesenen Zeit nicht nur die Dauer 
bis zum Moment der Veränderungswahmehmung, sondern auch 
noch die Beaktionszeit des Beobachters mit enthalten war. 
Letztere mufs in Abzug gebracht werden, aber mit welchem 
Betrage? Nach irgend einer der herkömmlichen Methoden die 
Beaktionsseit des Beobachters £Qx Sohalleindrucke su messen, 
nütst nicht viel, weil dort eben ganz andere Bedingungen, vor 
allem keine allmfthlichen Verftnderungen, vorliegen, für welche 
die Beaktion wahrscheinlich eine betrftchtUoh vencOgerte ist. 
Vor einer gleichen Schwierigkeit stand ich schon einmal, bei 
meinen Experimenten über die Wahrnehmung von Helligkeits- 
verftnderungen. Dort nahm ich auf Grund einiger beeonderer 
Versuche einen Beaktionswert von 0,5 Sekunden an.^ Dieser 
Wert scheint freilich etwas zu hoch zu sein, dennoch entschlofs 
ich mich, auch für die gegenwärtigen Experimente eine gleiche 
Zeit in Anrechnung zu bringen: Folgende Erwägungen mögen 
dies rechtfertigen. 

1> Zuder eigentlichen Reaktionszeit kommt hier eine, wenn auch kurze, 
80 deeh nicht ganz zu vernaohlässigende Zeit der „Entschliefsung" : 
Man )&fiit das Urteil erst eine gewisse Sicherheit gewinnen, ehe buui 
sieh snr Bewegoag entsehlielkt; die Anregang snr motoxisohen Aktion 
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ist bei allmählichen Veränderungen eine sehr geringe.' Das geht aus 
der Selbstbeobachtung meiner Versuchspersonen aufs klarste hervor. 
2) £s ist anzunehmen, dai's bei der Fiinftelsekundenuhr eine kurze Latenz- 
aeit swiBohAii dorn Konieiit, da d«r Drttok aitf dea Knopf beginnt, und 
dem, dft dM Ulirwark snm StUlatand kommt, TorliandeB soi. 8) Selbst 
eine nickt i^ens rioktige Sekltning der Beaktionaieit ist okne gnütb 
Tngweitet insbesondere dann, wenn eine Überschätzung vorliegt. Denn 
uns kommt es ja nicht so sehr auf die absoluten Grenzwerte, als auf 
die Verhältnisse an, in denen die Grenzwerte bei verschiedenen Ge- 
schwindigkeiten stehen. Ein zu grofs genommener Reaktiouswert würde 
nun bewirken, dafs die bei grölseren Geschwindigkeiten erzielten Um- 
ftnge im Vergleiok mit denen bei genngeren Geschwindigkeiten su klein 
werden. Um so TerlftlUioker wird daher das Endresultat sein, wenn 
trots dieses negatiT wirkenden Faktors dennoch bei grölberenOesohwIndig- 
keiten sieh grOisere Umf&nge ergeben * — Und dies Endresultat lifst 
sich ohne weiteres aus Tabelle III lUilesen. 

Tabelle III enthält sechs an versobiedenen Tagen hergestellte 
Serien; je eine voa den Versuchspersonen We, Wi und mir 
selbst (Ste), drei, darunter eine Doppelserie, von Hi. Für die 
drei erstgenannten Serien ist die Tabelle folgenderma(sen ein- 
gerichtet. Jede wageredite Linie enthält die sa einer Beihe 
gehörigen Werte, unter n die Anzahl der Einselversnohe, unter 
V die angewandte Ändemngsgesohwindigkett, unter t die von 
der Uhr abgelesene Zeit (in Sekunden), unter u den bis zum 
Moment des Bemerktwerdens eneiohten Umfang der Yer- 
ftnderung, d. h. die Anzahl der hinzugefügten Schwingungs- 

* Xan denke an die von Fbbtbr und dessen Sohttlem ontersnchten 

FrOsche, die ganz langsam verbrfiht, zerquetscht etc. werden konnten, 
ohne dafs sie irgend eine Beaktion zeigten. (S. u. a. diese ZeUsehr. VII. 
S. 241.) Auch hier handelt es sich meiner Ansicht nach nicht sowohl 
um „Unempfindlichkeit", wie Pbeyeh annimmt, sondern darum, dafs die 
Veränderung zu langsam war, um in irgend einem Moment eine genügende 
Anregung zur Bewegung bieten zu können. 

* Ein Beisj^el mag dies srUutem. Es seien gefanden: bei den 
£ndemngsgesokwindigkeiten 0,4 und 0,6 die vollen, unverkarsten Zeiten 
8.5 und 8, Es ergehen sich tfXr den TJmfang «: 

bei Absng Ton 0,2 Sek. Beaktionsseit die Werte 1,82 u. 1 ,98 (Differens 0,66) 
» » n 0,3 „ „ „ , 1,28 1,92 ( , 0.64) 

n 0,5 „ „ „ 1,20 „ 1.80 ( 0,60) 

Die Annahme der gröfsten Reaktionszeit ruft somit für die Umfange bei 
den verschiedenen Geschwindigkeiten die kleinste Differenz hervor, und 
die bereolineten Werte geben somit hOohtens ein abgeaehwftobtes, keines- 
falls ein ttbertriebenes Bild der in Wirkliekkeit bestehenden Differenaen. 
üm so hesser, dafs trotz dieser Absohwiehung ein bestimmtes G^ets 
noch mit voller Dentliohkeit hervortritt 
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zahlen, berechnet durch (<^0,5)*v. Bei Hi habe ich alle drei 
Serien zn einer Tabelle rereinigt, so dafs bei sonst gleicher 
Anordnimg jede der Bnbriken n, /, « in drei ünterabteünngen 
(eine f&r jede Serie) serftUt. 

Die ti-TFerte entsprechen also dem, was man nach bis- 
herigem Sprachgebranche als die „absolute Indemngsempfindlich* 
keit" bezeichnen würde. Ich möchte hier daför lieber den 
harmloseren und daher in einem Thatsachenbericht besser an- 
gebrachten Terminus „Merkbarkeit" oder „"Wahrnehmbarkeit" 
der Veränderung, auch „Unterscheidimgsfahigkeit" anwenden. 
Je kleiner der absolute u-Wert, um so feiner die Wahmehm- 
barkeit. 

Sämtliche Werte der Tabelle III ohne auch nur eine 
einzige Abweichung aeigen das Besultat: 



Tabelle HL 
(19« 12. 95.) 



n 


t 


V 


II 


10 


7^ 






0,4 


2,704 


10 


7,60 






0,5 


8,500 


9 


7,6G 






0.575 


4,117 


7 


8,14 

1 






0,767 I 


{ 5,860 






Wi 


5) 






(19. 12. 95.) 




n 


t 


V 


H 


10 


8,68 






0.5 


4,090 


19 


8,08 






0.575 , 


. 4,353 


10 


7,48 






0,767 1 


i 5.353 






Ste 


3) 






(23. 12. 96.) 




n 


t 


V 


II 


7 


3,88 






1 

0,575 


2,232 


7 


3,77 






0.88 


3.31f) 


13 


4.29 






1 \ 


3,793 
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Hi. 



a. Doppelserie Hi 7) 8). (16 12. 96.) 

b. Serie Hi 9) (18. 11. 95.) 
0. S6rie Hi 19) (81. 12. 96.) 



tt 


t 




U 


a. 


b. 


0. 


a. 


b. 


0. 




a. 


b. 


c 


6 


20 




4.1.3 


3.28 




0.4 


1.4.')'J 


1.110 




12 


10 




4,55 


3,66 




' 0,467 


1,090 


1.476 








10 






8,36 


1 1 






1,430 


12 






4,06 






0,567 


2,018 








10 






3,40 




1 1 




1,745 




12 






3,79 






0.667 1 


2,190 










10 






8»U 


1.00 1 






2,640 



Die Wahrnehmbarkeit allmählicher Veränderungen 
ist (für die von nur angewandten Zeit- und Tonverhältnisse) 
um 80 feiner, je geringer die Geschwindigkeit ist, und 
zwar sind die Differensen der Wahmehmbarkeit ganz beträchtlidi^ 
das zur Ver&ndernngswahriLehmnng nötige Quantum 
der Veränderung ist in grober Annäherang pro- 
portional der angewandten Geschwindigkeit. 

Der erste Teil dieses Satses steht dnrchaos in Einklang 
mit den Ergebnissen des ürteilsverfahrens, nnr dafii wir dort 
lediglich den Sicherheitsgrad des Urteils zu konstatieren, 
hier aber direkt die Grenae der Wahrnehmungen selbst sn 
messen, den Gang der UntersoheidmigsfUhigkeit genauer sa 
verfolgen und vor allem jene eigentümliche Proportionalitftt zu 
erkennen im stände sind. Aber auch der tiefere Grund der 
letzteren geht aus der Tabelle hervor: er ist in der ^Reiho 
gegeben. Betrachtet man iu jeder Serie die Zeiten, die 
vom Beginn der Änderung bis /um Merkbarwerden verflossen 
sind, so zeigt sich eine auffallende Konstanz; die Variationen 
betragen (mit Ausnahme von Wi, wo einmal eine Differenz 
von 1,2 Sekunden vorkommt) nicht mehr als eine Sekunde, oft 
viel weniger. Hierfür scheint mir keine andere Deutung möglich 
als die: Es giebt eine gewisse Zeitgegend, innerhalb 
welcher die Tendenz zur Fällung des Veränderungs- 
urteils am gröfsten ist. Dieser Zeitwert ist freilich nicht 
ein fär allemal der gleiche, er ist verschieden für verschiedene 
Personen, ja auch verschieden für dieselbe Person bei ver- 
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schiedenem Ghrade der Übung, der Aufmerksamkeit, der 
Srwtriiiiig eto. Aber er ut in hobem Mafee nnabbfingig von 
der absolnten Geschwindigkeit der Ändemng. 

Ein solches Zeitoptimnm ist übrigens nicht ohne Parallele» 
vielmehr hat sich anch bei Zeitsch&tBongs- tmd bei Gedächtnis* 
versuchen Ahnliches ergeben. Anf den Zusammenhang der 
gefundenen zeitlichen Beziehungen mit den Aufmerksamkeits- 
perioden, mit den Phänomenen des „primören" Gedächtnisses etc. 
einzugehen, ist hier nicht der Ort. Nur darauf möchte ich hin- 
weisen, dafs obige Ergebnisse meine Scheu rechtfertigen 
werden, hier von „Empfindlichkeit" zu sprechen, da für das 
Zustandekommen der Änderungswahrnehmmig nicht-sensorische 
Prozesse, insbesondere Urteilsakte, einen maisgebenden £in- 
floCs zu haben scheinen. 

Verglichen mit der ünterseheidnngsflüiigkeit für diskrete 
nnmittelbar sich folgende Töne scheint die Merkbarkeit von 
Veränderungen gering zu sein. Ich habe bei meinen Be- 
obachtern Versnobe der ersteren Art nicht gemacht. Doch ist 
bekannt, dals fttr Personen mit einigermalsen feinem Gehör — 
nnd dies gilt von meinen Beobachtern — bei diskreten snc- 
cesiven Tönen in der von mir benutzten Gegend des Tonreiches 
Uitferenzen von V» — Schwingung merklich sind, während bei 
meinen Experimenten die merkhchen Difterenzen für Hi zwischen 
1 und 2, für alle übrigens jenseits von 2 Schwingungen liegen. 
Diese Thatsache der geringeren Untersch^idungsfahigkeit für 
allmähliche Veränderungen im Vergleich zu der für diskrete 
Unterschiede erwähnt sqhon Pbbter,^ und ganz Entsprechendes 
habe ich auch bei Helligkeitsverändemngen beobachtet.' 

Ans den drei Serien von Hi kann man wieder deutlich 
den Gang der Übung ersehen. 

Wir kommen cur letaten hier zu schildernden Versuchs- 
gruppe. Bei allen bisherigen Versnohen war die Tonerhöhnng 
in jedem einzelnen Falle wirUich vorgenommen worden, so 

dafs eigentliche Tänschnngen der Versuchspersonen nicht 

möglich waren. Hierin könnte man eine Quelle jener kon- 
stauten Zeitwerte vermuten, indem der Beobachter, da er ja 



» Diese ZeiUfchr. VII S. 241. 

' Die$e ZnUehr, YU S. 272/278 Ergebnisse 1. und 4. 
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wufste, er könne nicht irren, einfach dann reagiert habe, wenn 
es ihm am bequemsten und adäquatesten war. Die lilusion 
der Verändening ist ja so leicht erweckt! 

Um dies zu untersachen, stellte ich an Hi und mir je eine 
Serie an, bei der in unregelmäfsiger Folge zwischen die 
objektiven Erhöhungen Vexierversuche gesokaltet wurden, d. h. 
flolohe^ in denen überliaapt keine Veränderung des Tones statt- 
fand. Der Beobachter wuTste im allgemeinen, dafa solche 
Vezierverenche (durch „F. V,^ 4bgeküizt) Torkommen würden, 
aber natflrüch nicht, wann. Hiednroh war jene Zarersicht 
des Kidit -Irren -Könnens genommen, das Urteil erfolgte erst, 
wenn der Beobachter seiner Sache sicher war, nnd der Ond 
der Sicherheit geht dann daraus Hervor, wie oft ErhOhnngen 
für V. V. und V. V. ftr Erhöhungen gehalten wurden. Mehr- 
mals kam es vor, daft die Eeaktion auffallend spftt erfolgte, 
wobei dann aber stets sofort der Beobachter zu Protokoll gab, 
dafs er ursprünglich geglaubt hatte, es mit einem V. V. zu 
thun zu haben, und daher erst zu spät den wahren Charakter 
der Veränderung erkannte — ein Zeichen, wie stark die Richtung 
der Aufmerksamkeit und Erwartung die Unterscheiduugsfkhigkeit 
beeinflussen kann. 

Die Tabellen IV A und C (über B und D siehe weiter unten } 
zeigen die so gewonnenen Zahlen. Die ersten drei Rubriken 
enthalten für jede Reihe : die Gesamtzahl der Versuche (ii), die 
richtig bemerkten V. V, und die richtig bemerkten Veränderongen, 
der Beet beeteht dann aus inkorrekten Beobachtungen. Zu 
letsteren sind auch diejenigen geo&hlt, bei welchen in oben 
geschilderter Wmsc anf Grund falsch gerichteter Erwartung die 
Wahrnehmung zu sp&t eingetreten ist. Die Anzahl dieser 
Inkorrektheiten ist nnr gering, t, v und u haben dieselbe Be- 
deutung wie in Tabelle m. 

Aus den korrekt bemerkten Veränderungen nahm ich das 
Mittel der Zeitwerte (t) und berechnete den Verinderungs- 
uinfang genau wie in Tab. III. Da zeigt sich denn, dafs 
auch hier die Konstanz der Zeitwerte bei wechselnder 
Geschwindigkeit vorhanden ist, dals man diese somit 
nicht auf Illusionen zurückführen darf. 

Aber ein vielleicht noch bemerkenswerteres Resultat ergiebt 
sich durch Vergleichung einer solchen Serie mit einer ganz 
analogen — von derselben Person an demselben Tage mit 
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Tabelle IV. 







Dftnmter richtig bemerkt 




r 




Hi 18) 


n 


F. F. 


Veränderung 


M 


16 
16 


6 
4 


8 
10 


6^ 
8.18 


0.60 
1,00 


2,44 
4,68 


21. 12. 96. 


B. 


Hl 19) 


n 




i 


. 


1 ■ 


10 
10 




8,86 
8.14 


0,50 
1,00 


1.4S 
2,64 








c. 




• 








Darunter richtif; bemerkt 


1 




1 . 




n 


V. V. 


Veränderung 




\ 


Ste 4) 


8 
8 

r 


2 
1 
8 


3 
6 

18 


6,32 
4,73 
4.69 


0.575 

0,88 

i 1.00 


2,776 
3,722 
1 4.001 


2a. 12. 96. 


D. 




n 


• 


i 


V 


H 


Ste 8) 


7 
7 
18 




3,88 
3,77 
4.29 


0,575 
0.88 
! 1.00 


2,232 
3,316 
3.793 



denselben Geschwindigkeiten angestelten — Serie nach früherer 
Methode, d. h. ohne Einschaltung und Erwartimg von Yexier- 
versuchen. Die Serien Hi 12) und Ste 3), die wir schon oben 
(Tab. III) in einem anderen Zusammenhang vorlegten, sind 
eigens zum Zweck dieser Vergleichung ausgeführt worden, und 
ich habe sie daher in Zusammenstellung mit den entsj^rechendeu 
V. F.-Serien sub B und D der Tab. IV noch einmal zum Ab- 
druck gebracht. — Aas der Vergleichung nun. geht hervor, 
dafs ceteris paribns die Zeiten l&nger sind in den Fällen 
mit Erwartung von F. F. als in den anderen. Dies war von 
▼omherein zu erwarten; dafs aber die Differenz so grofs ist. 
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wie bei Hi, wo die Dauern der ersten Serie das 1,6 fache der 
der zweiten betragen, ist überraschend. Bei Ste ist der Unter- 
schied viel geringer. Die grofse Differenz bei Hi hängt wohl 
mit seiner durch 1 1 vorgängige Serien erworbenen grofsen 
Geübtheit zusammen, infolge deren er (in den Versuchen ohne 
V. V.) schon reagierte, wenn das Urteil nur einen mäTsigen 
Qrad von Sicherheit hatte; in den Fällen aber, wo eine 
Täuschung möglich war, erfolgte erst die Beaktion bei einer 
viel höheren Sicherheit des Urteils. Ste dagegen, der nooh 
nicht 80 eingeübt war, liefe aach dort, wo keine V. V, zvl 
erwarten waren, das Urteil erst auf einen einigermaisen hohen 
Grad der Sicherheit steigen, ehe er es durch eine Beaktion 
besiegelte. Aber auch er bedurfte eines noch hOherei^ Sioherheits- 
grades dort, wo er sich vor Tänsohnngen in acht nehmen 
mnibte. Es ist somit die gröiÜMre oder geringere Bifferens 
zwischen Serien mit nnd ohne F. F. eine Art Ma£bstab fttr den 
Grad der Urteils Sicherheit, bei dem in den Versuchen 
ohne F. F. die Reaktion erfolgte.* 

Die zuletzt geschilderten Serien führten mich endlich zu ' 
Versuchen, bei denen nicht nur zwischen Erhöhung, und Kon- 
stanz des Tones, sondern zwischen Erhöhung, Gleichheit und 
Vertiefung variiert wurde. Die Vorlegung der Resultate behalte 
ick mir für eine zweite Mitteilung vor. 



Ich bin übrigens weit davon entfernt^ der Ton mir 
gefbndenen Gesetzmftfsigkeit (Zunahme der Unter* 
Scheidungsfähigkeit bei Abnahme der Änderungs- 
gesohwindigkeit) eine so uniyerselle Deutung zu geben, wie 

* DethAlb Termag vielleiebt eine konsequente IhurekfILbnmg der 

letstge»childerten Versuch sanordnung auch nacli einer gans anderen 
Seite hin, nämlich für die Psychologie der individuellen Differenzen, sich 
nutzbringend erweisen. Denn der Grad der Sicherheit, den eine Wahr- 
nehmung haben niuis, wenn wir uns berechtigt glauben, darüber durch 
einen motorischen Akt Zeugnis abzulegen, gleichsam zu quittieren, ist 
höchst verschieden je nach der Individualität; ja ich glaube hierin sogar 
eine höchst oharakteristiaehe AnTsening der iadiTiduellen Beanlagung 
sehen an dfixfen, für die sieh mit oUgem eine MessnngsmOglichkeit 
bietet. — Vielleicht, dafs der Kontrast zwischen Hi und Ste nicht nur 
auf verschiedener Geübtheit, aondem auch zum Teil auf individuellen 
Differenzen beruht. 



. Kj, ^ by Google 



Die Wahrnehmung von Tonverandcrungen. 



29 



es Pbbter mit der entgegengesetzteu i Abnahme der Empfindlich- 
keit mit Abnahme der Geschwindigkeit; gethan hat. Im Gegen- 
teil, jene Beziehung gilt meines Erachtens nur da, wo man 
es mit Zeitwerten zu thun hat, innerhalb deren eine kontinuier- 
liche und gleiohmälsig angespannte Beobachtung möglich ist. 
Die Konstans der Yer&ndemngsdauem in meinen Versuchen 
dr&ngt au dieser Annahme. Sobald eine Veränderung so 
langsam vor sich geht, dafs sie überhaupt in einer einzelnen 
Beobachtangsperiode nicht wahrgenommen wird, mag das 
PBXTiBsche Geeeta in Wirkung treten; 

Immerhin aber ist es bemerkenswerti dafs meine obigen 
Ergebnisse nicht ganz allein stehen, daüs vielmehr auch auf 
anderen Gebieten der Yerfthdertingswahmehmung eine Zunahme 
der ünterscheidungsfUhigkeit bei Abnahme der Ändenmgs- 
geschwindigkeit konstatiert ist. Ich stelle zum Schluüs die mir 
bekannten FAUe ohne weiteren Kommentar zusammen: 

a) Bei der Wahrnehmung von Helligkeitsveränderungen 
fand ich: Bei gleicher Anfangsgeschwindigkeit wird, 
wenn die absolute Ge sch windigkeit abnimmt, die 
relative Empfindlichkeit schärfer.* 

b) Bei der Wahrnehmung von Bewegungen vermittelst 
des Auges fand ich an einer vom Auge weit entfernten langsam 
oscillierenden Bewegung von geringer Elongation, dafs die lang- 
samste Bewegung (72 Schwingungen in der Minute) deut- 
licher wahrgenommen wurde, als die doppelt so 
schnelle von gleicher Elongation.' 

c) Schiptuee' liefs einen Ton allmählich von 0 an entstehen 
und durch ein Telephon beobachten. Die Geschwindigkeit des 
Ansteigens der Tonstirke war variierbar. Je gröfser diese 
Geschwindigkeit war, um so höher war die objektive 
BeizstArke, bei der eben die schwächste Wahr- 
nehmung eintrat. 

d) Stamlit Hall und T. Motora veröffentlichten schon 
im Jahre 1887 eine bisher wenig beachtete Arbeit über die 
Hautempfindlichkeit fttr allmähliche Dmckänderangen.* Aus 
den Tabellen II und V derselben läfst sich berechnen, dafs 

* Dien Zeitschr. VII. S 268—70. 

* Diese Zeitschr. VII S. 347. 

' Am. Journal of Psych. IV. S. 580. . 

* Am. Journal of I^9ych. I. S. 72. 
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die ünterscheidungsfähigkeit mit abnehmender Ge- 
schwindigkeit der Veränderung stark zunahm, falls 
der ganze Beobachtungsakt innerhalb eines Zeitraumes 
von etwa 10 Sekunden beendet war. Dauerte er länger, 
so fand eine ganz langsame Abnahme der Unterscheidongs- 
fähigkeit statt. 

Anch für die oben von mir konstatierte annähernde Pro- 
portionalität von Geschwindigkeit und VerändenmgseokweUe, 
der eine annähernde Konstanz der Veränderongsdauem zn 
Grande lag, finden sick bei St. Hall und bei meinen Helligkeite- 
verraoben Analoga. 



Herrn Professor Stümpf spreche ich fOr das Interesse, das 
er meinen Versuchen entgegengebracht, sowie ftLr die 

Freundlichkeit, mit der er mir Räume und Mittel seines 
Instituts zur Verfügung stellte, au dieser Stelle meinen auf- 
richtigen Dank aus. 
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Ästhetische Untersuchungen 
in Anschlafs an die Lipps'sche Theorie des Komischen. 

Von 

G, Heymans 
in Groningen. 

Vor einigen Jahren hat Lipps eine Hypothese über Ur- 
sprung und Wesen der komischen Lust aufgestellt, welche 
meiner Ansicht nach als die endliche und definitive Lösung des 
alten Problemes anerkannt und als eine der wertvollsten Be- 
reich emngen, welche Psychologie und Ästhetik in den letzten 
Jahrzehnten anfraweisen haben, begrüfst zu werden verdient.* 
Nach dieser Hypotheee beruht das G^f&hl des Kemisohen 
dannif, n^ais (einem) Bedentangslosen und snr Inanspmchnahme 
seelischer Kraft ans eigener Energie relativ ünfthigen in 
hohem Mafse seelische Kraft cor Yerfögimg steht**; „der Wahr- 
nehmnngsinhalt breitet sich** demsnfolge „in der Seele leicht 
nnd nngehemmt aus, und ist dämm Gegenstand der Lust*' 
(a. a. O. XXV. S. 142, 143). Die nachfolgenden Untersuchungen 
schliefsen sich dieser Hypothese vollständig an, und bieten, 
was den Grundgedanken derselben betrifft, nichts Neues; sie 
glauben aber fiir diesen Grundgedanken ein weiteres Anwendungs- 
gebiet in Anspruch nehmen zu müssen, als Lipps gethan hat. 
Und zwar in doppelter "Weise. Erstens wird nachzuweisen 
versucht, dass das geforderte Übermais seelischer Kraft auch 
noch ans anderen, als den von Ltpps vorzugsweise anerkannten 
Ursachen entstehen nnd das Geffthl der komischen Lust er* 
aengen kann; wodurch es denn möglich wird, einselne That- 
sacben in einfacherer nnd, wie mir scheint, hefriedigenderer Weise 



* Tb. Lipps, Psychologie der Komik. PhO. MomM. Bd. XXIV. 
8. 885-422, 518-689; Bd. XXV. a 88-60, 129-180, 284-907, 408-482. 
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der Theorie imtersaordneii, als nach der Lippssoheii Anffassang 

geschehen konnte. Zweitens aber wird das n&mliche Prinzip 

(auch hier freilich blofs einen von Lipps ansgesprochenen Ge- 
danken weiter verfolgend) auch für die Psychologie des Schönen 
fruchtbar zu machen und das Verhältnis zwischen dem Gefühle 
des Komischen und dem Gefühle des Schönen scharf zu be- 
stimmen versucht. 

1. 

Die LiPPS'sche Theorie geht von der Erfahrungsthatsache 
ans, dafs verschiedene Bewuistseinsinhalte in sehr ungleichem 
Hafse das Bewaüstsein in Anspruch nehmeui die Aufmerksam- 
keit fessehi, sagen wir kurz: psychische Energie beeitsen. Wird 
nun ein Bewufetseinsinhalt von grofser psychischer Energie 
plötslich aufgehoben oder durch einen solchen Ton bedeutend 
geringerer Energie abgelöst, so ergiebt sich eine relativ« Leere 
des Bewufstseins, welche der ablösenden oder anderen sich 
herandrängenden Vorstellungen zu ungehemmter Ausbreitung 
Platz scliafft; die übermäfsig gespannte Aufmerksamkeit läfst 
nach, und es entsteht das Gefühl der komischen Lust. Nach 
Lipps kann sich dieser Prozefs hauptsächlich oder ausschliefslich 
in zwei Formen abspielen: entweder so, dafs „an Stelle des 
Bedeutungslosen ein Bedeutungsrolles erwartet wurde**, oder 
so, dafs ,|das8elbe erst bedeutungsvoll erscheint, dann ab be- 
deutungslos sich darstellt'* (XXV. S. 142); auf jenen Fall 
werden dann die Erscheinungen der objektiven, auf diesen 
diejenigen der subjektiven Komik zurückgeföhrt loh leugne 
nun keineswegSi dafs diese Korrespondens in manchen EftUen 
antrifft; weder aber halte ich dieselbe fttr eine ausnahmslose, 
noch die ganze Einteilung für eine erschöpfende. Vielmehr 
will es mir scheinen, dafs jene momentane Entspannung des 
Bewufstseins, aus welcher das Gefahl der Komik hervorgeht, 
in sehr verschiedener Weise zu stände kommen kann, und dafs 
eine auf diese Verschiedenheit gegründete Einteilung sich 
mohrfach mit der Einteilung in objektive und subjektive 
Komik kreuzen müfste. 

Des näheren scheint mir die Lippssche Darstellung haupt> 
sächlich aus zwei Gründen unvollständig zu sein. Erstens 
legt er, wie ich glaube, ein zu grolses Gewicht auf die quali- 
tetiv« Übereuttimmimg cwuchen dem frfihenn und d«B 
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späteren BewurstseiDsinhalt. Und zweitens scheint mir der 
Begriff der uBedeutsamkeit" eines Gegenstandes sachgemäfs 
eine weitere Fassung zu erfordern, als Lipps demselben hat 
zn teil werden lassen. 

"Was den snerst erwähnten Ponkt anbelangt, so vermag 
noch Lipps das Nichtige, das an die Stelle des Bedentimgsr 
vollen tritt, „sich ... die diesem verftlgbar gemachte seelische 
Kraft anzueignen in dem Mafse, als es damit überein- 
etimmf* (XXV. S. 149). Schon ans dieser Yoranssetzang 
wird verständlich, dafs für Lipps das Hauptgewicht auf den 
beiden oben erwähnten Fällen, also auf denjenigen, wo wir uns 
über Beschaffenheit und Wert entweder eines zukünftigen oder 
eines gegenwärtigen Bewufstseinsinhaltes täuschen, liegen mufs; 
denn eben hier ist die geforderte qualitative Übereinstimmuug 
zwischen den succedierenden Bewufstseinserscheinungeu not- 
wendig gegeben. Dais aber diese Übereinstimmung, so gewifs 
sie den Entspannungsprozefs erleichtert und beschlennigt, doch 
keineswegs als eine conditio sine qua non desselben angesehen 
werden darf, wird schon wahzsoheinlioh auf Qmnd der von 
Lipps hervorgehobenen Verwandtschaft zwischen der komischen 
Lust und der Lnst am freien Spiel nach abgeschlossener 
Arbeit (XXV. S. 147--148). Denn bei letzterer fehlt doch 
meistenteils jene qualitative Übereinstimmung dmrohans. Aber 
auch innerhalb des Gebietes der Komik giebt es der Fälle 
genug, wo weder die enttäuschte Erwartung eines Bedeutungs- 
vollen, noch die Erkenntnis eines für bedeutungsvoll Gehalteneu 
als unbedeutend, sondern wo die Unterbrechung eines 
wirklich Bedeutungsvollen durch ein davon völlig 
verschiedenes, aber momentan die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehendes Unbedeutendes den Beiz zum Lachen erzeugt. 
So wirkt es in hohem Grade komisch, wenn sich während 
einer feierlichen Eede auf einmal das Miauen einer unbemerkt 
kineingeschlichenen Katze hören lä£st; so entstand in einem 
Konzertsaal ein allgemeines Gelächter, als beim plötzlichen 
fkhluüs eines schmetternden Finale sich die laute Stimme einer 
Bflrgersfran bemerklioh machte, welche während der Musik 
mit ihrer Nachbarin ein Gespräch aber den Preis der Butter 
angefangen hatte; so suchen manche HBiNSsche Gedichte einen 
komischen Effekt dadurch zu erreichen, dais sie eine Beihe 
Jiochpoetischer Gedanken plötzlich durch eine Trivialität ab- 

Zeiuehrlft Ar Ptjcholagie XX. 3 
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brechen lassen. In gleicher Weise ist wohl die Thatsache zu 
erklären, dafs im höchsten Schmerz, etwa bei heftigen körper- 
lichen Leiden, oder bei der Leichenfeier eines geliebten Freundes, 
die geringste Veranlassung genügen kann, um ein nervöses, 
allerdings durch den Widerstreit der Gefühle äuiserst peinliche» 
Lachen hervorzurufen. 

Wichtiger ist der zweite Punkt: die zu enge Fassung 
des Begriffes „Bedeutsamkeit". Nach der eigenen Ausiiührung 
von Lipps (XXV. S. 130—131) darf niohts anderes, aber mala 
auch all dasjenige unter diesen Begriff zusammengefafst werden^ 
was einem Bewufstseinsinhalie die Ffthigkeit verleiht, die Auf- 
merksamkeit auf sich sa sehen, seeUaolie Kraft in Anspraoh 
an nehmen. Daaa gehört nim allerdings an erster Stelle der 
Wert, welchen wir dem Bewn&tseinsinhalte oder den asso- 
ziativ damit verbundenen Vorstellangen beilegen. Aber keines- 
wegs ist dieser Faktor der einsige: anoh das Neue nnd 
Ungewöhnliohe als solches, anoh das Bätselhafte nnd 
ünerkl&rliohe vermag in hohem Grade die Aufmerksamkeit 
zu fesseln. Es scheint mir ein Fehler von Lipps zu sein, dafs 
er bei der Erklärung der komischen Erscheinungen diese beiden 
wichtigen Momente durchaus unbeachtet Iftfst und ausschliefslich 
mit jenem zuerst erwähnten Faktor, der Bedeutsamkeit des 
Gegenstandes im engeren Sinne, auszukommen sucht. 

Allerdings sind die Thatsachen, welche mir eine Erweite- 
rung dieses Standpunktes zu fordern scheinen, Lipps nicht 
unbekannt geblieben. Kinder und ungebildete Leute lachen, 
wie er richtig anführt, über alles Neue und UngewöhnUche; 
über die schwarze Hautfarbe des Negers, über fremdartige 
Kleidertraoht, über körperliche Fehler n. s. w.; und auch wir 
fühlen uns zum Lachen gereizt, wenn wir einen Freund mit 
veränderter Haarfrisur oder abrasiertem Barte zum ersten 
Male wiedersehen. Solohe Fälle erklärt aber Lipps dadurch^ 
dafs fl&rs erste „Abweichungen von der normalen Form, die 
mit keiner (irgendwie interessanten) Vorstellung verbunden sind, 
notwendig relativ nichtssagend und damit psychologboh mehr 
oder weniger gewichtlos*' erscheinen; da& aber des weiteren 
hier „das relativ Nichtige .... nichtiger erscheine^ als der 
Vorstellungs- oder Gedankenzusammenhang, in den es sich 
einfagt, fordert oder erwarten läfst" PCXIV. S. 402 -403), 
Es soll aliäo die vorgestellte Norm durch ihre Bedeutsamkeit 
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das spanneiide, . die walurgenominene Abweioliiing dorok ihre 
Bedentmigslosigkeit dM entspaaiMiide Moment liefern. Der 
sweitea Hftlfte dieses Satses kann ich mioh Tolktttndig an- 
sehlielaeii; die erstere aber erregt gewichtige Bedenken. Bs 
sind dock yorzngsweise die rokesten und stnxnpfesten Leute, 
welcke Ober körperlicke Mftngel, fremdartige Kleidnng n. dergl. 
lacken; wird man es aber glanbkaft maoken kflnnen, dafr bei 
diesen die Vorstellung des Normalen, der sinnlichen Wahr- 
nehmung entgegen, am leichtesten erregt werden und die inter- 
essantesten Assoziationen mit sich führen sollte? Sodann braucht 
der Mann, dessen veränderte Haar- oder Barttracht uns zum 
Lachen reizt, keineswegs ein „Freund" zu sein; er kann uns 
im höchsten Grade gleichgültig, vielleicht blois von Aussehen 
bekannt sein ; auch seine frühere Erscheinung war dann für uns 
möglicherweise vollkommen nichtssagend ; dennoch werden wir 
lachen. Am schwierigsten wird sich aber das kindliche Lacken 
über alles Nene nnd Unverstandene der erwftknten Anfftiffsnng 
unterordnen lassen. Lipps bemerkt hierüber vollkonimen an- 
treffend: f^das Nene (ist) für das Kind ein relativ Bedentimgs- 
loses, weil es seine Bedentang, die Zngeköiigkeit an anderem, 
ans dem sick die Bedentnng ergiebt, die Braackbarkeit m 
diesem oder jenem Zweck n. s. w. nock nickt kennen gelernt 
kat. Als Unverstandenes, nock Sinnloses, nnd dämm Nicktiges, 
nickt um der Nenkeit willen, ist das Nene dem Kinde konusok, 
— soweit es dies ist** (XZIV. S. 403). Das ist sekr richtig; 
aber sollte nickt das Nene nm der Nenkeit wÜlen die Anf- 
merksamkeit des Kindes auf sich gezogen, zeitweise seelische 
Kraü in Anspruch genommen haben ? Jedenfalls ist nicht 
leicht einzusehen, wo hier sonst das spannende Moment zu 
suchen wäre. — Ich denke mir demnach bei allen Erscheinungen 
dieser Art die Sache folgenderweise : Das Neue und Ungewöhn- 
liche zieht, einfach als solches, immer und überall die Auf- 
merksamkeit auf sich, sowie umgekehrt das Alltägliche und 
Gewöhnliche schliefslich jede Macht, die Aufmerksamkeit zu 
fesseln, verliert; in diesem allbekannten Beiz der Nenkeit ist 
nns ein spannendes Moment gegeben, neben welchem wir kein 
sweites zu suchen branchen. Hat sich aber einmal die Anf- 
merksamkeit dem nenen Gegenstande zagewandt, so kann 
weiter ein Doppeltes stattfinden. Entweder dieser Gegenstand 
ist so besckaffen, dab er für eine Weile unser Interesse danernd 
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in Anapraoh nimmt, sei es, dafs sich gefühlsbetonte Asso« 
ziationen diran knüpfen, oder dafs es Begierden wachruft, oder 
dals es uns zum Vergleichen oder Erklären reizt» oder irgend- 
wie ■onst: dann bleibt die Aufinerksamkeit gespannt, und es 
tritt keine komische Wirkung ein. Oder aber der Gegenstand 
erweist sich als ftr den Betraditer ohne jedes Interesse; es 
knüpft sich nichts daran fest, weder Assoaiationen noch Fragen 
noch Begierden: dann erschlafft plötalioh die gespannte Auf- 
merksamkeit, und die Komik ist da. Damm lachen wir nicht 
Uber auffallend schöne Körperformen, über ernste, mitleid- 
erregende körperliche Gebrechen, über neuentdeokte Thatsaohen 
in der Wissenschaft; und darum wird im allgemeinen die Em- 
pfänglichkeit für objektive Komik geringer bei zunehmender 
Bildung, welche uns befähigt, schliefslich jeder Sache eine 
interessante Seite abzugewinnen. 

Kaum weniger zahlreich sind die Thatsachen, welche für 
ihre Erklärung auf den zweiten der oben erwähnten Faktoren 
hinzuweisen scheinen : bei welchen also, wie ich glaube, ein 
Rätselhaftes, Unbegreifliches, die Gefühle der Verwunderung 
und des Staunens Hervorrufendes die Aufmerksamkeit fesselt, 
bis ein schnell aufleuchtendes, an sich kein weiteres Interesse 
bietendes Verst&ndnis die Entspannung zu stände bringt. Zu 
dieser Gruppe möchte ich an erster Stelle die Mehrzahl der 
Witee rechnen, und awar alle diejenigen, welche den yer- 
nünftigen Sinn, den sie enthalten, in einer aunächst unver^ 
ständlichen und darum rätselhaften Form aussprechen. Ich 
denke mir nämlich den hierbei sich abspielenden Proaefs 
folgenderweise. Wir vernehmen einige Worte, von denen wir, 
da sie von einem vernünftigen und gebildeten Menschen her- 
rühren, guten Sinn und sprachliche Bichtigkeit voraussetsen, 
welche aber im ersten Augenblick entweder das eine oder das 
andere in auffallender Weise vermissen lassen. So finden wir 
uns einem Rätsel gegenübergestellt, welches unsere Aufmerksam- 
keit spannt, bis uns plötzlich Sinn und Zweck der fremd- 
artigen Wort-, Satz- oder Gedankenbildung einleuchtet, worauf 
die Entspannung und damit die komische Wirkung eintritt. 
Ich erinnere an einige bekannte, auch von Lipps angeführte 
Witze: das HKiNEsche „famillionär" erscheint zunächst als eine 
fehlerhafte Wortbildung, die Antwort „le roi n'est pas un 
sujef^ als eine elende Ausflucht, die HsoiEsche Yergleichung 
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der Venus yon Milo mit einer liiikliohen alten Frau als ylSUig 
onsntreffend, die Frage Phodons ))Was liabe ich für Dummes 
gesagt?** als eine ungereimte Dentong des BeifklUdatsohens, 

die TALLETRANDsche Erklärung, die Sprache sei daza bestimmt, 
seine Gedanken zu verbergen, als eine durchaus falsche Zweck- 
bestimmung. Aber sofort nachher blitzt uns das Verständnis 
auf ; das Rätsel ist gelöst, und der gespannten Aufmerksamkeit 
wird mit einem Schlage der Gegenstand entzogen. Eben 
in diesem Momente tritt die komische AVirkung ein. — Be- 
kanntlich erklärt Lipps die Sache anders: ihm zufolge „bildet 
der Sinn, den eine Äufserung oder Handlung gewinnt, den 
Inhalt des Gedankens, der die Äufserung oder Handlang empor- 
hebt; .... der Gedanke (schafft), indem er mit der Äufserong 
oder Handlang sich verbindet, dieser die Möglichkeit leichterer 
Aneignung seelischer Kraft, und .... überläfst . . . indem er 
verschwindet, anoh die Sjraft, die er in Verbindung mit der 
iufserung oder Handlang ffBa sich angeeignet hat, der nun- 
mehr nichtig gewordenen Äufserung oder Handlung su weiterer 
freier Inanspruchnahme* (XXV. S. 139). Der üntersohied 
swisehen seiner Auffassung und der meinigen besteht also 
darin, dafs nach ihm das spannende Moment im Verstehen, 
das entspannende im nachfolgenden Sichbesinnen auf die Be- 
deutungslosigkeit der Äufserung oder Handlung liegt, wfthrend 
ich das anfängliche Nichtverstehen für den Grund der Spannung, 
das nachfolgende Verstehen aber für denj eiligen der Ent- 
spannung ansehe. Ich glaube, mich nun in dieser Sache einfach 
auf das Zeugnis der Selbstwahrnohmung berufen zu können, 
nach welchem beim Hören eines Witzes dieser Art sich deutlich 
die beiden Stadien des verblüfften Staunens und des auf- 
leuchtenden Verständnisses, mit letzterem gleichzeitig aber die 
komische Gefühlserregung, feststellen lassen. Auch wird keines- 
wegs immer die witzige Äufserung oder Handlung nachher als 
„nichtig'^ erkannt. Wenn Saphib einem reichen Gläubiger, 
dem er einen Besuch abstattete, auf die Frage ,^Sie kommen 
wohl um die 300 Gulden?** antwortete: „nein, Sie kommen um 
die dOO Gulden*^, so war damit eben dasjenige, was er meinte, 
in einer sprachlich vollkommen korrekten und auch keineswegs 
ungewöhnlichen Form ausgedrQckt. Hätte der Gläubiger etwa 
gefragt: «Sie wünschen wohl Ihre Schuld zu bezahlen?** so 
wäre auch die Antwort nicht im mindesten witzig gewesen; 
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der "Witz beruht ausschliefslich auf dem Umstände, dafs durch 
Form und Sinn der Frage eine Bedeutung des Ausdrucks „um 
etwas kommen" nahegelegt wird, welche die Antwort zunächst 
unverständlich und rätselhaft erscheinen läfiit, wAhreiid erst 
einen Moment später die andere Bedeatung inü Bewnfstsein 
auftaucht und den Sinn der Äufserung verständlich macht. 
Sohliefslich scheint mir auch die bekannte Thatsache, dala 
man nicht über selbstgemachte oder über bereits bekannte 
Witae laoht, £Är meine Aoffassnng zn sprechen. Denn hier fehlt 
eben das B&tsel» während doch die Müglichkeit| zwischen Sinn 
und Unsinn, Bedentsamkeit und Nichtigkeit hin- nnd her- 
angehen, keineswegs aufgehoben ist. — Ähnlich verhält es 
sich mit witzigen Handlangen: das „Menschensuchen'' des 
Diogenes erscheint zunächst als Venrflcktheit, die Ähnlichkeit 
Bwisohen den Zügen des gemalten Judas and denjenigen des 
Priors (Ltpps. XXIV. S. 526) als ein merkwürdiger uud un- 
erklärlicher Zufall, bis wir auf einmal jene Handlung als eine 
sinnvolle, diese Ähnlichkeit als eine aus einleuchtenden Mo- 
tiven absichtlich hervorgerufene durchschauen. Ohne Zweifel 
trägt im letzteren Fall der Gedanke an den machtlosen Zorn 
des bösen Priors zur komischen Wirkung bei; dafs aber auch 
an und für sich eine zuerst rätselhafte, dann verstandene 
Ähnlichkeit komisch wirken kann, scheint wohl sicher. Man 
denke sich etwa einen Menschen, der in einem vollen Saal sein 
eigenes Bild im grofsen Wandspiegel erblickt, es für einen 
Fremden hält und sich über die merkwürdige Ähnlichkeit 
zwischen sich and diesem Fremden wundert: die komische 
OeAihlserregung wird im Momente der Aufklärung gewüs nicht 
ausbleiben. — Zur nämlichen Oruppe gehören weiter noch 
Bätsei und Taschenspielerkflnste : je schwieriger bei jenen die 
Aufgabe und je unbegreiflicher bei diesen das Wahrgenommene 
erschien, je einfacher andererseits die Lösung des Bätsels oder 
die Erklärung des Kunststücks ausfUlt, um so sicherer wird 
man sich zum Lachen gereizt ftlhlen. Ja, selbst die plötzlich 
erkannte Möglichkeit, ein kompliziertes Problem auf ein viel 
einfacheres zurückzuführen, das plötzliche Aufleuchten eines 
Gesichtspunktes, dem sich zahlreiche bisher un verbundene That- 
sachen leicht unterordnen lassen, ruft eine Stimmung hervor, 
welche mit der komischen sehr verwandt ist, und welche nur 
deshalb nicht immer als solche empfunden wird, weil die ge- 
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woimene Einsicht bedeutsam genug ist, um die momentan ent- 
Bpannte Aufmerksamkeit sofort wieder zu fesseln. In gleicher 
Weise wird auch die komisohe Wirkung eines Witzes geschwächt, 
wenn der verstandene Sinn desselben Bn und für sich be* 
deutsam ist: so bei der bekannten ScHLEiEBHACHEBsohen Cha- 
rakteristik der Eifersucht als eine Leidenschaft, welche mit 
Eifer sucht, was Leiden sohafiRu — Einen Übergang sur 
objektiven Komik innerhalb der hier besprochenen Gruppe 
bilden sodann die Witse des Zufalls: Druckfehler und Ver- 
sprechungen. Hier verdient gans besonders die Thatsache 
Beachtung, dafs nicht alle Fehler, sondern nur diejenigen, 
welche sprachlich einen Sinn (nur nicht den wirklich gemeinten) 
ergeben, uns komisch vorkommen. Wenn der Druckfehlerteufel 
einen Schriftsteller die Nichtigkeit (statt Richtigkeit) einer von 
ihm vertreteneu Ansicht behaupten läfst, oder wenn in einem 
astronomischen Lehrbuch von der Erklärung der komischen 
(statt kosmischen) Bewegungen gesprochen wird, so werden 
wir gewifs lachen; wäre aber in jenen Worten ein anderer 
Buchstabe verändert oder ausgefallen, so hätte es mit unserem 
Ernste keine Gefahr. Dennoch hätten wir hier ebensowohl 
wie dort den Gegensata von Sinn und ünsinn, Bedeutsamkeit 
und Nichtigkeit. Aber im sweiten Fall bemerken wir sofort, 
daüs ein Druckfehler vorliegt; im ersten dagegen fügen wir 
zunächst das sprachlich richtige Wort ahnungslos in den Satz 
hinein, staunen dann über die sich ergebende Ungereimtheit 
und finden einen Augenblick später die Erklärung. — Als ein 
Beispiel objektiver, dem nämlichen Gesichtspunkte sich unter- 
ordnender Komik erinnere ich schliefslich noch an eine hübsche 
Erzählung aus den „Fliegenden Blättern". Ein an ein er Zwischen- 
station au.sgestipgener Reisender antwortet auf die dringende 
Aufforderung des Schaö'uers, einzusteigen, immer nur mit der 
flehentlichen Bitte, ihm doch zu sagen, in welchem Jahre Amerika 
entdeckt worden ist. Indessen fahrt der Zug ab; endlich stellt 
sich heraus, dafs das Gompartiment, in welchem der Beisende 
seine Sachen surAckgelassen hat^ die Nummer 1492 führte, und 
dalh ein Mitreisender ihm getagt hat, er solle, um diese Nummer 
nicht zu vergessen, nur an die Jahreszahl der Entdeckung . 
Amerikas denken. Hier ist die Handlungsweise des Beisenden, 
dem man zu langen Erklärungen keine Zeit I&üst, keineswegs 
(wie in dem entsprechenden von Lipps XXIV. S. 419 — 421 
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aosfährlieh erörterten Fall Sancho Pansa) „ objektiv nnzweok- 
m&fsig''; aber sie 8 oh eint es im hOohBten Grade zn sein und 
wird darom raerst als nnbegrei£ioh) sodann, nachdem die 
Sache sich aufgeklart hat) als komisch empfanden. Unter 
fthnlichen Umständen kann uns anoh ein zuerst nnverständ- 
liches, dann verstandenes Naturereignis komisch erscheinen : 
80 die Wahrnehmung, dafs die von der Sonne beschienene 
Hälfte einer Gartenkugel kälter ist als die andere, wenn wir 
erfahren, dafs eben der Gärinerjunge die Kugel geputzt und 
sie dabei zufällig umgedreht hat. 

Es giebt aber noch andere Fälle, wo der Wahrnehmungs- 
inhalt in keiner Weise, weder durch seine Bedeutsamkeit, noch 
durch seine Neuheit, noch durch seine Unbegreiflichkeit, die 
Spannung der Aufmerksamkeit erzeugt, sondern wo dieselbe 
von vornherein durch starke oder tief gewurzelte Ge- 
fühle und Triebe gegeben ist, deren plötzliche Aufhebung 
bezw. Befriedigung dann eine momentane Entspannung 
und damit die komische Gefühlserregung ergiebt. hi dieser 
Weise ist es wohl zu erklären, dals Ludwig Vives, wie Hötfdimg 
erzählt,^ sich bei den ersten Bissen, die er nach langem Fasten 
genofs, nicht des Lachens erwehren konnte. Ganz besonders 
aber kommen hier die Gefühle der Furcht, des Selbstmifstrauens, 
der Minderwertigkeit in Betracht. Dafs diese Gefühle, wenn 
sie akut vorkommen, das ganze Bewufstsein in Anspruch 
nehmen können, wenn sie habituell geworrien sind, einen stetigen, 
dumpfen, die freie Vorstellnngsbewegung hemmeuden Druck 
ausüben, ist allbekannt; werden sie nun durch eine momentane 
Steigerung des Selbstgefühls zeitweise aufgehoben, so ergiebt 
sich eine plötzliche Entspannung des BewuTstseins, welche sehr 
stark als komisch empfanden wird. Daraus erklären sich die 
zahlreichen Thatsachen, welche von Hobbbs bis Bain stets 
wieder dazu geführt haben, das Gefühl des Komischen dem 
gesteigerten SelbstgefElhl unterzuordnen oder gleichzusetzen. 
Idioten lachen aus befriedigter Eitelkeit, Kinder, wenn man 
sich von ihnen anführen oder besiegen läfst ; der Wilde stimmt 
ein Hohngelächter an über den gefalleneu Feind, und auch 
auf höherer Bildungsstufe ist Spott gegen drückende Autoriläteu 
das erste Zeichen innerer Befreiung; rohe Leute lachen, wenn 
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es ihnen gelingt, Einen zn ängstigen oder zu eraohrecken, and 
andererseits versnobt der Gefoppte durch ein erzwungenes 

Läoheln sich wenigstens den Schein des verlorenen Selbst- 
gefühls zu erhalten. Mehrere dieser Fälle lassen sich in keiner 
Weise aus getäuschter Erwartung erklären; aber auch bei den 
anderen beweist schon das ganz verschiedene Verhalten eines 
unparteiischen Dritten, dafs das Selbstgefühl etwas mit der 
Sache zu schaffen hat. Nicht aber das Selbstgefühl an nnd 
fOr sich: denn viel stärkere Keize für dasselbe haben nioht 
den geringsten komischen Effekt; anch sehen wir den echten 
Protzen nur selten lachen, während er, wenn es nnr anf das 
Selbstgeftüil ankäme» sein Lebtag nicht ans deid Lachen herans- 
komman mfUste. Daüb aber das gesteigerte Selbstgeföhl in 
diesen Fällen nicht, in jenen firflheren wohl das Geftthl der 
Komik mit sich f&hrt, liegt einfach daran, dalii dort dem Zu- 
stande gesteigerten Selbstgefiihls ein solcher herabgesetzten 
Selbstgefiihls voranging oder gegenüberstand, während hier 
davon keine Rede ist. Den Idioten mahnen zahllose Erlebnisse 
an seine Minderwertigkeit; das Kind geht von der Vermutung 
aus, der Erwachsene sei stärker und scharfsinniger als es; dem 
Siege ging die Furcht, selbst besiegt zu werden, der Befreiung 
die Unterdrückung vorher; der Bangemacher versetzt sich in 
den Gemütszustand seines Opfers und genieist die eigene Macht, 
indem sie sich von dem Hintergrunde jener vorgestellten ün- 
macht abhebt. Kurz: überall, wo das Selbstgefühl in das 
Gefahl des Komischen fibergeht, haben wir es sozusagen mit 
einem Selbstgefühl in statu nasoendi zu thun. Dann aber liegt 
in der plötzliehen Aufhebung eines auf dem Bewuistsein 
lastenden Druckes der springende Punkt, aus welchem die 
komische Wirkung hervorgeht und nach der Lippsschen Theorie 
notwendig hervorgehen mufs. 

Wenn also, wie ich glaube, mehrere komische Erscheinungen 
in einer anderen als der von Lipps bevorzugten Weise aus 
seinem Grundgedanken erklärt werden müssen, so wird für 
andere die Richtigkeit der von ihm gebotenen Erklärung 
unbedingt anzuerkennen sein. Durch Erwartung eines Be- 
deutsamen mit nachfolgendem Erscheinen eines Be- 
deutungslosen ist Spannung und Entspannung bedingt, 
wenn wir lachen über den Clown, der sich zum Sprung über 
ein hochgespanntes Seil anschickt, aber im entscheidenden 
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Momente unter demselben hindurchschlüpft; über den anspruchs- 
voll auftretenden Redner, der uns mit blofsen Trivialitäten ab- 
speist; über den Entdeckungsreisenden, der nach langer Fahrt 
schliefslich in ein altbekanntes Land kommt; über das Aus- 
bleiben einer vorher angekündigten Explosion; über das kleine 
Haus zwischen den grofsen Palästen u. s. w. Durch Er- 
kennen des scheinbar Bedeutungsvollen als ein Be- 
deutungsloses kommt die Komik zu stände, wenn im Theater 
plötBÜoh eine omfallende Koalisse der Illusion ein Ende macht ; 
wenn sich ein angebliches Gespenst als die wohlbekannte Nach- 
barin, oder ein angeblicher Geist, welcher einen auf den Boden 
gestellten Hut in Bewegimg rersetst, als ein danmter ver- 
steckter junger Hund enthlült. Des weiteren gehören sn dieser 
Gruppe einige "^tse, n&mlioh diejenigen, wobei die gehörten 
oder gelesenen Worte snerst einen vemflnfUgen Sinn m ent- 
halten scheinen, bei nftherem Zusehen aber ab barer ünsinn 
sich herausstellen. So verhAlt es sich mit dem Lichtbubebo- 
schen „Messer ohne Klinge, woran der Stiel fehlt**; mit der 
Erklärung, Napoleon IH. fcihre diesen Namen, weil es ja keinen 
Napoleon II. gegeben habe; mit der Meditation: wie glücklich, 
dafs ich Sauerkraut nicht liebe, denn, \venn ich es liebte, würde 
ich davon essen, es schmeckt aber gar zu schlecht, — und mit 
allen komischen Paralogismen überhaupt. Schlieislich möchte 
ich hierzu noch einige Fälle rechnen, von denen man oft 
annimmt, dafs sie rein physiologischer Natur sind, bei denen 
aber die Mitwirkung psychischer Faktoren sich zum Teil sowohl 
durch Selbst Wahrnehmung und Experiment feststellen, als 
theoretisch verständlich machen läfst. Ich denke hierbei 
ganz besonders an den komischen Effekt intermittierender 
Hautreize beim Kitzeln. Dafs hierbei psychische Momente be- 
teiligt sind, geht sohon aus der Thatsache hervor, daft man 
sioh selbst nicht kitsein kann; welche diese psychischen Momente 
sind, UUbt sich wenigstens vermuten. Die nach Ort und Stärke 
regdlos wechselnden, auf unseren KOrper gerichteten StoXs- 
bewegungen eines Anderen erregen die unbestimmte, aber sehr 
lebhafte Vorstellung einer drohenden Gefahr, während wir 
doch theoretisch sehr wohl wissen, daft es sich um nichts Ge- 
fährliches handelt; indem wir nun zwischen diesen beiden Auf- 
fassungen hin- und hergeworfen werden, gewinnt abwechselnd 
der BewuX'stseiusinhalt Bedeutsamkeit und büfst dieselbe wieder 
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ein, Spannung und Entspannung lösen sich ab, und die Komik 
ist da. Daher der scheinbare Widerspruch, dafs der Gekitzelte 
die Sache mit Lust empfindet und dennoch nicht umhin kann, 
abwehrende Bewegungen auszuführen, sowie die Thatsache, dafs 
die ununterbrochen festgehaltene Vorstellung von der Un- 
gefähr lichkeit und Nichtigkeit der ganzen Geschichte genügt, 
um den Reiz zum Lachen vollständig aufzuheben. Aus ähn- 
lichen Ursachen lachen übrigens Kinder, wenn man eie Bmn 
Sehers hart aof&hrt, Damen im schaukelnden Buderboot, nervöse 
Personen, wenn -sie eine Tiaobrede halten müssen, und viele 
andere. Und in Ähnlicher Weise wird es auch wohl au erklären 
sein, dalk bei manchen Personen akute, lokal oder intensiv 
wechselnde, nur nicht su heftige Eörpersohmerzen, kalte Wasser- 
douohen und schwadie, durch den KOrper geführte Induktions* 
atzdme einen unwiderstehlichen Beia zum Lachen abgeben. 

• Ich glaube natürlich nicht, im Vorhergehenden eine auch 
nur einigermafsen vollständige Übersicht der verschiedenen 
Arten gegeben zu haben, in welchen der Wahrnehmungs- oder 
Vorstellungsprozefs auf die komisclie Gefühlserreguiig führen 
kann. Überhaupt hat diese Arbeit keinen systematischen 
Zweck; sie versucht blofs, nachzuweisen, dafs manche That- 
sachen, welche Lipps entweder unbeachtet gelassen oder in 
einer mir nicht befriedigend scheinenden "Weise erklärt hat, 
sich seiner Theorie ohne Zwang unterordnen lassen und so zur 
Bestätigung derselben neues Material beitragen. 



Spektrobolometrische Untersuchungen 

über die Durchlässigkeit der Aiigenmedien für rote 

und ultrarote Strahlen. 



Von 

E. ASCHKINASS. 
(Mit Tier ngwn im Taart.) 

In einem yoUst&ndigen Spektrum können wir im allgemeinen 

nur einen eng begrenzten mittleren Teil mit unserem Ange 
direkt wahrnehmen, während das ultraviolette und das ultra- 
rote Gebiet, die Bereiche kürzerer und längerer Atherwellen, 
uns unsichtbar bleiben. Offenbar sind zweierlei Ursachen 
denkbar, die dieser Erscheinung zu Grunde liegen können: 
entweder vermag der Nervenapparat unseres Sehorgaus infolge * 
einer Art von Resonanz aosachlieijBUclL auf Schwingungen 
bestimmter Daner zu reagieren, oder jene unsichtbaren Strahlen 
werden von den Medien des Auges, die sie durchdringen 
mtUsen, absorbiert, so dafs sie überhaupt nicht bis sur Nets- 
hant gelangen. 

üm die wahre Ursache zu ermitteln, sind im Laufe der 
letzten ittnizig Jahre eine grölsere Anzahl Untersachongen 
ansgeftUirt worden. Dieselben bestanden natürlich in der Er- 
forschung des Absorptionsvermögens der Augenmedien fOr die 
verschiedenen Gebiete des Spektrums. Dabei wurde ftbr die 
ultravioletten Strahlen in unzweideutiger Weise nachgewiesen, 
daia sie nur in sehr geringem Mafse absorbiert werden, der 
Grund ihrer Unsichtbarkeit also in der Unempfindlichkeit der 
Netzhaut für sie zu suchen ist. Dahingegen sind die älteren 
Forscher in Bezug auf das ultrarote Gebiet zu teilweise sich 
widersprechenden Ergebnissen gelangt. Wenn nun auch z. B. 
die Untersuchungen von F&asz und von Elüg, die zu dem 
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SoUnsse ftUirtoiif dafs in dem AlworptionsreniLdgen der Augea- 
medien niohi die Ursache der ünsiolitbarkeit der ultraroten 
Strahlen liegen könne, mehr Zayerlftssigkeit besitzen, als die 
Tersnohe Ton Bbücxb n. A., die das entgegeugesetzte Besnltat 
ergaben, so schien es doch nicht ttberflOssig zu sein, mit den 
modernen Hülfsmitteln physikalischer Forschnng den fraglichen 
Gegenstand aufs neue zu studieren. Die in den letzten Jahren 
zu so hoher Vollkomnienheit ausgebildete spektrobolometrische 
Methode gewährt uns nämlich die Möglichkeit, derartige Pro- 
bleme mit einer früher nicht annähernd erreichten Exaktheit 
zu untersuchen. Ich unternahm es daher auf Anregung des 
Hm. Professors Dr. A. König, die Absorptionsspektra der 
Angenmedien auf bolometrischem Wege festzustellen. 

Das Prinzip der genannten Methode ist folgendes: An 
Stelle des Fadenkreuzes befindet sich im Fernrohr eines Spektro- 
meters ein schmaler bemister Metallstreifen, der den einen der 
▼ier Zweige einer WHEATSTONBsohen Brückenkombination bildet. 
Die drei anderen Zweige sind ein fUr allemal gegen jede Be- 
strahlung geschätzt. Lft&t man nun (durch Emporziehen eines 
Fallschirmes) die Strahlen der Energiequelle in den Spektral- 
apparat gelangen, so bewirken dieselben eine Erwärmung des 
genannten Metallstreifens und daher eine Änderung seines 
Leitungswiderstandes, die sich in einer Ablenkung der Galvauo- 
meternadel zu erkennen giebt. Durch Drehung des Spektro- 
meterfernrohres kann man deu Bolometerwiderstand an jede 
beliebige Stelle des Spektrums bringen. Vor dem Apparate 
befindet sich noch eine geeignete Vorrichtung, um die Substanz, 
deren Absorptionsvermögen bestimmt werden soll, nach Belieben 
in den Strahlengang ein- und ausschalten zu können. Es ergiebt 
sich daher aus zwei Galvanometerablesnngen der durch Ein- 
schaltung des betre£renden Mediums entstandene Intensitftts- 
▼erlust ftr eine bestimmte Wellenlänge. 

Die ausffthrlichen, unten mitgeteilten Messungen wurden 
an Präparaten von Bindsaugen vorgenommen Zur Kontrolle 
wurden dann noch fOr die Medien des menschlichen Auges 
analoge Versuchsreihen ausgeführt. Letztere ergaben völlige 
Übereinstimmung mit den Beobachtungen am Rindsauge. 

Ich beschränke mich an dieser Stelle darauf, die Resultate 
der Untersuchung mitzuteilen, indem ich für alle weiteren nur den 
Physiker interessierenden Einzelheiten auf meine ausiübxiiohe 
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Publikation* verweise. Dort finden sich gleichzeitig die Ab- 
sorptionsspektra von reinemWasser in verschiedener Schichtdicke. 
In dem hier in Betracht kommenden Bereiche zeigen die letzteren 
eine grofse Ähnlichkeit mit denen der Augenmedien. Es sind 
daher auch an dieser Stelle die fiir eine 1 cm und eine 0,005 cm. 
dicke Wasserschicht beobachteten Absorptionswerte mitgeteilt, 
und aufserdem sind zum Vergleiche mit den Messungen an der 
Cornea die aus jenen Beobachtungen für eine Wasserschicht 
von 0,06 om Dicke durch Beohnong gefundenen Zahlen an- 
gegeben. 

In den folgenden Tabellen I, II u. III bedeutet ddie Dicke der 
xmtersnohten (planparallelen) Schiolit, l die Wellenlänge (l i*f* 
35S Vi«M«M mm als Einheit genommen) nnd A die proaentisohe 
AbeorptioBi d. h. den Betrag der absorbierten Energie, wenn 
die Intensität der ankommenden Strahlung gleioh 100 geeetat 
wird. In den enttpreobenden Figuren 1, 8 n. 8 iat Ä ala 



Tabelle 1. (Fig. 1.) 







A 








A 




i 








k 










WaMer 


GlMkörpcr 


LiDM 




Wmmt 


Glukörper 




705 


2 


10 




935 


10,6 


16 


18,5 


715 


2,6 


10 




958 


21,5 


27 


26,5 


7S8 


Ifi 


10 




960 


88 


88,6 


84,5 


782 


2.» 


11,5 




1006 


84 


86 


84 


742 


3,5 


10 




1035 


27 


30,5 


81,5 


753 


4 


10.5 




1063 


17,5 


22,5 


25,5 


766 


4 


10,5 




10H5 


16,5 


22,5 


25 


780 


3,5 


12 




1127 


26,5 


31 


28,6 


793 


3 


10 




1162 


52 


59 


46,5 


806 


1.6 


8 




1205 


68,5 


71 


64 


882 


1,5 


8,6 


8,5 


1262 




71 


67 


888 


2^ 


10 


10»5 


1268 


70 






856 


4 


10,5 


14,5 


1300 


70 


73 


68,5 


872 


5,5 


9,5 


16,5 


1350 


80 


83 


69 


890 


6 


11 


16,5 


1400 


95,5 


96 


84 


912 


7,5 


l 13 


17,5 


1450 


100 


1 100 


100 



* E. AscHKiNAPB, Über das Absorptionsspektrum d«s flüssigen 
Wasaers und über die Durchlässigkeit der Augenmedien fOr rote und 
ultrarot« Strahlen. Wiedemanns Ann. Bd. 65. S. 401. 1895. 
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Funktion von Ä graphisch dargestellt. Auf der Abscissenaxe 
sind aufser den Wellenlängen (in ju /u.) einige FRAUNHOFEKsche 
Linien und das finde des sichtbaren Spektrums besonders 
markiert. 
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Fig, L 

Dicke der absorbierenden Schickt — 1 cm. 
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Tabelle n. (Fig. 2.) 



d = 0,005 cm 



1 


Ä 


X 

\ ■ 




WM»er 




Waater 




793 


-0,5^ 


-2 


1550 




12,5 


14 


892 


— 1 


— 1 


1655 


7,6 


7 


865 


-0.5 


1 


1762 


8 


7.5 


880 




o 
m 


1870 


919 


Jw 


986 


1 


1,6 


1978 


49,6 


49 


960 


0 


0,6 


9090 


19 


90 


1085 


1,5 


-2 


2203 


14 


14 


1005 


-0,5 


1,6 


2S15 


19 


15,5 


1162 


-0.6 


-1,5 


2420 


36 


30.5 


1262 


1 


1.5 


2520 


46 


44.5 


1350 


0,6 


1 


2618 


66,5 


56,5 


1460 


16,5 


12,5 


2711 


88 


82 



Tabelle m. (Fig. 3.) 
d = 0,06 cm. 



X 


Ä 


X 


A 


Wmmt 


Hornhaut 


WMMr 
(btlMkMt) 


HonihMit 


705 


0 


32,5 


1162 


4 


24 


728 


0 


84 


1205 


7 


27,6 


742 


0 


84 


1800 


7 


26,6 


766 


0 


82,6 


1860 


9 


29,6 


798 


0 


29 


1400 


46 


44.6 


822 


0 


26 


1450 


88,5 


76 


856 


0 


26 


1500 


90 


92 


890 


0 


22 


1550 


80 


85 


986 


0,5 


21 


1602 


72 


72 


968 


1,5 


24 


1655 


60 


61 


980 


2,5 


25,5 


1762 


62 


69 


1008 


8.6 


24.6 


1816 


76,6 


66 


1086 


2 


90,6 


1870 


98 


74^ 


1068 


1 


22 


1924 


100 


91 


1095 


1 


21,5 


1978 


100 


98 


1127 


2 


20 


2034 


100 


100 



* Die negativen Zahlen sind ■elbrtveritlndlicli anf Beobachtungs- 
fehler zurückzuführen; denn eine negative Absorption würde bedeuten, 
dals die Substanz eine grölsere Intensität hindurchl&Tst, als die Energie- 
quelle eelbst aussendet. Die wabien Werte nntenoheiden tiolL offeiäar 
nur aelir wenig Ton Noll. 
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Vergleicht mau die Absorptionszahlen des Wassers mit 
den entspreohenden Werten , welohe den Augenmedien su- 
kommen, so ergiebt aioh völlige Übereinstimmung in der Lage 
der Maxima und Minima. IHe absoluten Werte der Absorptionen 
sind allerdings beim Wasser grofsenteils etwas geringer; man 
bemerkt indessen» dsüb die Zahlen im allgemeinen vm so besser 
ttbereinsümmen, je Iftnger die Wellen werden, so daft man di^ 
Abweichnngen sioherKoh der Hauptsache nadi den nnvermeid- 
liohen ^Mbnngen der Pr&parate snsohreLben darf, die schon 
dem bloXben Auge bemerkbar waren. Es ist nicht nnwahr- 
seheinliöh, da& ohne diese Trttbmigen die Augenmedien völlig 
gleiche • Absorptionen leigen wie das Wasser. 

Wenn dies thatsächlioh der Fall ist, so kann ich die 
Absorptionswerte, die der Gesamtheit der Medien des mensch- 
lichen Auges zukommen, ermitteln, indem ich aus meinen 
sonstigen, zum Teil in Tabelle I und II wiedergegebenen, 
Messungen die entsprechenden Gröl'sen für eine Wasserschicht 
von 2,28 cm Dicke berechne; 2,28 cm beträgt nämlich die 
Entfernung vom Scheitel der Cornea bis zur Retina. Es 
ergeben sich dann die in Tabelle lY enthaltenen und in Fig. 4 
graphisi^ dargestellten Werte. 

Wenn nun auch nicht mit voller Sicherheit nachgewiesen 
istk dals diese durch Bechnong geftmdenen Werte gans genau 



Tabelle IV. 
Wasser, d = 8^ cm (Auge des Menschen). 



l 


Ä 


l 


A 


670 


1 


968 


43 


680 


1 


960 


60 


710 


2,6 


1006 


60,6 


730 


6 


1035 


47,5 


750 


6 


1068 


36 


770 


6,5 


1095 


34.5 


790 


5 


1127 


48,5 


810 


5 


1102 


82 


880 


8 


1205 


93 


850 


8 


1262 . 


94 


872 


10^ 


1800 


98,6 


890 


12 


1350 


97,5 


912 


16,5 


1400 


100 


986 


24 
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den Üiat8ioli]iolLe& Yerliftltnissen entspreohen, so liefern dock 
meine faktischen Beobftcktungen — wie wm Tabelle I— ^ ^ 
sichtlich ist — in dem für die Toxliegende Frage wichtigsten 
Punkte das nämliche Ergebnis: dafs erst Ton ca. 1400 i$f* 
an die Strahlen von den Medien des Auges nicht mehr merk- 




Fig. 4. 

Bereelinote Ateofplioii in einer Wasserschicht yon om » der Azealioge 

des menschlichen Auges. 



lieh hindurchgelassen werden, dals aber an der Grenze des 
sichtbaren Gebietes die Absorption noch keine besonders inten- 
sive ist. Es folgt hieraus also, dafs die Ursache der Unsicht- 
barkeit der ultraroten Strahlen in der Unempfindlichkeit der 
Netzhautelemente für dieselben zu suchen ist. 
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IL Bmnam. Bie So^tankuBds das Mensehen als reliM Biflfüiniiiii- 

irijuenscbaft. Leipsig. O. B. Heisland. 1896. 372. S. 

Wer in dem BENEDiKTschen Buche eine systematische Psychologie 
erwartet hätte, würde sich sehr enttäuscht fühlen müssen. Dasselbe 
besteht vielmehr aus einer Aneinanderreihung zum Teil anregender und 
geistreicher Apercus. Dabei laufen im einzelnen nicht wenige 
Ungenau igkeiten unter. So wird das WcBKSsche Gesets mit (lern 
Fscamaeh«!! wwecluelt, so ist die €taaigUeiisellflinbeBclureibiiiig 8. 81 
aichts weniger als korrekt, so ist die Definition des Wesens der Vemimft 
8. 72 Toller 'Widersintiohe, so entspricht die Beseichnung des Stimhims 
als «Denkerorgan" keineswegs „einem im hohen Grade gesicherten Satz", 
noch weniger freilich die S. 81 vorgeschlagene Verlegung der Lust- 
empfindung in den Stirn- und der T^nlustempfindung in den Hinterhaupts- 
lappen. Solche Beispiele Uelsen sicli oline Schwierigkeiten verzehnfachen. 
Die Lektüre des Buches ist wegen der vielen Irrtümer für den Anfänger 
geradezu gefährlich. Wer es hingegen mit erforderlicher Kritik liest 
und Öfters für einige Seiten dn Ange sadrftcktk wird in msaehen originellen 
Bemerkungen doch nicht wenige Anregong finden. Namentlich auf dooi 
Gebiete der Ethik imd AsthetiUc begegnet man sahlreiohen treffmden und 
neuen Einzelgedanken. Dies gilt spe^ell auch von den zehn Anh&ngen, 
welche vom Verfasser eingefiochten worden sind. Sie machen fast ein 
Drittel des ganzen Buches aus und behandeln die Temperamente, die 
Sprache, den Wert der Arbeit, die Fortdauer des Ichs, die Lokalisations- 
lehre, die Frauenfrage, das second life (Seelenbinnenleben), die Erziehung 
und endlich die Dramen Grillparzbbs und Halms. Zihmek (Jena). 

J. J. TA» BomTUR. BUmoits de pijdiologle hiniMliie. Cmrt profetti 
ä rmmeniü dt Ownd, Oand et Paris. 1895. 817 a 

Verfasser holt weit genng aus. Wir bekommen einen kurzen 
Überblick über fast die ganze menschliche Anatomie, einschliefslich des 

Skeletts, Herzens etc. ITm so dürftiger ist der psychologische Teil. 
Die Darstellung ist allenthalhen unrichtig oder oberflächlich; man ver- 
gleiche z.B. etwa nur Figur 25 oder die Berechnung der Obertöne S. 92, 
oder die Behandlung des Willensproblems S. 220 ff. Das Buch kann daher 
stnr Lektttre nicht empfohlen wwden. Zibhbn (Jena). 
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Lbwu 0. Bbu«. Hcitw of ft otM of dual teils Mtfon. Biain, Spring 1095. 
JiXTX a 54-66. 

Verfasser glaubt, einen Fall „zweifacher Hirnaktion" beobachtet au 
haben, d. h. nach seiner eigenen Definition einen Fall, in welchem 
abwechselnd zwei verschiedene Bewufstseinszustände auftreten und 
abwechselnd bald die linke, bald die rechte Grofshirnhemisphäre eiuea 
vorwiegenden Einflufs auf die motorischen Funktionen ausübt. Er stütz^ 
sloh ämhei namentlich auf die Beohaohtung, daÜB der Kranke, welcher 
aus Wales stemmte imd seit 15 Jahren geisteskrank war, in der einen 
KranUiflitspliase geistig sehr lebhaft nnd heiter gestimmt war, Tor^ 
wiegend Englisch sprach und vorwiegend die reehte ^nd zu Ver> 
richtungen gebrauchte, während er in der anderen Phase teilnahmlos 
und ängstlich ist, fast unverständlich und nur Wälisch spricht und auch 
nur Wälisch versteht, die einfachsten Dinge nicht erkennt, mit der 
linken Hand schreibt (von links nach rechts) etc. In der „englischen 
Phase" Termag Patient eich nicht auf die Erlebnisse vorauägegangeaer 
wtlischer Phasen an besinnen. 

Beforent glaubt, daÜi es sieh einÜMb um eine chronlsehe Psychose 
mit oirknlftrem Verlauf gehandelt hat. In der maniakalischen Phase 
sprechen solche Kranke oft gern eine gew&hltere Sprache (in Deutsch- 
land z. B. Leute vom Land nicht selten Hochdeutsch, während umgekehrt 
Gebildete plötzlich Plattdeutsch zu sprechen anfangen). Das Nicht- 
erkennen einfacher Objekte im anderen Stadium beruht auf der in diesem 
▼orherrsohenden Hemmung und Depression, nicht aber, wie Verfasser 
meint, auf der Jfinderwertigkeit der jetst angeblich allein fiiaktionisraiidMi 
rechten Hemlsphlre. Die Amnesie Ar die stuporOse Phase ist eine 
Erscheinung, welche jeder Irrenarzt gegen tlich bei schweren, cirkulär 
▼erlaufenden Psychosen beobachtet. Sie beruht darauf, dafs infolge 
der Hemmung \md der pathologischen Affektreaktion Erinnerungsbilder 
nur in geringer Zahl und von geringer Schärfe erworben werden. Der 
— übrigens nicht ganz reine — Wechsel von Links- und Rechtshändigkeit 
ist gewifs sehr interessant. Leider ist nicht bekannt, ob Patient in 
gssunden Zeiten Idnkshiader gewesen ist. Auch hat VerftMser dyna* 
momstrisohe PrOfangen Tenftumt. Am nichston liegt die Annahme, 
dab die Linkshlndigkeit in der wälischen Phase auf psychischen Motiven 
(Wahnvorstellungen etc.) beruht, jedenfalls viel n&her, als die Annahme 
des Verfassers, wonach die linke Hirnhemisphäre an Manie, die rechte 
an Melancholie und Demenz leiden würde. Zikhkk (Jena). 



A. Obosoux. Zw Phyilaikigia dir Sünlsipptii. Arek, f, Mtat u. 
Phys. Abt. 1885. a W-1S9. 
Nach einer kurzen, übrigens unvollständigen Litteraturübersioht 

berichtet Verfasser über seine eigenen Versuche. Er hat im Laboratorium 
von LuKJANOw bei Hunden den Stirnlappen teils einseitig, teils doppel- 
seitig (in zwei Zeiten) exstirpiert. Die wichtigsten Beobachtuugsergebnisse 
sind folgende : Weder nach einseitiger, noch nach doppelseitiger 



. Kj, ^ by Google 



55 



Exstirpation des Stirnlappens treten IntelligeiisstOritiige& 
AU f. Ebenso ist Sehen und Hören doroluraB intakt. Neeh einseitiger 

£xstirpation beobachtet man: 

1. eine Störung des Tast-, Schmerz- und liluekelgefühls, aowie eine 
Parese der gegenseitigen Extremitäten und 

2. eine Herabsetzung der Sensibilität an der entgegengesetzten 
Hälfte des Nackens iind Rumpfes, sowie eine Parese derjenigen 
Mukeln, weloke die Bewegungen dee Kopfes und der vorderen Bnmpf- 
liUfte naoh der entgegengesetsten Seite (nnter gleiokseitiger Krtbnmung 
4er Wirbelflinie mit der Konyexitftt naeli der Seite der Verlefesang) 
bewirken. 

Die sub 1 genannten Störungen glichen sich ziemlich rasch aus. 
Erheblich hartnäckiger sind die paretischen Erscheinungen an der 
Wirbelsäule. Doch gehen auch diese binnen 2—3 Monaten völlig 
zurück. Entfernt man alsdann den zweiten Stirnlappen, so treten dieselben 
motöriseben und sensiblen Störungen nur auf der dem zuletzt entfernten 
Lappen gegenOberliegenden Seite auf, um «benlallfl allmfthlieh wieder su 
venobwinden. Naeh Lisionen der eigentlioben mototiflcben Zone (Gyrue 
sigmoideus) hat Q. niemals Störungen der Nacken- besw. Bumpfbeweg un gen 
beobachtet. Er schliefst sich daher im wesentlichen Muinc dahin an, 
dafs er im Stirnlappen ein Rumpf- und Nackenzentrum annimmt, nur 
glaubt er, innerhalb des Stirnlappens diese beiden nicht trennen zu können 
Auch hebt er hervor, dafs die Störungen niemals so persistent sind, wie 
Münk annimmt. Er schliefst aus seinen Versuchen, dafs bei der Resti- 
tution diegleichseitige Extremitätenregion fUr den ezstirpierten Stirnlappen 
eintritt. 2ishiv (Jena). 

H. MuxK. Über die FlUilspbftren der Orafidiinirinde. SiUuiigsber. 4, 
königl. preufs. Akad, d. TTttf. 1893. S. 769; 1894. XXXVI. S. 898; 1896. 

XXX. S. 505. 

Diese Mitteilungen Münks schliefscn sich an die Abhandlung vom 
Jahre 1892 an, welche in dieaer Zeitschrift, Bd. VII, S. 212 referiert 
worden ist. Die eiste der jetzt vorliegenden Mitteilungen behandelt die 
Bewegungsstörungen nach Exstirpation der Extremitätenregionen. Ver- 
£M8er betont snnlebst, daik bei dem Hunde keine Kontrakturen ein* 
treten, bei dem AiFen bingegen Kontrakturen bald eintreten, bald nickt. 
AimAmmn giobt er olno sebr ansf&brlicbe Sobilderung der Bewegunge- 
störungen der rechtsseitigen Extremitäten bei solchen Affen, bei welchen 
die (linksseitige) Exstirpation nicht zur Entstehung von Kontrakturen 
geführt hat. Wir müssen hier auf das Original verweisen und geben nur 
die Zusammenfassung des Verfassers wieder. Danach sind „Gemeinschafts- 
bewegungen" und „Sonderbewegungen" der Extremitäten zu unterscheiden 
Erstere sind dadurch ausgezeichnet, dais sie ^zusammen, in Verbindung 
oder in der B^e, mit Bewegungen anderer Körperteile erfolgen'^, 
wikrend die Sonderbewegongen isoliert auftreten. Nur anfimgs sind bei 
dem operierten Tiere die GemeinBobafttbewegungen fllr kurse Zeit ver- 
schwunden, dann stellen sie sich wieder ein, znnlchst sehr ungeschickt, 
allmAhlioh immer besser, bis ea. sechs bis acht Wochen nach der 
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Operation nur gewisse Ungeschicklichkeiten in den Bewegungen filit% 
bleiben, welohe Oberhaupt nicht wieder verschwinden. Die 
Sonderbewegungen der recliten Extremit&ten fehlen hingegen nach der 
Operation^ soweit ee sich nicht um Gemeinreflexe handelt, durchaus and 
für immer. 

Verfasser nimmt nun an, dafs die willkürlichen Sonderbewegimgen, 
soweit sie in ihrem Ablnnls identisoh mit Gemeinreflezen sind, nur dn- 
dnroh sn stende kommen, dab die Ezferemitttenregionen dieaelbeo 
spinslsn Befleuentren, in welchen die (}emeinreflexe entstehen, in Sr- 

regung versetzen. Des Beflexsentrum einer Eztremit&t besteht aus 

kleineren Gliederzentren, und zwar je einem Zentrum für jedes Glied 
der Extremität. Diese Gliedzentren sind durch Leitungsbahnen in der- 
selben Eeihenfolge miteinander verbunden, wie die Glieder einer Extre- 
mität sich aneinander schliefsen. Von der kortikalen Extremitätenregion 
führen Leitungsbahnen zu jedem einzelnen Gliedzentrum, während die 
sensiblen Fasern des Bückenmarkes ausschliefslich mit dem Zentrum des 
obersten Gliedes jeder Eztremitit in direkter Verbindnng stehen. 
So erklärt es sieh, dab bei den BerOhmngsreflezen, welchen VerfiMser 
kortikalen Ursprung snsehrelbt, zun&chst die distalsten Glieder der Extre- 
mitäten in Bewegung geraten, dafs ferner bei den willkürlichen Be> 
wegungen bald dies, bald jenes Glied der Extremitäten isoliert bewegt 
wird, dafs hingegen bei den Gemeinreflexen stets das proximale Glied 
der Extremität zuerst in Bewegung gerät. Soweit die willkürlichen öonder- 
bewegungen Bewegungskombinationen darstellen, welche nicht auch als 
Gemeinreflexe vorkommen, sind andere besondere spinale Zentren anzu- 
nehmen, welche die Übertragung der Eiregiuig auf Äe vorderen Wuneln 
besorgen. Da die Sonderbew^;ungen bei den operierten Tieren durchana 
fehlen, so darf man die Extremitätenregion auch ansehen die Pro- 
jektion deijenigen Bflckenmarkssentren, dmren Erregung isolierte Be- 
wegnngen an den gegenseitigen Extremitäten xnr Folge hat". 

Die Berührungsreflexe der Extremitätenregion entsprechen durchaus 
den vom Verfasser früher beschriebenen Sehreflexen der Sohsphäre. Die 
Zahl derselben ist sehr grofs. Als Regel gilt, dafs bei sclnvachster 
Reizung nur das berührte Glied der Extremität mit einer aktiven Be- 
wegimg antwortet. In der Extremitätenregion geht also die den sentralen 
berOhningsempflndenden Elementen angeleitete Erregung auf diejenigen 
motorischen Bahnen über, welche das gereizte Glied selbst in Bewegung 
setsen. Da fSsmer isolierte Bewegungen der Extremitäten bei dem tm- 
▼ersehrten Tiere auch ohne vorausgegangene Berührung, z. B. auf Grand 
von Gesichtsempfindungen bezw. Gesichtsvorstellungen, vorkommen, so 
ist zu schliefsen, dafs die Leituiigsbnhnen. welche von den Extremitäten- 
regioueu zu den Riickeiimarksztutif u tüliren. nicht unmittelbar aus 
den berührungsempfindeuden Elementen entspringen, sondern aus anderen 
in den Extremitätenregionen gelegenen ßindenelemeuteu, welche ebenso- 
wohl mit den bertthrungsempfindenden Elementen, wie mit den Vor- 
stellungselementen in direkter Verbindung stehen. 

Da die Gemeinschaftsbewegungen bei den operierten Tieren nicht 
aufgehoben, sondern nur geschädigt sind, war zunächst an die Möglich' 
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keit zu deukeD, dafs die rechte Extremitätenregiou für die zerstörte linke 
•intrete. Bei den nhlveiehen KonuniMorrerbindungen der rediten und 
linken BQokeomftrkMentren' w&re eine solche Annelime an eiob gans 
plnudbeL Lkdeaaen ergiebt die Totelezatlrpetion der reebten Extremit&ten- 
region bei frllber links operierten Tieren, daib die Gemeiuschafts» 
bewegungen der rechten Extromitäten durch diese zweite Operation 
keine neue Schädif^uiig erfahren. Verfasser nimmt daher an, dafs eine 
Vertretung für die Gemeiuscliaftsbewegungen in anderen Rindenpartien 
nicht eintritt. Er nimmt vielmehr an, dafs die Bewegungen des Gehens, 
Klettems, Sichaufrechtstellens etc., welche er auch kurz als „Prinzipal- 
bewegungen** beseicbnet, niebt von einer einaelnen Fkriie der Gtoüh 
himrinde abblngig sind, nnd dab sie stets nur mittelbar Ton der 
Groibbimrinde veranlai^t werden. Unmittelbar werden diese Be- 
wegiuigen von Zentren herbeigeführt, welche zwischen Binde undBflcken- 
nukrk gelegen sind, und welche Verfasser als ,^r ins ipa I Zentren" 
bezeichnet. Diese Prinzipalzentren werden nicht nnr von der kortikalen 
Extremitätenregion aus, sondern auch von anderen Rindenregionen aus 
in Erregung versetzt. So wird es verständlich, dafs auch nach beider- 
seitiger Exstirpatiou der Extremitätenregion der Afife sich noch recht 
gut »nfirecbt stellt, wenn ihm Nahrung hoeh Torgehalten wird, u. a. m* 
Dft die nach der Operation erfolgende allm&bliohe Bessörnng der 
Prinsipalbewegangen zuerst die obersten Glieder jeder Eztremitftt be- 
trifft, nimmt Verfasser weiter an, dals die Prinzipalsentren nnr mit 
denjenigen Bftckenmarkszeutren in direkter Verbindung stehen, welche 
die Bewegungen der obersten Glieder herbeiführen. 

Da die Geraeinschaftsbewegungeu nach Exstirpatiou der Extremitäten- 
regioneu niemals wieder die frühere Geschicklichkeit vollständig zurück- 
erlangeo, so mufs doch den Extremitätenregionen ein spezieller Ein* 
flnlb anf dieselben zukommen. Dieser ist nach Verfasser darin zu suchen, 
dsfs die Eirtremititenregionen „die Leistung der Prinsipalsentren ▼er- 
▼ollkommnen oder regulieren**. Diese Vervollkommnung selbst besteht 
darin, dals die Extremit&tenregionen su den groben Prinsipalbewegungen 
ihrerseits Erregungen der Rtt ckenmarkssentren, insbesondere der unteren 
Extremität englieder, hinzufügen. 

Di« Gemeinschaftsbewegungen sind also ebenfalls von den Extre- 
mitäten regionen abhängig, aber in viel geringerem Mafse, als die Sonder* 
bewegungen. 

Nur für einige wenige Fälle nimmt Verfasser an, dafs nach Ver- 
nichtung der JSxtremitfttMiregionett noch Oemelnschaftsbewegungen der 
Gztremitlten dadurch zu stände kommen, dafs die ihrer Bindenregion 
beraubten Bttckenmarkssentren von anderen Blickenmarkszentren 

in Erregung versetzt werden. Hierher rechnet Verfasser z. B. den Fall 
eines Äfften, bei welchem nach linksseitiger Exstirpatiou der rechte Arm 
die Greit'bewegungen des linken allmählich in unvollkommener Weise 
mitmachte. Verfasser bezeichnet diese Bewegungen als „sekundäre 



* Direkte Verbindung einer Extremitätenregiou mit gleich 
seit igen Bückenmarkss^ntren leugnet Verfasser. 
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Bew •gangen". Der Obergmng der Snegiing findet auch hier wieder 

Bonächst nur auf das oberste Glied jeder Extremität statt. 

Die sweite Mitteilung beschäftigt sich mit denjenigen Affen, 
bei welohen im Anschlüsse nn dio Exstirpation Kontrakturen auf- 
treten. Verfasser unterscheidet Früh- und Spätkontrakturen Erstere 
sind mit fibrillären oder klonischen Zuckungen verknüpft, führen ent- 
weder rasch zum Tode oder verschwinden bald vollständig und beruhen 
nnf nooh nlher in bestimmenden Beisvorgängen, welohe einen alinfirmen 
Wondverlmf begleiten. Bei Heilung per pximnm kommen sie niemals 
Tor. Auch beobachtet man sie nur bei partiellen Ezstirpationen der 
Eztremititenregion. 

Die Spätkontrakturen treten früliestens drei Wochen nach der 
Operation auf und verlaufen ohne Krämpfe. Sie kommen aiich bei 
Heihin^ per primam und auch bei Total exstirpationen vor. Mitunter 
beschränken sie sich auf eine Extremität. Ob diese Spätkoutraktur 
eintritt oder nicht, hängt nicht von der Ausdehnung etc. der Operation 
ab, sondern lediglieh von demTerhalten des Tieres nach der Operation. 
Je mehr der Äff» seine geschädigten Extremitäten bewegt, um so weniger 
ist SpAtkontraktnr su lltrohten. Damit stimmt überein, dalb gerade die- 
jenigen Muskeln der Kontraktur verfallen, welche bei dem gewöhnlichen 
Sitzen verkürzt sind, nämlich die Ober- und Vorderarmbeuger, die Ober- 
und TTnterschenkelbeuger und die Fufsstrecker. In der That kann man 
auch durch gegensinnige passive Bewegungen diese Kontrakturen hint- 
anhalten. 

Vor Eintritt der Spätkontraktur lallt schon eine Abnahme der 
Leistungen derjenigen Muskeln auf, welohe Antagonisten der später in 
Kontraktur geratenen Mtiskeln sind. Die Sektionsbelonde liefern hier- 
ftlr eine ausreichende Erklärung. An allen Aifen seigt sioh, wo&m sie 
lange genug leben, eine Atrophie der rechten Extremitätenmuskeln (nach 
linksseitiger Exstirpation). Bei den Affen ohne Kontraktur ist diese 
Atrophie pjering: die Querstreifung ist erhalten, und es läfst sich nicht ein- 
mal ein im Durchsclmitt geringerer Durchmesser derselben mit Sicherheit 
feststellen.' Bei den Affen mit Kontraktur ist die Atrophie ausgesprochener, 
und zwar namentlich in den Antagonisten der kontrak- 
turierten Muskeln. Die Tasern der kontrakturierten Muskeln sind 
schmäler und kornreicher; die Querstreifung ist sum Teil verschwunden, 
sum Teil seigen sich in Querreihen angeordnete KOmchen, auch ist 
das Bindegewebe swischen den Muskelfitsem yermehrt. Die Fasern der 
Antagonisten sind sehr dünn und zeigen einen unregelmäfsig 
körnigen Inhalt. Auch bei den Affen ohne Kontraktur pflegen diese 
Antagonisten eine stärkere Atrophie zu zeigen. Dieses Verhalten ist 
um so auffälliger, als diese stärker atrophierenden Muskeln vorzugsweise 
Strecker sind und letztere sonst weniger empfindlich gegen schädigende 
Einflüsse sind, als die Beuger. Verfasser nimmt daher au, daü die mit 



* Bei dem Hunde nimmt, wie neuerdings Fräulein Stur in einer 
unter meiner Leitung angestellten Untersuchung festgestellt hat, nach 
der Rindenexstirpation der Faserdurchmesser regelmäisig etwas ab. 
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dem SitMii ▼mrbundene De hnung das Absterben der Ober- und Unter- 
<8chenkelfkteelcer, der Ober- und Yorderarmstrecker und der Fnikbeuger 

beschleunigt. Aus der besonders raschen Atrophie dieser Muskeln er- 
klärt sich auch die oben erwähnte frühe Abnahme ihrer Leistungs- 
fähigkeit. Eine ZurückfOhrung der Kontrakturen auf die Atrophie der 
Antagonisten hält Verfasser nicht für statthaft, er betrachtet vielmehr 
beide als koordinierte Erscheinungen. Höchstens kann die Atrophie 
der Antagonisten die Entwiokelung der Kontrakturen begünstigen. 

Die letste Mitteilung betriflt die Folgen der doppelseitigen 
Totalexstirpation der Eztremitätenregionen bei dem Hunde., Heist 
vermag das operierte Tier erst am dritten Tage naeh der Operation sieb 
durch Strampeln zu erheben und einige Schritte zu geben, doch stürst 
es alsbald wieder hin, weil die Beine zu weit oiler zu wenig aüsschreiten. 
Vorderbeine wie Hinterbeine sich Überkreuzen, die Pfoten abgleiten 
u. dergl. m. Stehen wird ihm wegen der abnormen Stellungen der Beine 
erst recht unmöglich. Acht Tage nach der Operation vermag der Hund 
bereits eine bis swei Miauten su laufen. Nach drei Wochen Termsg er 
eine kune Weile frei su stehen; aueh erhebt er sieh momentan auf den 
Snterfldben naoh TOigehaltenen Fleischstackchen. Etwa aeht Wochen 
nach der Operation ist das hOehste, definitive Maiüs der Besserung er- 
reicht. Wenn der Hund lange geruht hat, so zeigt er anfangs im Gang 
nur wenig Abnormitäten. Erst nach längerem Laufen nehmen letztere 
zu. Anderthalb Stunden und mehr können vergehen, ehe der Hund zum 
ersten Male beim Gehen hinstürzt. Dann nimmt das Umfallen laugsam an 
Hftufigkeit SU. Sohlielblioh yermag er sieh nicht mehr au&uriohton. 
Nie setst sieh der Hund; brhigt man ihn kflnstlioh in sitsende Stellung, 
so gleiten die VorderAUbe ab, so dalb er zu liegen kommt. Auch Springen 
und Aufrechtstellen, die nach langer Buhe ^ch normal ToUaieheii können, 
werden, je länger der Hund in Bewegung war, immer ungeschickter. 
Zu keiner Zeit legt der Hund, wenn er sicli am Tisch etc. aufstellt, in 
normaler Weise die Vorderbeine au, sondern bewegt diese nur rhythmisch 
abwechselnd auf- und abwärts. 

Wie bei dem Aifon, schreibt M. auch bei dem Hunde auf Grund 
dieser Versuche den Extremitltenregionen einen Terfeinemden Einflulb 
auf die Prinripalbewegungen des Gehens, Laufens, AufriehtMis etc. su. 
Die mehrere Wochen fortschreitende Besserung derselben Bewegungen 
beruht auf der Erregbarkeitszunahme, welche die spinalen Extremitilten- 
zentren infolge der Isolierungsveränderungen erfahren. Eine Ab- 
weichung bietet der Huud nur in Bezug auf die soeben angefUhrteu 
Ermüdungserscheinungen. 

Die Prinsipalbewegung des Seharrens ist dem Hunde eigentOmlich. 
Bei dem operierten Tiere stellt sis sich allmfthlich wieder ein, bleibt aber 
stets UAToUkoflsmen, insofern die Zehen allermeist gar nicht mitwirken. 
Dafs der regelmäfsige Wechsel beider Vorderbeine im Scharren bin und 
wieder durch isolierte Scharrbewegungen eines Beine.s unterbrochen 
wird, findet M. nicht auffallend, da auch das reflektorische Takt- 
schlageii der Hinterbeine sich zuweilen für kurze Zeit auf ein Bein 
beschränkt. 
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Die Oemeiareflexe sind aaeh bei dem operierten Hunde erhalten, 
die BerOhnuigereflexe erloBehen. Dm von Qovn nach Abtiagong einer 

ganaen Hemisphäre beobachtete Hinführen der gegenseitigen Vorder* 
pfote zur Kopfwunde ist nach M. ein Abwehrreflex der Oblongata. Das 
von Goltz angegebene Festhalten eines Knochens mit beiden Vorder- 
pfoten (bei halbseitig operierten Tieren' ist als „sekundäre Bewegung** 
zu deuten. Ob diese st kun<lären Beweguiif^eu willkürlich sind oder nicht, 
läfät sich nicht entficheideu. Keiuesfulls handelt es sich um eine „Sonder* 
bewegung''. Das Vorstreeken der gegenseitigen Pfote dnroh das Qitter 
ist, da es stets alternierend mit der gleiehseitigen Pfote erfolgt, eine 
Prinsipalbewegnng. Die Angabe von Ck>i.Ts, dab das links operierte Tier 
noch mit der rechten Pfote Fleischstückchen herausseharrt, wenn man 
die linke festhAlt, beweist nns willkürliche Bewegungen, aber keine 
Souderbewegungen des rechten Vorderbeins, da bei den Scharr- 
bewegungen der rechten Pfote die festgehaltene linke Pfote, wie man direkt 
fühlt, mit innerviert wird: es handelt sich also um eine sekundäre Be- 
wegung. Übrigens hat AI. selbst beobachtet, dafs das Tier diese und ähn- 
liche reohtsseitige seknndlre Bewegungen immwstirker imd gesohickter 
ansffthren nnd die linksseitigen gleichseitigen Bewegungen Immer mehr 
unterdrttcken lernt. Er nimmt daher an, dab die rechten Eztremitfttsn- 
regionen in dem Mafs, wie sie an Herrschaft Uber die rechte Vorder- 
eztremität gewinnen, die überflüssigen Bewegungen der linken durch 
Innervation antagonistischer spinaler Zentren unterdrücken, 80 würde 
es auch verständlich, dafs, wie Goltz ani,'it'l»t und M. bestätigt, das ein- 
seitig operierte Tier scliliffslich auch die gegenseitige Pfote wieder geben 
lernt. Auch hierbei handelt es sich um die allnulliche Vervollkommnung 
einer sekimdftren Bewegung Schliefslich ist sogar öfters die Mit> 
beteiligong der gleichseitigen Pfote nicht mehr nachsuweisen. 

Da endlich anch das Heben des gegenseitigen Hinterbeines beim 
Hamen, welches Goltx bei swel Tieren beobachtet hat, stets — anoh 
bei dem normalen Tiere — mit einer Innervation des anderen Hinter- 
beines verbunden ist, so )(e]inu]>tot M., dafs auch bei dem Hunde nach 
der einseitigen Totalexstirpnt ion der Extremitätenregionen alle isolierten 
Bewegungen der gegenseitigen Extremitäten, soweit sie nicht Gemein- 
refleze oder Rückenmarksreriexe sind, für die Folge durchaus ielilen. 

Ziehen (Jena). 

F. W. Hon. BipsriBMiktal wviSif «pOD tili afferent tnete of tiM 
central nenrons syitem of Um menkej. Brain, Spring 1896. Part 

LXIX. S. 1—20. 

M. hat bei 14 Affen die sekundären Degenerationen, welche sich 
nach experimenteilen Läsionen des Rückenmarkes einstellten, untersucht. 
Es ergiebt sich aus seinen Befunden namentlich, dafs der direkte Über- 
gang von Hintervvurzehasern in die langen Bahn. n der iSeitenstriinge 
oder in den gekrensten Hinterstrang, wie er von LOwekthal, Berdez, 
und Oom und Bom behauptet worden ist, nioht sUttfindeU M. fand 
vielmehr anDier der Degeneration des OoLLschen Stranges nach einseitigen 
Lumbalwnrnldurchscheidungen nur ab nnd so einige degenerierte Fasern 



Digitized by Google 



LiUerahirberidU. 



61 



im gekreuzten Vorderseitenstrang einwärts von der ventralen Klein- 
hirnseiteDStrangsbahn. £r glaubt jedoch, dai's letzterer Befund darauf 
zurückzufahren ist, dafs bei der Operation Gefäfse verletzt imd dadurch 
Zellen an der Ba^ des yorderboms gesohftdigt werden, aus welchen 
nach Ck>wm und Eoniesa Fasern durch die vordere Kommissur lum 
gekreuzten VorderSMtenstrang ziehen. 

lYach medianen Durchschneidungen des Lendenmarkes fand sich 
eine symmetrische aufsteigende Degeneration der ventralen Klein- 
himseitenstrangbahn, sowie einos einwärts der letzteren gelegenen Feldes, 
welches der erwähnten GowEiw-EniKUEit-scheu Bahn entspricht. Die 
Paäem dieser letzteren liefsen sich an der Aufsenseite der lateralen 
SehleifB bis au den ViorhOgelu (einige auch bis sum SehhOgel) verfolgen. 

Nack einseitiger Zerstörung der Hinterstrangskeme eigiebt sich 
eine Degeneration der Fibrae arouatae internae, der gekreuzten Oliven- 
awischenschicht und der Schleife, welche bis zum Sehhflgel verfolgt 
werden kann. Bis sur ^inde liefe sich keine Degeneration 
verfolgen. Ziehxm (Jena). 



E. FioK. BiilfM tllMr AkkomnodalloA. FeHuhrift tu FOrttert 70* Gtburtt- 

tag. Ergänzungsheft zu Knapp und Sehweiggttt Jfdk. /. Av^fmlkdt, 
Bd. XXXI. S. 105-138. (1895.) 

FicKs Arbeit besteht aus drei Kapiteln. Das erste handelt von dem 
Akkommodieren der Übersichtigen. Die auffallende Thatsache ist 
bekannt, dafs viele übersichtige nicht ftir die Ferne, wohl aber für die 
Nkbe sieh dioptrisoh scharf einstellen können. Sin einjähriges Kind mit 
4 D Hypermetropie hat sich für die Feme 4 Entonien Spannungen nach 
C Bü Bois-BsnoHD) und Ar das Sehen in 90 cm Entfernung 4+6 9 En« 
tonien angewohnt. Bliebe diese Ano;ewOhnung bestehen, so würde mit 
20 Jahren nicht nur die Hallte der Hypermetropie manifest sein, sondern 
auch beim Lesen in \ m ein dioptrischer Feliler von 4,5 D gemacht 
werden. Jedoch ist nur das erstere der Fall, ofienbar deshalb, weil 
man beim Spazierengeheu durch einen dioptrischen Fehler von 2,0 1> nicht 
behindert ist, wohl aber durch 4,5 D beim Lesen und Sehreiben. Die 
Bedflrfbisse sind mftohtiger, als die Angewöhnungen. * 

Das aweite Kapitel ist: „ünf^eiobe Akkommodation* abersehrieben. 
Verfasser betont darin, entsprechend seinen früheren Behauptungen, das 
Vorkommen von ungleicher Akkommodation bei Normalsichtigen und 
Anisometropen. Er wendet sich besonders gegen die Hssasche Kritik 
seiner früheren Arbeiten. 

Das dritte Kapitel handelt vom Akkommodieren der Astigmatiker. 
Verfsoser bestätigt die Ansicht von Mauthitbb, entgegen den Behauptungen 
von Dovnns nnd LAirnoLT, dalk bei Astigmatikem der am stirksten 
brechende Lingenkreis am genauesten eingestellt wird, obwohl Zeichen 
von geringer Schwankung um diesen Kreis vorhanden sind. 

B. Qmbvp. 
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H. Cohn. Einige Vorvennche ttber die Abh&ngigkeit der Sehschäzfe von 
der Helligkeit. Festtschrift zu Försters 70. Geburtstag. Ergänzungshand 
zu Knapp u. Schweigyers Arch. /. Augmheükde. Bd. XXXL S. 197—209. 
(1895.) 

Es ist seit langer Zeit bekannt, dAfs die Sehechirfe («S) in einiger 
Betiehung zor Belenchtnngginteneitlt (i) steht. Über den Chntd» in 
welchem 8 von I abhingt, differieren dlA Angaben eebr. Aof Gnud der 
Litteratnnagaben und eigenen TTntersocbnngen an SohnUdadem sprach 

Cohn im Jahre 1883 aus, dafe enorme individaelle Untemchiede der S bei 
Abnahme von I auftreten, und daXs wir noch weit von der Aufstellung 
eines Gesetzes über den Zusammenhang von 7 und S entfernt sind. 

Inzwischen sind unter anderen von ÜHtHOFP und von Köxio Ver- 
suche über die Abhängigkeit der .S' von / erschienen. Obgleich die 
Kurven von Uhthuff und KöKiu ziemlich genau Ubereinstimmen, so kann 
doch kein mathematiBehes Gesetz gefunden werden. CoBir hat wegen 
der Verschiedenheit der Besnltate nun von neuem Versuche mit Wssna 
Polarisations-Episkotister unternommen. Er kam su dem Schlulk: Unser 
Auge selbst ahnt gar nicht die Differenzen im Tageslicht, welche das 
Photometer aufdeckt. Auch bei den grofsen individuellen Verschieden- 
heiten ein mathematisches Gesetz abzuleiten, ist unmöglich. 

B. GasEFF. 

GuiLLsay. Über die räumlichen Besiehungen des Licht- und Farben- 
ilniiM. Knapp u. Sehweiggert Arch. f, AugekheUkde, Bd. XZXI. 
a ^Oi-220. (1895.) 

GuiuMT sohlielbt sich der Definition Ton Aobibt an, wonach Lieht- 
sinn die Empfindlichkeit des Sehorgans fUr minimale objektive Heiz- 
grOlken und ftlr minimale Unterschiedevon objektiven Lichtreizen bedeutet. 

Die Empfindlichkeit des Auges ist abhangig: 1. von der Gröfse des 
Heiligkeitsunterschiedes, 2. von der absoluten Helligkeit der Objekte, 
3. von dem Gesichtswinkel, unter dem dieselben sich darbieten. Die 
Punkte 1 und 2 sind vielfach untersucht. In Bezug auf Punkt 3 stellte 
Fdasna den 8ats auf: ^HelUgk^t und Gesichtswinkel ei^;|Lnsen einander, 
doch ist der geaetsmftAige Zusammenhang swischen beiden Gröibeii noch 
wenig geprüft worden.* 

Verfasser beschAftigt sich hauptsächlich mit der Frage, ob eine 
gegenseitige Ergänzung derNetzhautelemonte besteht, so dafs die Schw&che 
des Reizes ersetzt werden kann durch die Gröfse der gereizten Fläche. 
Bezüglich der Helligkeit der Farben liegen Versuche von Dondkks vor, 
bezüglich des Verhältnisses zwischen Sättigungsgrad und Gröfse des 
Netzhautbildes Experimente von Olk Blll, die Verfasser nicht für 
einwandsfieei hllt. Güillbbt hat deshalb seine Behauptungen an 
rotierender Scheibe bei monokularem Sehen nach elgenw Anordnung 
nachgeprüft und kann auf Grund derselben den Büixschen Sats be* 
stfttigen, dafs es zum Hervorrufen einer bestimmten Empfindung gleich- 
gültig ist, ob der Reiz stark auf einige wenige oder schwach auf viele 
Elemente der Netzhaut einwirkt. Bull hat hiemach seine bekannten 
Tafeln hergestellt. 
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"Wenn man auf das Erkennen einer bestimmten Form verzichtet 
aad einfache Objekte wählt, so kauu man sich in der That Oberzexi^en, 
daJjs für die Beurteilung eines Eindruckes die Gröfse des gesamten 
Netsliatttbüdes, nicht aber d«r Sehwinkel mafsgebend ist. Dies ist 
wichtig fl&r die AniteBung nneerte SehprOfüngen. 

Verfftwer empfiehlt auf Ornnd dieser üatertnchiingeii seine vor 
▼ier Jahren publizierten Punktsehproben. welche auf den Sehwinkel 
sowie anf den Formensinn ▼ersichten. fi. Qbbbtv. 

J. P. Durand (de Gros Lea origines de la theorie trichromidne da nerf 
optique. Compt. Emd. T. 121. S. 1165—1167. (1895 ) * 

In seinem Bericht über die im Jahre 1892 stattgehabte Bewerbung 
am den IiALCBMiBDSchen Preis sagt Bsomi-StoABni daft DvsAin» bereits 
1866 in seiner I^jftMogU pkUotepMgue Thatsachen vorgebracht habe, die 
diesen lange vor Hilmbokts (1868) anf die Theorie der drei Orondfarben- 
empfindangen hingeftlhrt hätten. Dürand bemerkt in der vorli^^den 
Abhandlung, dieses berichtigend, dais es in seinem 1855 erschienenen 
Buch EUctrodynamiatne vital war, wo er zuerst diesen Hinweis auf die 
Dreifarbentheorie gemacht habe, — während in den erst 1866 erschienenen 
E»»ais de Physiologie phihsophique nur das an jenem Orte Gesagte von ihm 
wiederholt werde — ; hingegen habe Hülkuoltz erst in seinem zwischen 
1866 nnd 1866 in Lieferungen erschienenen Hmib, tL phyaiol. OpUk die 
ToDiraeohe Theorie erwihnt. Hiersn moib der Beferent bemerken, dafs 
dieses thats&chlich anrichtig ist, denn den ersten Hinweis 
machte Helmholtz bereits in seiner KOnigsberger Habilita- 
tionsschrift, die im Jahrgang 1862 Ton Müller» Arck. f. Ih^tkL 
veröffentlicht wurde. 

Durand nimmt nun für sich nicht den Ruhm, der erste Wieder- 
aoffinder der Yoi N(ischen Drfifarbentheorie, sondern vielmehr der- 
jenige zu sein, der sie ganz unabhängig von Youxo, ohne von diesem 
Irgend etwas sa wissen, im Jahre 1856 aufs neue aufgestellt habe. 
Wihrend Tbokas Youito sa seiner Theorie atif dem Wege rein optischen 
Interesses, dnrch die direkte Betrachtang der Fsrbenmischang, geführt 
worden sei, habe er, Duraxd, sie als Teil eines viel iimfassenderen 
Ideenbereiches, n&mlich einer gans allgemeinen »Philosophie der Funktion 
nnd des Organs" gefanden. AsTBoa Kömo. 

W. Peddie. On a case of yellow-blue blindness and its bearlngs on 
the theories of dichromasy. Nature. Vol. 51. S. 335—336. (1895.) 
Koner historischer Überblick Uber die Entwiokelung der Yemro- 
Hsuaouxschen Farbentheorie and dflrfUge Beschrelbang eines Falles 
partieller Farbenblindheit, bei der der neutrale Punkt nahe der Linie D, 
etwas nach der karswelligen Seite hin, liegt. AnrHun Köme. 

£. Jasscbx. Zur Lehre vom binokularen Sehen. Knapp u, 8chweigg€r$ 
Arch. f. Äugenheilkde Bd. XXXI. S. 115—149. a^''5.) 

Jakscbe geht in seiner geistvollen Arbeit zuerst auf die Haupt- 
begriffe ein, die für die Bestimmung der Zustände und Vorgänge der 
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sinnlichen Erfahrung notwendig sind. Er definiert die Begriffe „Sinnes- 
eindruck**, nSinnesempfinduDg" und die „Wahrnehmung". Dmam enfe» 
wickelt sich die Vorstellung^ und sehliefiüioh ordnen sieh die im Laufe 
der Zeit gewonnenen Vorstellungen Ton Gegenstlnden sur „A nse hau o ng" 
einer rftnmlichen Verteilung dieser Oegenstlnde an. 

Beim monokularen Sehen kann, solange der Kopf in unveränderter 
Stellung verharrt, von den im Gesichtsfelde befindlichen Punkten ntir 
ihre Lage, ihr Abstand voneinander der Fläche nach, sowie die 
gleiche oder veränderte Richtung ihrer Anordnung wahrgenommen 
werden. Indem das einzelne Auge unter BeihUlie der erwähnten Kopf- 
hewegungen seine Blioklinie hin und her auf die im BUokraum ▼Mrhan- 
denen, von Linien und Fliehen begreoslen Ghegenatinde hinftberftÜiTt, 
kann es Vorstellungen aber die OrOfte, Gestalt und Entfernung dieser 
Gegenstlnde Termitteln. 

Bei Verwendung beider Augen gewinnt das Sehfeld einen grOfteren 
Umfang, und es tritt die Möglichkeit ein, unmittelbar eine Anschauimg 
vom Tiefenverhftltnis der im BUokraum yorhandenen Gogenatinde zu 
erlangen. 

Verfasser kommt auf Grund eigener Versuche zu folgenden Sätzen : 

1. Beiden Augen zugängliche Punkte werden an dem Orte im 
Bliokimam gesehen, wo beide BlioUinien in ihnen iBsanmentsaffm, 
d. i an der Stelle, auf welehe die lUttelpunkte beider gelber Fieoken 
der Ketahaut willkürlich hingeviohtet wräden. 

8. Beide Blicklinien werden in dem gansen Baume diesseits des 
gsmeinsamen Blickfeldes als miteinander zusammenfallend aufgefafst, 
und der Ort eines seitlich in diesem Räume befindlichen Punktes be- 
stimmt sich nach seinem Abstände von der vereinigten Blicklinie. 

Es folgen schliefslich Bemerkuageu zu den Ursachen des Schieleus 
und solche über Augenmuskellähmungen. B. GasBVF, 

H.WiLBBAin>. JM^DoppfllmMriVBg dirlfaralA lolMiuidteFAMri^ 
idM 7U1 vos doppalMiligir toMoyinsr Hioiaa^psto. F t ttt e hwif ^ m 

Fönters 70. Geburtstag. Ergänzungsheft zu Knapp tmd 8chm»i§g9r9 

Arch. f Augenheilkde. Bd. XXXI. 8. 93—101. (1895.) 

FüKSTER hatte im Arch. f. Ophthalm. 1880 einen Fall von doppel- 
seitiger homonymer Hemianopsie beschrieben. Ein Patient bekam rechts- 
seitige Hemianopsie und nach 4 Jahren auch linksseitige Hemianopsie. 
Danach hätte man absolute Blindheit erwsrten sollen. Statt dessen blieb 
noeh ein minimaler, sentraler Oesiohtsfeldrest aber. Der Fall ist sur 
Sektion gekommen und Ton H. Sacbs bsschrieben. Er könnte geeignet 
sein, die Annahme Ton der Doppelversorgung der MaouU lutea au 
ersehüttem. 

WiLBRAND ist jedoch nicht der Ansicht, dafs es sich bei dem Gesichts- 
feldrest um die von beiden Hemisphären versorgte ^facula handelte, 
sondern es ist ein übrig gebliebener Rest der raakuliiren Region des 
linken optischen Wahrnehmimgszentrums, entsprechend einer bei der 
Ssktion als normal befondenen Partie im Grunde der Fissura calcariua. 

B. Gnannr. 
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W.Stheuu. Beiträge zur Physiologie des inneren Ohres. Pflügtrs Arch. 
f. d. gen. PhysM. Bd. 61. S. 205-234. 1895. 
In der für die Sinnesphysiologie so wichtigen und gegenwärtig 
besonders lebhaften Debatte Ober die ststiseh-tonisehe Funktion des 
Labyrinthes im allgemeinen nnd die HOrfähigkeit labyrinthloser Tauben 
im besonderen ergreift nunmehr auoh die HERscAHNsche Schnle Partei. 
Wie Verfasser angicbt, hat Hbrmaxn, noch bis vor kurzem auf dem 
negierenden Standpunkte Hessens stehend, sich nach der Beobachtung 
einer ihm von Ewald gesendeten lahyrinthlosen Taube von der Be- 
deutung des Labyrinthes fELr die Statik überzeugt — wenigstens so« 
weit es VOgel betrifft, deren freie nnd gewandte Bewegliohkeit in allen 
drsi Dimensionen des Baumes ▼ielleicbt ein statisches Organ nOtig 
maeht. Ahnliches mOge allenfalls auch noch far Fische gelten, ftr den 
Monschen dürfte aber der statische Einfluih des Labyrinthes ein sehr 
gsringer sein. Verstiche des Verfassers über galvanischen Schwindel 
Taubstummer haben ihn im (iegensatz zu Krkidl und Pollak zu dem 
Schlüsse geführt, dafs daraus ein präziser Scliluls auf statische Funktionen 
des Labyrinthes keinesfalls mOglich sei. Desgleichen versucht Verfasser, 
den Wert dar übrigen Versuche dieser beiden Autoren herabansetsen. 
Im Oegensatse su Ewald findet er femer, dalli auoh labyrinthlose 
Frösche und Tauben noch gans chaiakteriiitisch die Erscheinungen des 
galTanischen Schwindels darbieten. Letzterer, auch nach der Degene- 
ration des Acusticus noch auftretend, kann daher nur auf direkte Hirn- 
reizung bezogen werden. Hierfür spricht auch als Analogen die be- 
kannte Einstellung galvanisch durchstrOmter Kaulquappen gegen den 
Strom. 

D«n Nachweis, daih labyrinthloas Taubw swar onsweifelhaft auf 
Sehall reagieren, aber trotsdem nicht hOren, ist eine Ansahl beachtens- 
werter Versuche gewidmet. Die scheinbaren SchaUreaktionen werden in 

Wirklichheit durch den Tastsinn TOrmittelt. Normale Menschen, sowie 
in noch höherem Grade Taubstumme, vermOgen verschiedene Qualitäten 
von Schall deutlich zu fühlen, und zwar die letzteren insbesondere auch 
dann noch, wenn ihre Taubheit eine absolute ist. Ewald und Wundt 
haben in ihren Versuchen die labyrinth losen Tauben auf schwebende 
Unterlagen frei aufgestellt gehabt. Unter solchen Bedingungen ist es 
sehr schwierig, das Versuchstier gegen die mechanischen Schall- 
eraehattenmgen su isolieren. Zn diesem Zwecke mufste Verfissser viel- 
mehr die VOgel, mit Ausnahme des Kopfes, gans in Watte packen oder 
in öl versenken. Dann reagierten dieselben nur noch auf Schall aas 
nächster Nähe, nicht mehr — wie sonst und bei Ewald — auf solchen aus 
gröfserer Entfernung trotz der freien Zugänglich keit des Kopfes. 

SCHASFKB (Rostock). 

K. L. SoHama. Bawstio gegen WUNOTB Theorie ¥0b te I n terfa w mi 
aknstiseker Brngongtn im Ztntetloiiaii. Pflügers Anh. /*. d, gtt, 
Phynol Bd. 61. & M4-650. 1886. (Selbstanzeige.) 
Bekanntlich stützt Wuwt seine neue akustische Hypothese u. a. auf 

4ie cerebrale Entstehung gewisser Schwebungen. Dem gegenaber weist 
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der erste Teil <ler vorliegeuden AbhAndloog nach, dafs und warum 
eine solche durch keinen der bisherigen Versuche bewiesen, ja im 
Gegenteil bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse unbeweisbar 
und höchst onwahrscheinlich ist. Der zweite Teil 1^ dax, daüs nach 
dar WonntelMii ThMti» «m Diftranstoa Imat vad dAatliflli gehOH 
widan mnbtm, wann sw«i antapwch—da B&matgßhün auf baida OlnaA 
▼artaUt werdan, wthrend in WirkiiohkeU diaaar DUferenston mitar dan 
aa g tga b aaaa Badinguni^ garada dnehaiia vanniCtt wird. 



A. Tbiekt. Über geo]&atnacli*optische ItaschniifaiL I^hU». ütud. XL S. 
8. 307—370. (18Ö5.) 
Dar Yarfmaar baabaiehtigt, dar Baiba nach Biehtnngs-, OrOllMn- 
ond grUaummgitliwMThnBgan zn mitaraaohan ; dia ▼orliafanda Arbast 
ba^rieht nur dia atataraa, hiabaaondara dia ZöLumaaha Figur und dia 
varwandten Erachaintmgen. Der Verfasser denk: sich dia Sache folgender- 
weise. Wenn man aus einer ZöLLKcaschen Figur rwei benachbarte 
lAngssT reifen mit zugehörigen Querstrichen herausnimmt, so erwecken 
diese die Vorstellung eines Prismas, von welchem zwei Seiten dem 
Beobachter zugewendet sind, und welches um eine in der Zeichnungs« 
ebene befindliche, zu den L&ngsstreifen senkrechte Achse gedreht worden 
iat. DanMBtepiaehand aehaiBaii dia Tilngaatratfen naeh ainar Saite aiah 
vorn Beobachter an antfaman, nach dar anderen sich ihm ma nlkera* 
indem aber die Abatlnde swiaehan den Eadpanktan deraelbeii beideraait» 
unter gleichen Gtoeichtswlnkeln wahrgenommen werden, schliefst man« 
dalb der Abstand zwischen den entfernter scheinenden Endpunkten 
thatsÄchlich gröfser ist. als der andere. Indem sich das n&mliche mit 
jedem Paar benachbarter Längsstreiten wiederholt, entstehe die bekannte 
Täuschung. — Zur Bestätigung dieser Theorie wird der Gi Ycsche Versuch 
angeführt; Beferent erlaubt sich aber zu bemerken, dafs nach Gltb die 
plaatiaehe Auifuaang eben anfingt, wo die Tinaehnng anlhOri. Das 
waifteren erUlrt der Verfaaaar nicht, -wanun tob den beiden auch naeh ihm 
gleich möglichen plaatischen Anfbasongsweiaen (konTCx oder konker) 
immer diejenige gew&hlt wird, welche seine Theorie braucht; von vorn- 
herein wahrscheinlich ist diese Wahl g^wifs nicht, involviert sie doch 
eine Auffassvmg, welche es nach der eigenen Bemerkung des Verfa^ssers 
unmöglich macht, die verschiedenen Teile der Figur als ein plastisches 
Gebilde zu sehen. Der Verfasser bemerkt mit Recht, dais nach seiner 
Theorie monokolare Betrachtung, indem sie die plastische Auffassiing 
begünstigt, die Tinaehnng Teratirken mnlk; in der einaigen vom ihm 
mitgeteilten einachligigen Veranchareihe Terhahen aieh aber die ans 
binokularer tmd monokularer Betrachtung resaltierandan Tlnaohnnga» 
beträge bei normaler Figurlage wie 127.1 : 58.3. bei 2(y. HT, 60° Drehung 
um eine vertikale Achse bezw. wie 144.9 : «4.9, 168,9 : 129.9 und 202.5 : 
198.8, imd nur bei bO' Drehung wie 97.5: 127.5: was den Verfasser jedoch 
nicht hindert, zu schliefsen: „auf Grund von qtiantitativen Messungen 
haben wir nur bestAtigen können, daiä in der ZoLUiiotöchen Figur die 
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Täuschung in der That gröfser sein kann für das monokulare Sehen." 
In der That: sein kann. — Auch die weiteren quantitativen Bestimmungen 
antliAlten niehta, wu d«r Theorie eine wesentUdie Stfttse gewilizeB 
konnte. Die nijieliegende und ftr die Theorie hOohst bedentaame Frage 
neeh der Ahhingigkeit der Tinaehnng von der Neigong der Qnentriche 
wird keiner experimentellen Prttfung untenogen. Dagegen wird der 
EinfluTs verschiedener Xhrehungen der Fig^r ausführlich untersucht, und 
gefunden, dafs die Täuschung durch Drehung verstärkt oder herabgesetzt 
wird, je nachdem die Drehungsachse sich zu den Längsstreifen parallel 
oder senkrecht verhält. — Aus dem erwähnten Prinzip erklärt der Ver- 
fai»ser auch die HsHuiosche und die PoooBMSORrache Täuschung. In 
ketrelf der letstarai wird geftmden. dafii die Ttaaehung mit dem Ab- 
stand der Parallelen Tvlohst^ bei gleichen Quemtreifen grOüber ist, ale 
bei ungleichen, und bedeutend kleiner wird, wenn die Sichtung der 
Qnerstreifen derjenigen der Verbindungslinie zwischen den Augen parallel 
ist. — Mit Bttcksicht auf die geringe Zahl der Beobachter und die 
bedeutenden persönlichen Differenzen glaubt Referent, dafs die gO" 
wonnenen Zahlen nur provisorischen Wert beanspruchen können. 

Hetxans (Groningen). 



E. J. Moxaan. Über den pifdiologlMhea Ukqnrong dar PMtie «ad 
Knill. Ardt, f, lystoMSt Phüos. L Bd. Heft 8. S. 847—862. 1896. 
Ein nicht uninteressanter Yereuoh, die empirietische Ästhetik des 
Arjstotelbs mit der spekulativen HaoiLe m yereinigen. — Für die künstle- 
rische Produktion stellt Aristoteles zwei OruTidprinzipien auf : das 
Prinzip der Nachahmung und das Prinzip der rhythmisch-harmonischen 
Behandhing des Dargestellten. Monrap geht hauptsächlich von der 
Nachahmung aus und sucht von da zu dem HfiuEischen „Durchscheinen 
der Idee" zu gelangen, wobei er eich nicht ohne Olflck auch ein wenig 
der Methode Hmwu bedient. Sr Iftikt nftmlich dai noch tieriaobey 
nicht Ton inneren Bfldem begleitete Naohahmen in ein Uolii innerliches 
Nachahmen umschlagen (wodurch der objektive Eindruck subjektiv 
beelnflnfst, der „Idee" angenähert, rationalisiert wird), und erst diese 
innere Nachahmung führt dann, indem sie sich wieder äufserlich objektiviert, 
zum eigentlichen Kunstwerk. Je öfter auf solche Weise Kunstwerke 
entstehen, desto mehr werden sie sich durch Wecliselwirkmifa; von allem 
blofs Individuellen befreien, desto [mehr werden sie sich zum voll- 
konamenen Ausdruck der „Idee" und damit sur höchsten Schösheit aus- 
geatalten. ^ Auch der Bhythmus und die Harmonie (das sweite Prinsip 
dea AantOTBLss) sind der natürliche Auadruck der sich frei entfaltenden 
Idee. — Das isthetische OenieliMn endlich beruht auf der Freude am 
Wiedererkennen (Abistoteles), wobei der neue Eindruck mit dem Er- 
inneornngsbild entsprechender früherer Eindrücke verschmilzt, ein Prozefs, 
durch den abermals das blofs Individuelle in den Hintergrund gedr&ngt, 
das Durchscheinen der Idee (Hegel) begünstigt wird. 

Obwohl MoNRADs abstrakter Idealismus und seine Negierung des 
indiTiduellen Oehaltes den modernen Vertretern der Ästhetik wenig 
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sympathisch sein werden, enthält seine Arbeit doch sicher viel Treffendes 
lind Beachtenswertes. Am wertvollsten erscheint mir seine Behandlung 
dar innaren Naohahmuug ; dafli die lanwa Naehahmang das sinaUoli 
Gtogebena unwUlkllrlioh dam Begriffliehan, Typiaehan amUUiart, haba 
auoli ich in meinen ftathatlaelian Arbeiten herToi^hoben, ohne jedoch dabei 
eine negierende Stellung gegen das Individuelle einzunehmen. Monbao 
übersieht aber auf Grund des HEOELschen Rationalismus, dafs diese 
Annäherung an das Typisclie nur eine unter den Leistungen der 
inneren Nachahmung ist, ja dafs ihre wesentlichsten Leistungen nicht 
logischer, sondern emotioneller Natur sind. Um dies völlig zu erkennen, 
matt man frailiob ainaa wichtigen Begriff mit in Batraoht aiahan, dar 
bei llomuD fehlt, ntmliah den Zantralbcgriff der ganaan Ästhetik: den 
Begriff dee Spiels. tjah Gboos (Oieesea). 

W. Jerusalem. Die Urteüsfnnktion. Eine psychologische nnd erkenntnis- 
kritisohe Dntaxsnehiing. Wien und Leipzig. W. BraumOUer. 1895. ' 

269 S. 

Im ersten Abschnitt beleuchtet Verfasser die Bedeutung des Urteils- 
problMttS. Br habt namentlich nnd mit gntem Beeht gegen Hmu» nnd 
Andere hervor, dalb die Frage, was wir thnn, wenn wir urteilen, keine meta- 
physische, sondern zun&chst wenigstens eine psychologisehe Frage ist. 

Ebenso will er logische und erkenntnis-kritisohe Fragen zunächst aus- 
sohliefsen. Er will allerdings auch prüfen, was wir thun, und wie wir 
dazu kommen, ein Urteil für wahr oder falsch zu halten, jedoch nicht 
entscheiden, welche "Urteile objektiv wahr sind. Seinen allgemeinen 
psychologischen Standpunkt präzisiert J., wie folgt: „Das psychische 
Geschehen ist seinem Wesen nach substratlss und nnr empinsoh sn- 
sammen mit physischem, also an ein Sabstrat gebundenem Geschehen 
gegeben**. Leider knfipit er hieran die weitere Annahme nUibewulirtar 
psychischer Vorgftnge." Die kurze Argumentation 8. 11 ist ganz un- 
snreichend. Warum soll physiologischen Dispositionen, den Rt a des 
Beferenten, eine unbewufste psychologische Disposition entsprechen? 
Weil die Lücke unbegreiflich ist, sagt J. Dem Keferenten scheint 
diese Unbegreiflichkeit nur zu be.stehen, solange mau eben von der 
Voraussetsung eines durchgängigen psychologischen Pstallelismus ausgeht. 
Biese Voraussetsung ist ja aber gföade das erst su Beweisende. 

Der sweite Abschnitt gisbt eine historisch -kritische^ Über- 
sicht der wichtigsten Usher aufgetretenen Untersuchungen Aber das 
Urteilsproblem. Etwas ausführlicher werden die Anschauungen von 
Pi.ATo, Ahistoteles, OcciiM, DsscABxsB, SporozA, Kurt, BassiiAiro, Siowast 
und WüifDT besprochen. 

Der dritte Abschnitt behandelt den Ursprung und die £lemente 
der TJrteilsAmktion. Zuniehst lehnt Verfasser ab, dals das Urteil eine 
Assosiation sei; denn in dem Urteil : «der Baum blflht** trete ja an der 
Vorstellung des blühenden Baumes kein neues Vorstellungselement 
hinsu. Hierauf ist zu erwidern, dalk das Urteil: «der Baum blflht** bald 
ein analysierendes im Sinne WimoTS, bald ein zusammensstseades im 
Sinne Siowasts ist. Im ersteren Falle handelt es sich, wenn wir das 
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Urteil AoseprecheD, lediglich am eine Association zweier getrennter 
8p räch Vorstellungen mit einer zusammengesetzten Objektvorstellung. 
Im zweiten Falle wird mit der Vorstellung „Baum" assoziativ die Vor- 
stellung des Blühens verknüpft, und mit beiden Objektvorstcl hingen ver- 
binden sich wiederum assoziativ die zugehörigen Sprachvorstellungen. 
Also Assoziation in beiden F&llen! Naoh J. ist unsere wesentliehe 
L^stong im Urteilen, abgesehen von den Artikolstlonsempfindangen 
(?Be£) nnd anüber der Zerlegung des VorsteUnngskompleates, folgende: 
i4)oroh das Urteil wird der gsnse Yorstellongskomplex, der unzergliederte 
Vorgang, dadurch geformt und gegliedert, dafs der Baum als ein krslfc» 
begabtes, einheitliches Wesen hingestellt wird, dessen gegenwartig sich 
vollziehende Kraftäufserung eben das Blühen ist." Die Funktion des 
ITrteilens ist somit nicht sowohl ein Trennen oder Verbinden, sondern 
ein Gliedern und Formen vorgestellter Inhalte. Zugleich wird der Baum 
in dem Urteile als etwas Selbständiges, von mir unabhängig Existierendes 
hingestellt, nnd dsdoreh gewissermsAen ans meiner Yorstellnng herans- 
gestellt und so objektiviert Das Urteilen kann als ein modiflsiertes 
Vorstellen, nioht aber als eine eigene Klasse psyehischer Phänomene be- 
traehtet werden. Wir stellen einen Vorgang naoh dem Urt^ andern 
TOr, als vor demselben. 

Weiter sucht J. zu bestimmen, wodurch diese Modifikation des 
Vorstellens hervorgerufen wird, und aus welchen Elementen sie besteht- 
Jedes Urteilen ist nicht nur ein Vorstellen, sondern zugleich ein Thun, 
ein Willensakt. Da nun jeder Willensakt Lust- und Uulustgeftlhle voraus- 
letst, so mnik das Urteil GefOhls- und Willenselemente enthalten. Das 
Oeftthlselement ist das iJhteresse'': die Yorstellnng veranlaJkt nns 

dann, ein Urteil zu tllllen. wenn sie unser Interesse erregt. Das Liter- 
esse aber definiert J. als „die Lust, die uns die Befrieaigung unseres 

psychischen Funktionsbedürfnisses gewährt". Ein Wil lenselement liegt 
schon darin, dafs nach der Form des Urteils gesucht wird. Dazu 
kommt, dafs der Baum selbst, das Subjekt des Urteils, dem primitiven 
Bewnlktsein des Urmenschen, sowie hente noch dem Kinde durohaus 
■Is belebtes, wollendes Wesen ersoheint: der Baum blttht, weil er bltthen 
will. DiesMn Anthropomorphismns erkennt J. Bereehtigong sn, insofern 
ftt die Apperzeption eines Vorganges in der Umgebung sieh den» 
Httuchen als einzige Apperseptionsmasse * die Erinnerung an die zahl- 
reichen bei eigenen Bewegungen erlebten Willensimpulse darbietet. Das 
Urteil erhält sonach erst durch die Willensimpulse und die Erinnerung 
daran seine eigentümliche Form, ja, es wird eigentlich durch Verwertung 
der eigenen Willensimpulse erst geschaften. „Das Urteil ist die primi« 
tivite nnd hinfigsta Art der Apperzeption" sagt J. auch (S. 94). Damit 
^ird nun aueh der bereits in der einlachen Wahrnehmung liegende Keim 
nr ObjektiTiernng entfaltet: das fremde Ding wird mit mir gleich- 
gMteUt und dadurch sogleich gegenObergestellt Seine definitive (Gestalt 
erhllt das Urteil, wenn die Entwickelang der Sprache so weit gediehen 



' Im Sinne des Verfa.s8ers bedeutet die Apperzeption „das Bemerkr:: 
infolge der durch die Aufmerksamkeit erregten Vorstellungsmassen**. 
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ist, dafs die Sprachwurzeln, welche ursprünglich stets einen ganzen 
Vorgang bedeuten, in Subjekt und Prädikat auseinandertreten : das Urteil 
prftgt sich in Sata ftxu. 

nEntwiekelung der Urteil Bfnnktion** ist der vierte Abeohnitt 
flbesMliriebeii. Verfuser geht von den einfachen Wahmeiimnngsarteilen 
(ndM Haus brennt") aus. Die allgemeinen konkreten Begriffe („Baum** etc.) 
entstehen nach J., indem der Name „Baum" als Sulijekt aller über BAome 
gefällten Urteile geläufig wird. Die ürteilsfimktion erweist sich also ftlr 
die Entstehung der Begriffe unerläfslich. Das Subjoktwort des Urteils 
wird zum Träger der dem Dinge innewohnenden Krätte. Es trägt aber 
auch insofern zur Entwickelung des Denkens bei. als eä die Vorstellung 
einer potentiellen Thätigkeit TerdeuÜioht, welche dem Dinge auch dann 
innewohnt» wenn sie gerade nicht wirksam ist. Die Pridikatsfimktion 
des Urteils entwickelt unser Denken insofern weiter, als sie die Sondenmg 
der Thitigkeit, der Eigenschaft nnd des Znstandss von den zugehörigen 
Ol^ekten ermöglicht. Das Pr&dikat sagt uns, was das Ding will, was 
60 wollen kann, oder was es ohne Widerstand mit sich machen läfst. 

Von den Wahmehmungsurteilen geht Verfasser zu den Impersonalien, 
zu den Erinnerungs- und Erwartungsurteilen über. Der Anthropomor- 
phismus der letzteren liegt nach J. darin, dafs wir dem wahrgenommenen 
Objekt (z. B. dem bewölkten Himmel) eine bestimmte Willensrichtung 
<s. B. SU regnen) znschieiben. Als Begriffsurteile beseiclmet er soldie 
Urteile, in welchen im Subjekt nur die allgemeinen ISgenschalten be- 
seiclmet sind. So ist der Sats: »der Hund ist ein Stanstier* ein Begriflb- 
urteil, insofern das Subjekt »Trftger der den Hunden gemeinsamen 
Kräfte" ist. Im Besiehungsnrteile wird ein Beziehungsbegriff als 
objektiv vorhandenes und wirkendes Kraftzentrum gefafst (z. B. nokffio^ 
Tittir,^} nävriov). Die mathematischen Formeln sind eigenartige Be- 
ziehungsurteile, in denen die Existenz einer Beziehung behauptet wird. 
80 ist im Satze x = 4 die Gleichheitsbeziehuug zwischen x und 4 das 
Subjekt, und das Prädikat ist die Badstens dieser Begehung. Diese 
XSzistens andererseits bedeutet soviel als: diese Oleiohheitsbesiehung 
wird sich in allen folgenden Operationen als wirksam erweisen. Im 
hypothetischen Urteil wird dbe ihnliche Besiehung swischen swei 
Urteilen behauptet 

Mit den Schwierigkeiten, welche die Urteile über selbsterlebte 
psychische Phänomene (z.B. „ich freue mich^') seiner Theorie bereiten 
(insofern das Subjekt dieser Urteile doch nicht ein vom Urteilenden 
verschiedenes, unabhängiges Kraftzentrum ist), findet sich Verfasser 
folgendermalsen zurecht. Ich fasse den erlebten Vorgang als meine 
Freude, als eine bestimmte Thitigkeit meines Ich auf. Dies Ich bildet 
«in Kraltsentmm im Universum. „Ich ftene mich" heiiht sonach: das, 
was in mir Toxgeht, würde jemand, der in mich hineinzuschauen ver- 
mocht«, als diese Thätlf^eit meines Ich deuten. Sonach wird auch hier 
durch das Urteil in der von der Theorie geforderten Weise ein Vorgang 
geformt, gegliedert und objektiviert. Die psychischen Phänomene ge- 
langen zum Bewufstsein dadurch, dafs sie blofs erlebt, zum Selbst- 
bewuXstseiu dadurch, dafs sie beurteilt werden. 
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Aus der eingehenden Behandlung der „Frage" sei hier nur hervor- 
gehob«ii, daüb J. die Frage durohweg auf des OeflLhl des SteoneiiB surflok» 
Alhrt, wenn eine Vont^ung gegeben wird, die In des bisher erworbene 
Weitbild niobt recht pabt. Die Errege ist ein formnUertes Stennen; sie 

ist kein Urteil, sondern des in Satzform ausgedrfiokte Verlangen, ein 
Urteil zu bilden oder zu vervollständigen. Sie ist sonach sogleich des 
Jüttel, eine Hemmung der Urteilsfunktion zu beseitigen. 

Die „Geltung des Urteils" wird im fünften Abschnitt be- 
handelt. Die Negation hat sich daraus eutwickolt, dafs der Mensch ein 
Urteil bei weiterer Beobachtung nicht bestätigt findet oder bei Mit- 
nenschen ttber denselben Vorgang ein dem seinigen entgegengesetstes 
Vrleil findet. Sie Ist der spreohliohe Ansdmck für die Znrllekweisang 
eines T^rteils. Mit stichhaltigen Gründen bestreitet J., de(b snch die 
von Brkntako gelehrte Verwerfung einer Vorstellung möglich sei. 
Erst mit der Zurtlckweisunp; der möglichen Negation, durch Xegierung 
des Irrtums tritt das „Ja" auf, entstelir der Begriff" der Walirl)eit des 
Urteils. Psychologisch ist die Walirheit (wohl richtiger das Fürwahr- 
helten. Ref.) „ein Verteidigen der vollzogenen Deutung". Das blol^e 
Vorstellen, Fühlen und Wollen enthftlt nnr Thstsftohliohkeit, die nicht 
angefochten, also auch nicht yerteidigt werden kann. Hier kann yoa 
Wahrheit überhaupt nicht die Bede sein. Das Urteil hingegen enth&lt 
infolge der Introjektion eines Willens oder — auf höherer Entwickelungs- 
stufe — einer Kraft in das Subjekt zugleich die Überzeugung, dafs der 
gesamte Vorgang auch bestehen bleibt, und dafs das im Subjektsworte 
dargestellte Kraftzentrum fortwirkt, einerlei, ob ich ein Urteil darüber 
fUle oder nicht. Als psychologische Thatsache ist das Urteil das Formen 
eines VottteUnngsinhaltes, als Meiniing oder Bedeutung (meaning im 
Sinne BaABLSTS), ist es ein selbstlndiger, von der Thatsache des ürteilens 
unabhängig gedachter objektiver Vorgang. Die Wahrheit ist eine Be- 
ziehung zwischen diesen beiden Seiten des Urteilsaktes. Ihr Begriff 
setzt ein extramentales, vom Urteilenden unabhängiges Geschehen voraus. 
Die folgenden Betrachtungen des Verfassers über den Walirlieirswert 
der wichtigsten Arten der X^rteile können, weil durchaus erkeuntnis- 
theoretisch, hier Ubergangen werden. Nur auf die vortrefflichen Aus- 
fthnnigen llher die angebliche nnsweifelhalte Qewifsheit der ITrteile 
der inneren Wahmehmnng (S. 194 if.) sd ansdrUckllch hingewiesen. 

Das bewoürte Fftrwahrhalten oder der „Glanbe* an das TTrtsil bssteht 
in dem 0efühl, da(b ich die im Urteile enthaltene Deutung mit meinem 
sonstigen Denken und Fühlen in Übereinstimmung zu bringen vermag. 

Als existierend müssen wir alles, was wir vorstellen, vorstellen. 
Erst aus der Erfahrung, dafs manches, was wir für wirkung^sfähig und 
selbständig hielten, sich als Zustand des Ich ergiebt, nehmen wir Ver- 
anlassung, den BegrÜf der Nieht-Üslstens und denjenigen der Ezlstens 
an blldsn. Die Bxistens ist somit ein Pridikat, wie jedes andere, und 
bedeutet die WirkungsfUiigkeit. Die ElgentOmliehkeit des Ezlstensial- 
Urteils besteht nur darin, dafs ein Thatbestand nicht als ein einzigpes 
Merkmal eines Begriffes gefafst, sondern als WirkungstUhigkeit sjUnt» 
Ucher, ia einem Begriffe zusammengefalster Kr&fte behauptet wird. 
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Als eine notwendige Konsequenz seiner Theorie bezeichnet J. die 
Auffassung der äufseren Wahrnehmung als eines primitiven, unbewufsten 
ürteilsaktes. Auf Grund und nncli Analogie unserer eigenen Willens- 
impulse gestalten wir die £mpfinduugskompleze zu selbständigen, kraft- 
begAbtea Objekten. J. nennt dies Auch .eine unbewulste Apperzeption". 

Der sechtte Abeeluitt 1>eh«ncUlt die erkenntnis-kritUehe Be- 
deutung der ürteilsfnnktion. Er enthllt im weeentlichen einen 
Versucb, den erkenntniskritischen Idealismus M/k ^derlegen — durcb 
Hinweis euf die Thatsache fremder Bewufstseine — , eine Auseinander- 
setzung mit AvEXARius' Kritik der reinen Erfahrung und schliefslich die 
Andeutung eines einheitlichen Weltbegriflfs, welcher sich aus der voraus- 
gegangenen Lehre von der ürteilsfunktion ergeben soll: wir müssen 
das Weltganze als Kraftäuiserung eines mächtigen göttlichen Willens 

Das Hauptverdieast des Buebee liegt jedeniftlls darin, data ee fiber^ 

haupt eine psychologische Analyse des Urteils versnobt bat. Es hat 
damit die Psychologie an ein leider sehr TOnaoblissigtes Problem wieder 
erinnert. Die Richtigkeit der Lösung, welche es giebt. ist sehr zweifel- 
haft. J. bezeiclinet seine Theorie selbst au anderer Stelle als Intro- 
jektionstheorie. Gerade diese Introjektion nun hat J. entschieden 
überschätzt. Man kann wohl zugeben, daTs der Mensch — namentlicb 
auf niederer Kultorstufe — eine Tendena an antbropomorpbistisebeB 
Introj^tionen in seinen Urteilen Uber Wabmebmungen aeigt, und dafii 
auf boberer Kulturstufe hieraus sieb eine Tendenz zur Annabme von 
willenähnlicb wirkenden Kraftzentren entwickelt: damit ist jedocb 
noch keineswegs bewiesen, dafs diese Introjektion ein wesentliches 
psychologisches Merkmal aller Urteile ist. Nicht einmal füx Jic „Wahr- 
nehmungsurteile" des Verfassers ist dies richtig. Wenn jemand sagt: 
„diese Blume ist blau", so mag vielleicht J., welcher von Ätber- 
scbwinguugen und Vibrationstbeorie gehört bat, der Blums eine Krafk 
luscbreiben. Ln ein&oben Urteil ist von disser Krafdntroj^tion niebts 
entbalten, sondern lediglicb eine Verbindung von Vorstellungen. Dia 
BeaiebungsvoxsteUung der Kraft kann diese Vorstellimgsverbindung be- 
gleiten, aber sie mufs es nicht. Wie gezwungen sich nun gar Urteile, 
welche der Wahrnehmung fernerstehen, der Introjektionstheorie ein- 
fügen, ergiebt sich aus dem Referate selbst. Viel mehr trägt zur Lösung 
des psychologischen Urteilsproblems bei, was Verfasser über die 
Formulierung und Gliederung im Urteile bemerkt. Bies, sowie 
die Erörterungen Uber den EinfluJb der Urteilsfanktion auf die Begriflb- 
bildung ist naeb Mdnung des Beferenten — abgesehen von dar all- 
gemeinen Anregung — dankbar als positive Forderung der Psychologia 
ansnerkennen. ZuBcir (Jena). 

Baoul DK LA (tuassi KtK. Du pb^uomeno psychologique de l'hybriditi 
linguistique et du bilinguiame. liec. phUoa. Bd. 39, 6. S. 626—644. 1Ö95. 
All unser Denken vollsiebt siob im wesoitlicben in Spiaobform. 
Diese wird fQr gewObnliob die der Muttersprache sein, weil im all- 
gemeinen deren Formen vor allen anderen sich ins BewuJSitsein dringen. 
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Wi« aW, wenn die Fonneii einer sweiten Spnclie der Sehwelle dee 
Bewnlfateeini ebenso nehe stehen? Wie werden sich dann die beiden 
Sprachen ins Oleichgewieht setzen? IHese Frage hat der Verfasser an 

beantworten gesuclit, und -wenn er auch meist eben da abbricht, wo die 
peychologiscbe Vertiefung zu beginnen hätte, so ist sein Aufsats wegen 
der geschickten Auswahl der Belege doch weder für Linguisten, noch 
für Psychologen uninteressant Ja. den letzteren dürfte er sogar manche 
neue Anschauung zuführen, da die Spezialuntersuchungen von Schuchakut 
und anderen ihnen lern liegen und H. Paul in den Prinzipien der 
SprachgmdmkU (Halle 18b6), Kap. 28 a. 28, swar tiefer greift, als der 
YerfiMser, aber doch nicht alle von diesem behandelten Fragen berOhrt. 

Verfasser nntencheidet Hybriditftt und Bilingnisnras. Bei der 
enteren verschmelzen sich zwei Sprachen zu einer, bei der letsteren 
werden beide Sprachen selbständig nebeneinander verwendet, und swar 
entweder von denselben Individuen oder verteilt unter soziale Gruppen 
eines Volkes. Der merkwürdigste Fall der Hybriditilt ist der, dafs ein 
Volk nur das sich aus seiner eigenen Sprache bewaiirt, was Humholdt 
und Steinthal die innere Spracht'orm nennen, also das grammatische 
Gerüst der Sprache, Laut-, Formensystem und Syntax, während der 
Sprmchstoff, das Volnbnlar, einer kultivierteren Sprache entlehnt wird 
nnter TOlliger An^be des eigenen. Eben dieser Fall ist es, der, wie 
SoHDcnAEnT geseigt hat, in gewissen Kreolensprachen Torliegt» die den 
französischen oder portugiesischen Wortsehats in die Formen der ma- 
laiischen oder einer afrikanischen Negersprache pressen. Hier z. B. wäre 
eine psychologische Begründung am Platze und leicht gewesen. Die 
innere Sprachform ist zweifellos dem Gedächtnisse viel tiefer eingeprägt 
als der WortBchatz. Denn weit öfter auch als das häufigste flexible 
Wort wiederholen sich in der Bede die Flexionsendungen und die Satz- 
^rpen. — ■ Wo die Verschmelzung zweier Sprachen keine so yOllige ist, 
wie in dem ciüerten Fall, sondern etwa bloüi eine Ansahl Wörter und 
einige Flezionsformen aus der einen in die andere aufgenommen werden, 
lieben es bedeuttmgsgleiche Wörter, sich zu polarisieren, wie es der 
Verfasser nennt, sich zu differenzieren, wie wir sagen würden. So im 
Englischen häufig die normannischen und die aogelsäichsischen Bestand- 
teile: calf ist das Tier, veal das Fleisch. 

Der individuelle Bilinguismus zeigt sich z. B. schon beim Gebrauch 
der Hoch- und der Umgangssprache seitens desselben Individuums, beim 
Oebranch der poetischen Sprache neben der prosaischen, gel&ufig er- 
lernter Sprachen neben der eigenen. Oerade beim letsteren Funkt 
konnte wohl eine gründliche psychologische Untersuchung darüber, wie 
weit fremde Elemente neben denen der eigenen Sprache sich ins BewuTst» 
sein dringen, manches Neue ergeben; der Verfasser greift dies Problem 
kaum an. — Beim sozialen Bilingtiismus handelt es sich vielfach darum, 
da£s eine abgestorbene oder absterbende Sprache von einer gewissen 
Klasse der Bevölkerung fortgetuhrt wird. So das Sanskrit und Latein 
von Gelehrten und Priestern, das Patois, das alimählich vom Hoch- 
franzOsischen Terdriogt wird, yon Bauern, bei den Karaiben die Sprache 
eine« unterworfenen imd angeblich bis auf seine weiblichen AugehOrigen 
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ausgerotteten Stammes von den Weibern. Dieser soziale Bilinguismus 
ecscheint übrigens z. B. bei den Engländern nach der normannischen 
MaMmtäimag als Vorstufe der Hjbriditit; es ist» wie ich meine» iattr* ; 
essuit genug, dab nooh Scon im Ivmikoe rmtet aUeiniger Yerwendvag 
moderner Elemente die Sprache des Siegers als normannisob, die des Be- 
siegten als angelsächsisch charakterisieren kann. Auch hier übrigeos | 
wird vom Verfasser auf das eigentliche psychologische Problem, wieso 
dem Sprachgenossen gegenüber sich ebenso sicher und richtig immer die ] 
Standessprachc einstellt, wie anderen gegenüber die Gemeinsprache, nickt , 
weiter eingegangen. I 
Möchte doch die moderne Psychologie dieser und ähnlicher FragSD I 
der Linguistik sioli einmal aonehmenl F. Skotsob (BrealanX 

A. JCabtt. Über mildektlmM Sfttn und dai Verhlltals der Qramiuatlk 

sn Logik und Psyckologla. Sieben Artikel. Vk rtejjahnchr. f. toiss. PkU, 
Art. 1: Bd. VIII. S. 56-94. Art. 2: ebenda S. 161—192. Art. 3: 
ebenda S. 292-340. Art. 4: Bd. XYIU^^. 320—356. Art^5: ebenda 
S. 421-471. Art. 6; Bd. ±rX. {^^_19^:::87. Art. 7: e bendVX^ßä^m , 



Im Gegensatze zu der durch ihr Alter geheiligten Lehre, dals Jas ' 
Urteilen im Beziehen zweier Vorstellungen aufeinander bestehe uud 
▼om Vorstellen niebt wesentlich yersohieden sei, hat BanrAiro die An- 
siobt angestellt and begründet, dafii Urteilen soviel sei, wie Anerkennen 
nnd Verwerfen, und dab swmt der Gegenstand eines UrteUs elneVof^ 
Stellung, das Urteilen selbst aber vom Vorstellen toto genere yer- 
schieden und neben diesem und den Gefühlen als ein nicht weiter 
ableitbares Verhalten der Seele zu betracliten sei. Er stützt sich in 
seiner Begründung besonders auf das Impersonale und den Existentialsatz. 
in denen ja von einer Beziehung zweier Vorstellungen aufeinander 
uiclit die Rede sein könne. Diese Lehre hat viel Widerspruch gefunden, 
aber auch Zustimmung. Von sprachwissenschaftlicher Seite ist se 
BaBTTAxo ein besonders willkommener Bundesgenosse gesfeolben, der 
bekannte Slavist Hiklobioh, der in seiner kleinen, aber inbaltarriehtn 
Sebrift «Af^fefeilos; iSdMse, 2. 1888* sieh gans auf denStandpunkt der Bbistaio- 
schen Urteilstheorie stellt, nachdem er dargelegt, dab keine andere Er- 
klärung die eigenartige Erscheinung der Impersonalien verständlich zu 
machen vermöge. Im Anschlul's an Miklosicus Schrift hat es nun Mabty 
bereits im Jahre 1884 unternommen, die Frage der Impersonalien bis ia 
ihre letzten Gründe zu verfolgen, und so ist aus einer Abhandlung über j 
die sog. subjektlosen Sätze eine Untersuchung über das Verhältnis des | 
spraehliehen Ansdrwskes sn dem ansgedrAokten Oedanken geworden. 
Die im Jahre 1884 begonnene Artikelreihe ist aber erst im Jahre 1884 
f ortgesetat worden nnd Tor kursem snm Absohlnl^ gekommen, naohdem 
sich in der langen ZwisohMiseit von allen Seiten Stimmen gegen seine 
Auffassung, welche im wesentlichen mit der Miklosichs übereinstimmt, [ 
erhoben hatten. Der Gang der Untersuchung Martys ist tolgender: 

Ehe er an die Frage nach der Bedeutung der unpersönlichen 
Sätze herantritt, weist er irrige Ansichten über das Verhältnis von 
Denken und Sprechen zurück und erklärt es im Gegensatse sn einer 
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Reihe geachteter Forscher für geboten, die Bedeutung des Gedankens 
aufzusxichen, ohne sich durch die Rücksicht auf das sprachliche Gewand, 
' in dem er erscheint, bestimmen zu lassen. Die mannigfachen Deutungen 
der Lnpenonalien, die man vom Standpunkt» dw gewfilinliohen TTrt«ll»- 
• theorie Tenadit lutt, werden etmtlieh abgewiesen; auoh diejenigen, 
welche nach dem JBrscheinen der ersten drei Artikel Teröffentliclkt worden 
nnd, haben kein besseres Schicksal: in einem Nachtrage, dem vierten 
nad fünften Artikel, sowie Artikel 6 bis Seite 51 sucht Mabtt sie eingehend 
- m widerlegen. Das Ergebnis ist: Wer nicht zu einer «!:e7wungenen 
Deutung greifen will, mufs zugeben, wie das ja schon von manchen 
Forschern geschehen ist : die Bedeutung des unpersönlichen Satzes ist 
ein Setzen oder Leugnen eines Vorganges schlechtweg. Da es nun aber 
meht angeht, in derartigen Urteilen Ausnahmen an sehen, so gilt es, 
; «ine TJrteilstheorie sn suchen, die diesen subjektlosen so gut gerecht 
wird, wie den aus Subjekt und Prftdikat bestehenden. Als solche bietet 
sich einzig und allein die von Bbshtaiio, der Übrigens schon mehrere 
Logiker, Mnx, Obbbweo und Siowart, nahe gekommen sind. Brbvtakos 
Lehre wird dann ausführlich erläutert und nun die Frage gestellt, die 
als die Kernfrage der g;anzen Untersuchung anzusehen ist: wie ist der 
Schein, dafs Impersonale und Existentialsatz Subjekt und Prädikat haben, 
entstanden? Wer hierauf die rechte Antwort geben will, für den ist 
es erstes Erfordernis, über das Wesen der inneren Sprachform ins klare 
SU kommen, das von unseren angesehensten Forschem immer noch in 
verhingnisvoUer Weise yerkannt wird. Wahrend Wmnw, StanmAL u. A. 
diese fOr die Bedeutung selbst halten, weist Mabty übenengend nach, 
daih sie vielmehr nur eine Nebenvorstellung ist. Wenn es galt, einen 
Denen Gedanken sprachlich auszudrücken, so wurde stets der Weg ein- 
geschlagen, dafs man einem bereits vorhandenen sprachlichen Ausdrucke 
einen neuen, zweiten Wert beilegte. Die gewöhnliche, bisherige Be- 
deutung des betreflfenden Ausdruckes (z. B. Vorstellen, Begreifen, Grund, 
ESrsohrecken eigentlich soviel, wie Aufspringen; muTste und sollte natfirlich 
ebosfaUs, und swar sunichst, ins Bewuibtsein des Hdrenden treten; aber 
sie spielte nur die Bolle einer Hülfororstellung, welche auf den Haupt- 
gedaakan, die wirklich gemeinte neue Bedeutung, hinaufOhren bestimmt 
war. Der inneren Sprachform, so führt Mauty weiter aus, begegnen wir 
nun aiich auf dem Gebiete der Syntax und insbesondere bei dem sub- 
jektlosen und dorn Existentialsatze. Ein ursprünglich sinnvolles Verbum 
(ist) wurde als blofse.s Zeichen der Anerkennung verwandt und ein 
ursprünglich sinnvolles Pronomen (es) oder auch blofs die auf den Träger 
einer Handlung hinweisende Perbonalendung bei der Behauptuug eines 
btoiban Vorganges. Um nacluuweisen, wie es kommen konnte, dafs 
aneh diese eisfiMhen Urteile in dem Gewände sweigUedriger S&tse 
«neheinen, untersucht ICabtt die Natur des kategorischen, d. h. swei- 
gliedrigen Urteils. Er sieht darin mit Bbbxtako ein Doppelurteil, in 
welchem auf ein einfaches anerkennendes Urteil, das als Subjekt 
♦erscheint, ein zweites aufgebaut ist, und zeigt nun, welche grofse Be- 
deutung die Prädikation für unser Denken gehabt hat und noch hat. insofern 
gerade sie es ermöglichte, die durch Analyse eines Auschauuugsganzen 
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gewonnenen Teile synthetisch auf das Ganze zu beziehen und auch über 
dM Gebiet der emheitliehen Aosehaanogen und weiter des AneehauHehiin 
flberbenpt binane Syntbeeen yorsanebmen, worauf denn alle nnaere Ding- 
Torstellmigen niraokgeben. Dann wird aucb naob der inneren Form 
dieser kategorieeb«! Aussagen gefragt, und es orgiebt sich, dafs djie 
gewöhnliche Auffassang, als handle es sich bei der Beziehung des 
Prädikates zum Subjekte überall um das Verhältnis von Accidens und 
Substanz, auf einer Täuschung beruht, dafs vielmehr dieses Verhältnis 
und speziell das Thun und Leiden einer Person in der Entwickelung 
unserer indogermanischen Sprachen nur eine überwiegende Bedeutung 
gewonnen bat und dann lur inneren Form fttr gaas anders geartete 
Verblltnisse in IcAtegoriscben Urteilen, die Subsumtion, den kontinuier- 
lieben Zusammenhang und die kollektive Zusammengebörigkeit, ge- 
worden ist. Ein weiterer Abschnitt, überschrieben „Vom Ausdruck ein- 
facher Urteile", zeigt, dafs die so ausgebildete kategorische Form auf 
Urteile übertragen wurde, die gar nicht kategorisch sind, und zwar nicht 
nur auf solche, deren Materie zusammengesetzt ist (einige Menschen sind 
kupferrot = es giebt kupferrote Menschen ; kupferrote Menschen ist die 
zusammengesetzte Urteilsmaterie, es giebt Zeichen der Setzung), sondern 
aucb auf Urteile mit einfacber Materie, d.b. diejenigen Existentialurteüa^ 
die in der Gestalt des Existentialsatiee und des Impersonale ersobeinen. Die 
subjektlosen Sitse sind also, was vielfacb, u. A. aucb von IfiKLoaicH, 
bestritten worden ist, erst aus subjektischen hervorgegangen. Dann 
werden die verschiedenen Klassen der thetiscben Aussagen, d. b. aller 
derjenigen, die eine blofse Setzung enthalten, voneinander gesondert 
und die Grenzen zwischen subjoktivischer und subjektloser Aussage, 
d. h. zwischen scheinbarem und wirklichem Impersonale, gezogen. Ein 
Schlulswort handelt von der Beziehung zwischen Grammatik, Logik und 
Psjcbologie. Jeder dieser Wissensebalten wird ibr Becbt. Es zeigt 
sieb, dalb Bbokbb im Febler war, wenn er die Grammatik auf die Logik 
aufbaute, aber ebensowobl Stbihtbal, wenn er sie gans von ibr trennte, 
und andererseits die Mehrzahl unserer neueren Logiker, wenn sie sieb 
von dem sprachlichen Ausdrucke nicht frei und unabhängig machen 
und zwischen innerer Spracbform und Bedeutung nicht unterscheiden 
können. 

Im ganzen darf der Nachweis, dafs die gewöhnliche Lehre vom 
Urteile unrichtig, dafs also die sog. subjektlosen Sätze Ausdrücke wahr- 
haft lubjekt- imd prftdikatloser Urteile sind« und dals jener Irrtum auf 
dner Yerkennung des Wesens der inneren Spraobform bembt, als 
erbraebt gelten. Im einseinen wird die weitere Forschung vielleicbt 
SU anderen Ergebnissen fttbren. Jedenfalls gilt von den Urteilen, die 
ICabtt kategoroid nennt, d. h. von den thetiscben Urteilen mit zusammen- 
gesetzter Materie, von den modifizierenden Prädikaten u. a., dafs da nocb 
vieles strittig ist. Ist doch auch in den späteren Artikeln Martys ein Unter- 
schied gegenüber den älteren bemerkbar. Die Lehre vom Doppelurteil 
und von der Prädikation bringt in voller Klarheit und Schärfe erst der 
seebste Artikel. In dem zweiten Artikel erscheint sie nur erst an- 
gedeutet. Was aber bei VLaktt besonders dankbare Anwkeonung ver- 
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dient, das ist seine Art der Widerlegung. Wie nahe lag es, als dea 
schlagendsten Beweis für die Unhaltbarkeit der alten Urteilstheorie und 
der von ihrem Standpunkte aus versuchten Deutungen der subjektlosen 
S&tze gerade die Vielheit und Mannigfaltigkeit dieser Deutungen selbst 
md die oft recht renweifelten Versache, sich mit den Impersonalien 
ateufindeiit in beseichnenl Masxt Tendchtet anf solche Art Beweis- 
fthrimg. Jede gegnerisehe Anstellt wird auf das eingehendste geprflft, 
und überall zeigt Martt das aufrichtige Benlllken, den Gegner zu ver- 
stehen und sich auf seinen Standpunkt zu versetzen. Die Widerl^:ung 
nimmt dadurch einen sehr breiten Raum ein, aber sie ist um so 
zwingender; auch bleibt sie nicht ohne positiven Gewinn. Dahin ge- 
hören die Bestimmung der Begriffe Existenz und Realität, die Er- 
örterungen Uber HuMBs und Kants Lehre vom Existentialsatze u. a. Dafs 
die Artikel Mabtts den Bifolg haben, die Gegner sa ftbeneogen, ist 
fteilich sonlehst nieht sn hoffen. Wohl aber darf die Erwartin^ ans- 
gesprochen werden, dafs sie der Lehre der BaBsraiioschen Schule all- 
mihlich immer mehr Anhänger suflihren werden. 

F. ScBBOBDsa (Schlettstsdt), 



"W. Pssraa. Bvr Pifdiologie &m SelixiCbOBS. Hamburg nnd Leipzig, 
Leopold Vosa. 1996. SSO 8. 

In vorliegendem Werke giebt uns der bekannte Gelehrte die Besnl- 
täte seiner Studien ttber die individuellen Verschiedenheiten der Hand- 
schriften und ihre Ursachen. Neun dem Buche beigegebene Tafeln und 
zweihundert in den Text verflochtene (vorzüglich faksimilierte) Schrift- 
proben — zum Teil äufserst instruktive und interessante Beispiele — 
illiistrieren die klare, lebendige Darstellung, von deren Gang und Er- 
gebnissen im Folgenden eine knrse Übersieht gegeben sei 

Nachdem der VerfiMser in der Einleitung dicijeiügen Eigentttmlioh- 
keiten der Schrift, welche mehr kollektiver Natur, d. h> auf Beohnung 
der Nationalität, des Alters, des Berufes u. dergl. zu setzen sind, kurs 
berührt hat, wendet er sich den individuellen Verschiedenheiten zu, 
welche nun ausschliefslich den Gegenstand der Untersuchung bilden. Im 
ersten Abschnitt stellt Pkkyer die Merkmale zusammen, welche die 
Mannigfaltigkeit des Charakters der verschiedenen Handscbrifteu be- 
dingen. Dem allgemeinen Eindruoke naoh beurteilt, ist eine Schrift sohOn, 
leserlich, g^eiohmäDiig, sieher, natflrlieh oder das Gegenteil. Geht man 
auf das Detail ein, so kommen Im wesentliehen folgende Momente in 
Beimeht: 1. Die Form der Schriftzeiohen und ihrer Zuthaten (Überwiegen 
von Kurven oder geraden Linien und spitzen Winkeln). 2. Die Kontinuität 
der zusammengehörigen Scliriftzeichen Verhältnis der Verbindungen 
und Lücken zwischen den Buchstaben innerhalb der Wörter). 3. Die 
Vollständigkeit der Schrift. (Hierzu möchte Beferent bemerken, dafs 
das Fehlen reep. unrichtige Verdoppeln von Buchstaben, welches der 
YerÜMser für diesen Punkt in Betracht sieht und s. B. sur Beurteilung 
der Bildungsstufe des Schreibers verwertet, nicht den Charakter der 
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Selunit, sondeni ihren Inhalt betriA, — and nur mit entoem hat m 
der Graphologe, streng genommen, zu thunl). 4. Die GrOAe, md swar 

sowohl die absolute Höhe und Breite der einzelnen Buchstaben, wie das 
Verhältnis derHöhe der Majuskeln and der Höhe der Langbuchstaben zu der 

♦ der Kurzbuchstaben — ebenso auch die Länge der Querstriche, Gedanken- 

striche und andercrlnterpunktionen. 5. Das Verhalten der Grund- und Haar- 
striche, die Form der ersteren keulenförmig, dolchartig, variköss und das 
Verhältnis der Breite beider. G. Die Schriftlage (rechtsschräg, steil, links- 
schräg). 7. Die Bichtnng der Zeilen (aufwirte, abwtets, unregelnOUaig 
wellig). 8. Die Linge der Zeilen im VerliftltniB snr Breite der SclureilK 
fläehew 9. Der Abstand der Zeilen. SohlielUioIi wird auch noch auf den 
individuell ungemein verschiedenartigen Namenszug (die Paraphe) hin- 
gewiesen. Alle diese charakteristischen Merkmale lassen sich nun, wie 

# weiterhin im dritten Abschnitt („Analyse und Synthese der Schrift- 

zeichen") gezeigt wird, auf wenige Elemente zurückführen: 1. Die 
Richtung der Bewcf^un^ der Federspitze. 2. Die Länge des nach den 
acht Bichtungen des „Schriftkompasses'' (oben, unten, rechts, links, obeu- 
rechts» obenlinks, untenrechts, nntenlinks) Ton ihr duroblsafenen Weges, 
d. h. die Ausdehnung des Federstriches. 8. Die Breite desselben. 4. Die 
Unterbrechung oder Pause in der (in allen FAllen nur kurse Zeit kon« 
tinuierlichen) Federspitzenbewegung. Aus diesen vier variablen Kom- 
ponenten resultiert also der individuelle Typus der Schrift. — Bereits 
im zweiten Abschnitt hatte Preyer auseinandergesetzt, dafs die kon- 
stanten individuellen Kennzeichen einer Schrift nicht nur der Hand- 
schrift zn kommen, sondern sich im wesentlichen ~ schon nach kurzer 
diesbezüglicher Übung — in Schriften vorfinden, welche mit dem (rechten 
wie linken) Fufse, dem Mund| der Knie- oder Ellenbogenbeuge gefertigt 
sind. ]Br sieht daraus den SchluDi, dab die Individualität der Sehiift 
nicht von Besonderheiten der Muskeln, Bänder, Knochen und ttberhaupt 
der Beschaffenheit peripherer Organe abhängt, sondern sentxal bedSng;t 
isti In dem vierten, umfassendsten Abschnitt seines Buches versucht 
nun Prbyer — auf Grund eigener Studien und eingehender Prüfung der 
Angaben anderer Graphologen (zumal Michons) — die Beziehixnj^en der 
individuellen Variationen der Schreibbewegungen zu bestimmten psychi- 
schen Zuständen und Vorgängen festzustellen und den Zusammenhang 
zu erklären. Eine auch nur halbwegs erschöpfende Wiedergabe des 
ungemein reichen TnhaU.es ist im Bahmen eines Beferates unmöglich; 
es können hier nur die Umrisse angedeutet werden. Das Bedeutungs- 
vollste aller oben aufgesählten Merkmale ist die Form der Schrift- 
seichen. Eingelernte Schritten, wie z. B. die typisch kalligraphische, 
kommen natürlich für die Beurteilung nicht in Betracht.) Den Haupt- 
gegensatz bildet die runde und die eckige Schrift : Das Überwiegen von 
Kurven deutet auf Sanftmut, Neigung zum Nachgeben, Mildern von 
Gegensätzen, das l'berwiegen der genialen Linien und spitzen Winkel 
auf die gegenteüigeu Eigenschaften (Schroffheit, Eigensinn u. dergl.). 
Es folgt nun eins FflUe charakteristischer Biaselheiten: Die oflSum, 
besw. geschlossene Schreibung des a, b, d, o etc., die Versierungea 
(suB^ der Msjuskeln), ihre Ausdehnung und harmonische Gestaltung, 



Digitized by Google 



JAUeraturbencht. 



79 



die An-, £nd> und Querstriche mit ihren zahlreichen Variationen 
(EgoismoMolileile, HArpune, Ptoteirtioiiittrioh, Millrtmuenwtrioh ete.) 
IL a. m. Nlehse der Form der Schriftendieii kommt ihre Kontinuität 
in Betracht. Prktkr acceptiert hierfür die luerst von IfiCHov aufgestellte 
Ansicht, dafs das Überwiegen verbundener Buchstaben einer praktischen, 
logisclieii, das isolierter einer idealistischen, intuitiven Natur entspreche. 
Auch dafs grofse Schriftzüge auf Stolz und hohe Ziele hinweisen, findet 
Preyer im allgemeinen zutreffend , erinnert jedoch daran, dafs damit 
weder über die Berechtigung zu ersterem, noch über die Befähigung zu 
letateren etwas ausgesagt ist. Stark weohaetaide OrOfse der BaobBtabea 
aprieht ftr ümpreasionabilittt, IJnbeatftndigkeit; Znaakme der Hobe gegen 
das Ende der WOrter für Offenheit, Naiyet&t Oegenflber der Dentong 
der meisten Graphologen, dafs überwiegende L&nge des oberen bezw. 
unteren Teiles der Langbuchstaben mit Sinn für geistige bezw. materielle 
Interessen zusammenhänge, verhält sich Preter durchaus skeptisch. 
Überhaupt warnt er gerade bezüglich allgemeiner psychologischer 
Schlüsse aus der Gröfse der Schriftzeichen zur Vorsicht, da für die 
abaolnte Oröibe auch physiologiacbe Momente maüsgebend Bind (Ans- 
bUdnag des HnskelainneB vnA der UnteracbiedBempflndliobkeit für . 
Gelenkexknraioaen). Bio p^hologiaobe Dentong des Verbiltnisses von 
Haar- und Grundstrichen (Energie, Entschlossenheit bezw. Mangel darauf 
der Schriftlage (rechtsschräg = Sensibilität, steil bezw. linksschräg = 
Selbstbeherrschung reizbarer Naturen\ der Zeilenrichtung (aufwärts 
= Sanguinismus, abwärts = Pessimismus"!, Zeilenlänge (Sparsamkeit oder 
Freigebigkeit bezw. Verschwendung je nach der Ausdehnung des frei- 
gelaasenen Bandes) weicht von der anderer Graphologen aiebt wsaentlieb 
ab. Den Namenssag endlieh hUt Pasnn wohl lllr cbarakterologisch 
wiehtig, sebreibt ihm aber gegenttber den anderen Merkmalen nnr eine 
accessorische Bedeutung zu. — Dies ist, wie schon bemerkt, nur der 
Bahmen, innerhalb welches eine reiche Mannigfaltigkeit detaillierterer 
Kennzeichen mit ihren Modifikationen und Kombinationen nach Form 
und psychologischer Bedeutung eingehend charakterisiert wird. Aber 
schon das wenige hier Mitgeteilte läfst den Hauptmangel, welcher den 
Anafttbrungen Pretkrs anhaftet, deutlich hervortreten: statt einfachster 
psjebisoher Vorgänge wwrden d^e kompliaiertesten psychologischen Be- 
griffe (Bigenaimi, Taktgefühl« Henehelei n. dergl.) ffta die Dentnng der 
indiriduellen SohriftTenehiedeahelten heraagesogen, — nnr mit der 
Znrfliokftthrung auf erstere aber liefse sich eine wissenschaftliche 
Fundierung der Graphologie schaflfen ! Dagegen mufs anerkannt werden, 
dafs Prkyp.r die bei unwissenschaftlichen Graphologen so beliebten rein 
metaphorischen £rklärungen des Zusammenhanges der psychischen und 
Schrifteigentümlichkeiten zu vermeiden bemüht ist. Allerdings ist 
aaeb bei seinem Beetreben, nnr wirkliehe Bewegungen nnd mit ihnen 
aasosiierte Vorstelbugen als Analogien gelten sn lassen, noeb gar 
maaebes aUsaweit hergeholt und su phMtasievoll verkn&pft. So z. B., 
wenn das Überragen des „mittleren Stückes im M und im W über die 
beiden anderen Teile hinaus einem Herabselien des Emporkömmlings 
anf seine eigene einfache Vergangenheit und zugleich auf andere, die es 
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picht so weit brachten", entsprechen soll (s. S. 101). Übrigens warnt 
Prever selbst vor einer voreiligen Verwertung einzelner charakteristischer 
Zeichen. Er betont z. B. ausdrücklich, dafs man aus dem Fehlen eines 
solchen nicht auf das Fehlen der betreffenden psychischen Eigenschaft 
8cli]i«ik«& dflvfe. «Ein positlTW oder negatiTes Merktiud' — heiM es 
wdter — JoAt fttr aicli allein nur einen geringen Wert Bei einer grOnd« 
Hellen Begatnclitnng einer HendacliTift mfknen alle bekennten Merkmale 
jedes fOr sich zunächst unteraacht werden mit Bücksicht darauf, ob sie 
atark und oft oder stark und selten oder schwach und oft oder schwach 
und selten oder gar nicht ausgeprägt sind. Dann wird aus dem ganzen 
Symptomenkomplex das En«lrc8ultat unter Abwägimg der sich oft wider- 
sprechenden Einzelzeichen vnrsirhtiK zusaininengefafst." Und aucli dann 
wird mau sich noch der „fuudameutaieu liegel'^ zu erinnern haben, dals 
njedee SohrifMIek nur den bei sdner AbÜMsnng yorbandeneii QeinAts- 
sottand erkennen Uftt» also in einer Hlnalcbt ein StfmnrangsbUd ist." 

]>er Scblnlbabsohnitt (V): „Zor Pathologie der Schrift« stellt nur 
eine Skizze des weiten Gebietes dar, enthält aber doch eine ganze Beihe 
wertvoller Details und ist namentlich durch ein sehr glückliches Ein- 
teilongsprinzip aa«geseiohnet. Dr. Clbuebb Nnnsia (Leabns). 



HnHAxir OomuBt. Obtr QeirtiiknuiUitltM im KlntaaMtr. Arth, f, 
JEMcHMhfe. Bd. XIX. 48. S. 1896. 
Die vorliegende Arbdt besweekt, den praktisohen Wert der Iiekre 

Ton den Geisteskrankheiten im Kindesalter nachzuweisen. Verfasser 
nntencheidet reine Psychosen und Psychosen als Folgeerscheinung einer 
Neurose; zu letzteren gehören die epileptischen, hysterischen und chorea- 
tischen Geistesstörungen. Da bei fast allen Formen des kindlichen Irre- 
seins als erste Heilungsbedinguug die Unterbringung in eine Anstalt 
notwendig ist, das Zusammensein jugendlicher und erwachsener Irr- 
sinnigen aber an sohweren Übelstinden ft&hrt, so fordert Verfuser die 
Srxiditnng besonderer Irrenanstalten für Kinder, wobei er als yorbildllek- 
dia segensreiche Wirksamkeit der Asyle fBr idiotische Kinder hervor- 
hebt. Die Bekanntschaft mit den Kinderpeychosen ist nicht blofs ftLr 
den Arzt, sondern auch für den Lehrer von hoher Wichtigkeit, weshalb 
Verfasser in Uberoinstimmuug mit Ufeb die Notwendigkeit betont, die 
angehenden Pädagogen sclion während ihres Unirersitätsstudiums nicht 
nur mit deu normalen, sondern auch mit den krankhaften Erscheinungen 
d^ Psyche, mit der Paynbopathologie, vertiant sn maohen. 

TBaoooB HsLUB (Wien). 
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Beiträge zttr Psychologie des Vergleiohens und Messens. 

Von 
A. MBIN0H6. 

Erster Abschnitt. 

Tom Grdrsengeduiken and dessen Anwendangsgebiet. 

§ 1. Das Limitieren gegen die Null. 

Bei der engen Verbindung, welobe swiBohen der Sache des 
WsEBBsohen Gesetses nnd der psychischen Messung besteht^ 
bedarf es schwerlich einer Bechtfertigimg, wenn eine diesem 
Gesetae zugewandte üntersuchimg mit Erwägungen anhebt, 
welche die GhrOlbe im allgemeinen sun Gegenstande haben. 
Auf eine schulgerechte GMfsendefinition ist es dabei keines- 
wegs abgesehen; genauere und unvoreingenommene Prüfung 
des Thatsächlichen führt in der Psychologie so oft auf Un- 
analysierbares und insofern Undefinierbares, dafs man nicht wohl 
Anstofs daran nehmen könnte, auch im Gröfsengedanken einen 
solchen Fall anzutreffen. Natürlich schliefst aber eine Eventua- 
lität dieser Art die Möglichkeit einer definitorisohen Charakte- 
ristik vermittelst indirekter BeKtimmnngen nicht aoSi und das 
Bedürfius, sich durch solche Bestimmungen sicher zu stellen, ist 
hier ohne Zweifel groiser, als in manchem anderen der Fälle, 
wo die an sich gewilk höchst achtenswerte Gewohnheiti more 
mathematico vorsageheni daan geführt hat, dem Vomrteil Folge 
an geben, als lieÜie sich durch Definitionen alles nnd ohne 
Definitionen nichts theoretisch von der Stelle bringen. Demi 
thatsftchlich hat sich der so populäre Qegensats von Qualität 
und Quantität fär sich allein nicht als deutlich genug erwiesen, 
um die Frage fern zu halten, ob es denn auch ein wirklicher 

MtsehrUl fUi P^jcholoffie ZI. 6 
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Gegensatz sei; das beweist der gelegentlich gemaclite Versuch, 
die psychischen, zunächst die Empfindungsintensitilteu als Quali- 
täten aufzufassen, die nur durch ihren besonders engen Zu- 
sammenhang mit den Beizintensitäten ausgezeichnet w&ren.^ 
Weil aber hier eigentlich schon der Appell an unbefangenes 
Erfassen der in der Sache zunächst kompetenten Empirie, der 
psychologiachen nämlich, leicht genug zur sofortigen Ablehnimg 
dieses Versaolies fährt,* ist es jedenfiEdls um vieles bedeutsamer^ 
dafii die Psychologie des lichtsmnes, and sicherlich nicht erst 
auf dem Umwege theoretischer Spitsfindigkeiten, heksnntUoh 
auf Probleme hingedrängt hat,* deren befriedigende LOsong 
ein saverlässiges nnd praktisch leicht anwendbares Kriterium 
ftbr das, was Gröfse ist, resp. QröijM hat» nnerlälklioh voranssetat. 

Ein solches Eriterinm habe ich bereits vor Jahren vor- 
übergehend namhaft gemacht,^ ohne ro wissen, dafs es bereits 
ein paar Jahre früher mit aller nur irgend wünschenswerten 
Klarheit von J. v. Kries geltend gemacht worden ist.^ Es 
zeigt sich nämlich, dafs, wo immer man es mit Gröfsen zu 
thun hat, die in weiter nichts als eben in der „Gröfse" ver- 
schieden sind, dieselben einem eindimensionalen Continuum, 
unter Umständen, z. B. bei Zahlengröfsen,^ auch einer diskreten, 
aber in einer Dimension liegenden Reihe angehören, das, resp. 
die nach der einen Seite hin durch die Noll begrenzt ist| indes 
nach der anderen Seite, theoretisch wenigstens, eine Begrenzung 
fehlt. Man kann also kurz sagen : es ist allen Gröfsen charakte- 
ristisch, gegen Null au limitieren,^ — und das Emsige, was dem 

* ExNKK in Hermanns llmidb. d. Physiol., Bd. II, 2. S. 242 f., wie es 
scheint, unabliängig davon auch Boas in Pflug crs Arch. 28. Bd. 1882. S. 5H6. 

* 7«rg^. Stüh». TonpaycJial Bd. I, 8. 860. 

* VsigL Hbboio, „Zmr Lehn wm laMmL" 8. Aufl. 8. 88 — Audi 
F. Hifjiwmisp, «»Über dl« spesifisehe Helli«^eit der Farbea**, aUtm^ibar. 

d. *. Akad. d. Wis8. in W»V», Math.-Nat Kl. Bd. XCVm. Abtl. m. S. TSC 

* „Über Begriff und Eigensciiaften der Empfindaag." FMrt^f'oArMdbr. 
f, teitS* Pftilos. Jahrg. 1889. S. 7. Anm. 

* „Über die Messung intensivor Gröfsen und über das sogenannte 
psychophyaische Gesetz." VierUijcüirsachr. /'. wies. P/iiios. Jahrg. 1882. S. 278. 

* Yeigl. Ebbüisls (gegen Bus) In der FMalfMrMeAr. f. «wm. IMot, 
Jahxf. 189L 8. 800. Anm. Naeh Lim {„QtwMge der LogOt." Hamborg 
und Leipsig. 1898. 8. 120) wlre n^SrÖÜbe im engeren und eigentiieken 
Silin . . . nur die stetige Gröfse", 

' Dafs das Wort Limitieren streng genommen hier den Fall der 
Conoreta eusschUeXst, bedeutet natikrlich eine im Interesse der Kürae 
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noch entgegenzuhalten wäre, ist die Frage, ob hier das Wesen 
der Gröi'se nicht durch Hinweis anf Gröfsenyerftndemng bestimmt, 
dsmit also ein circulns in definiendo gesetzt sei. Denn WM 
besagt das „Liiiiitieraa'' gegen Hnll, wenn nicht ein Annähern 
an dieselbe, nnd wms wäre Näher und Femer anderes, als 
kleinere nnd grOüsere Distsns? Um die Gröise im allgemeinen 
sa kennEeiQhnen, wäre dann niohts als ein spezieller GrOrsenfaU 
in Anspruch genommen, so dafs der ümweg über die Nnll doch 
nur za einem idem per idem sa führen scheint. 

Ich bezweifle aber vor allem, dafs dies der praktischen 
Brauchbarkeit der in Bede stehenden Bestimmung erheblichen 
Schaden thäte. Denn was Distanz ist, und was im besonderen 
gröfsere und geringere Distanz, darüber ist doch wohl alle 
Welt im klaren; sollte man also durch diese Bestimmung un- 
klare und darum verkennbare G-röfsenflille auf einen unverkenn- 
baren Gröfsenfall gleichsam reduziert haben, so wäre damit 
allen formalistischen Einwänden zum Trotz denn doch etwas 
geleiBtet. Indes möchte es wohl nicht allzn schwer sein, einen 
Standpunkt einzunehmen, der anch dem formalistischen Ein- 
winde nicht ausgesetzt ist, iklls es gelingt, den Ansdmck 
,Jjimitieren gegen Nnll^ durch eine Wendung zu ersetzen, 
die, wenn auch vielleicht nicht dentUcher, so doch Ton dem 
Anwohfiin £rei ist, speziell mathematische und daher bereits 
anf den Gröisengedanken gebaute Voraussetzungen zu impli- 
zieren. 

Solches ist nämlich vor allem mit vollem Rechte vom 
Worte j,Null" zu sagen. Null ist, streng genommen, in der That 
bereits etwas, das derjenige nicht erfassen könnte, dem der 



wohl statthafte TJngenauigkeit. — Bei nachträglicher Durchsicht von 
F. A. Müllems Schrift über „Das Axiom der l^ychojjhy.sik'' werde icli auf die 
folgende, vorher von mir unbeachtete Stelle aus Kants Kritik der reinen 
Vernunft (ed. Kirchmamn, S. 192) aufmerksam: „Nun nenne ich diejenige 
Gröüse, die nur als Einheit apprehendiert wird, und in welcher die Tiel* 
heit snr durch Annälkernng sur Negation 0 vorgestellt werden 
ksBB, die iateodve GrOike." Obereinstiininead änbert rieh nenestens 
O.S.)fftUiSB in seinem ersten, bereits nach AbsohluA dar vorliegenden 
Arbeit erschienenen Artikel „ZnrPsychophysik der Gesiohtsempfindungen'* 
Diese Zeifxchr. Bd. X. S. 2 f.; nur scheint er dabei dem Abstand von der 
Null (vergl. a. a. O. S, 28 Mitte) oiiio für den Gröfsengedanken konstitutive 
Bedeutung beizumessen, welche demst lbeu, wenn ich in den folgenden 
Abschnitten im Hechte bin, nicht zukommt. 



Digitized by Google 



84 



A. Meinong. 



Gröfsengedanke fehlt; Null ist ja Negation der Gröfse. Statt 
also zu sagen „Gröfse ist oder hat, was gegen die Null zu 
limitieren fähig ist*^, setzen wir etwa die Wendung: „Gröfse 
ist oder hat, was swiBohen sieh und sein kontradiktorisohes 
Gegenteil Glieder zu interpolieren gestattet. Daran verlangt 
nur noch der Hinweis auf die Interpolation eine Präadsierung. 
Am nftohsten liegt, dabei an Xhnliohkeit an denken: ist x die 
prftsmntiye Chröfte, so besagt die eben ansgesproekene Be- 
stimmung, X verdiene dann, groXs oder Grölbe an heifsen, wenn 
siok Bwisoken x nnd non-d? etwas einsokieben lieüse, das sowokl 
dem X als dem non-d; ftbnHcber, sowokl vom x als vom non-x 
weniger versckieden wäre, als x und noDrX untereinander. 
Damit wäre nun aber nenerdings anf ein Mekr nnd Weniger 
(der Ähnlichkeit, resp. Verschiedenheit), also neuerlich auf Gröfse 
rekurriert. Man kann dies vermeiden, indem man den Richtungs- 
gedanken zu Hülfe nimmt, der, wie wohl ohne weiteres ersicht- 
lich, in Wahrheit ein viel, ja ein unvergleichlich weiteres An- 
wendungsgebiet beanspruchen darf, als die Sprache dem nur 
ausnahmsweise über das Räumliche hinaus gebrauchten Worte 
Richtung zuerkennt. Läfst sich nämlich ein y denken, das, 
gleioksam vom x aus gesehen, in die nämlicke Sichtung fällt 
wie non-x, dann ist, resp. hat x Gröfse» nnd nonrx ist die Noll; 
und ich kann nun in der That in dieser Charakteristik auck 
niokt den entferntesten Anschein eines Ciroulus vitiosus finden. 

Ob jenes Limitieren, wie wir nun wieder kurz sagen können, 
die Grö^ bereits kursweg ausnufokt oder sie nur verrät, ist 
durok das Dargelegte nock keineswegs entsokieden. Okne 
Zweifel ist auok die Bioktung im engsten, räumlioken Sinne 
nickt ein Letstes; vielmekr weist die Tkatsaoke, daft mekrere 
Funkte in der nämlicken Rioktung oder in versokiedenen Biok- 
tungen liegen, auf die Ortsbestimmungen kiu, weloke diese 
Punkte, zunächst jedenfalls subjektiv, charakterisieren. Ebenso 
weist der Umstand, dafs in der Kiclitung, die von der Existenz 
des X zu seiner Nichtexistonz führt, noch ein y und dann 
natürlich auch ein z und noch vieles, ja unzählig vieles andere 
liegt, auf eine Eigenheit am x, natürlich auch am y und z hin ; 
aber es ist zum mindesten sehr die Frage, ob sich diese Eigen- 
tümlichkeit anders als mit Zuhülfenahme eben des Limitierens 
charakterisieren läist. Ist dem so, dann liegt es wenigstens 
sekr nake (und wir werden uns im aweiten Abscknitte auf 
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diese Betraohtimgsweise noch einmal liingefiEÜirt finden^), an- 
ximelimen, dafe eben dieses Limitieren die Gxölse im eigent- 
lichen Sinne ist, indes daqenige, was diese Eigenschaft an sich 
trägt, als daqenige za bezeichnen wftre, was die QrOlse hat. 
Anf alle Ftile ist die strenge Dnrohfthnmg des termino- 
logischen Anseinanderhaltens von „ist*' und „hat'' schon deshalb 
sprachgebräuchlich undurchführbar, weil man sich daran ge- 
wöhnt hat, etwas, das „grofs" ist, also Gröfse hat, auch ohne 
weiteres eine Gröfse zu nennen. 

Weniger geeignet, falls vom obigen überhaupt anders als 
nur dem Ausdrucke nach verschieden, schiene mir der gelegent- 
lich* gemachte Versuch, Gröfse, zunächst „Intensität", als 
Steigerungsfahigkeit zu charakterisieren. Ohne Zweifel ist alle 
GröDse steigerongsfähig, aber doch wohl nur darnm, weil Steigern 
eben nichts anderes bedeutet als eine Entfernung von der Null. 
Die Stellnng, die Stumpf der Steigenmg als einer Belation sui 
genezis neben der Verschiedenheit, resp. Ähnlichkeit angewiesen 
hat,* erachte ich' fOr unhaltbar ; es ist, so^el ich sehe,, nur 
ein komplexerer Gedanke, welcher anlser der eben berührten 
Determination yon GrOfsenverschiedenheit etwa auch den Vor- 
gang der betreffenden Veränderung, den Übergang, anlserdem 
idelleicht auch noch eine auf diesen Übergang gerichtete Thätig- 
keit, das „Steigern'' in sich fafst. Ist dem so, dann hat, wer 
Gröfse durch Steigerungsfahigkeit charakterisiert, also auch 
noch das Fähigkeitsmoment einbezieht, doch wohl nur daä 
Einfachere durch das Kompliziertere ersetzt. 

§ 2. Anschauliche und unanschauliche Gröfsen. 

Es wftre kaum von Wert, die Mannigfaltigkeit dessen, was 
GrOfse hat oder ist, durch einen Aufzfthlungsversuch ausanmien* 
&8sen zu wollen. Dagegen dürfte ein Hinweis auf die Ghmnd- 

klassen, in welche diese Mannigfaltigkeit sich ordnen läfst, dazu 

dienen, der Eigenart des Gröfsengedankens und seiner wich- 
tigsten Ausgestaltungen näher zu treten und zugleich einige für 
den Fortgang der gegenwärtigen Untersuchungen wesentliche 
Gesichtspunkte zu gewinnen. 

* Vergl. untoii § 7. 

* Von EHK£>;t ELs in der yierteijaiirsticlir./.wijia. Fhtloa. Jahrg. 1890. S.26ti. 

* Tonpsythologit, I. S. 96 S. 
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Einen, willkommenen Ausgangspunkt hierfür bietet die von 
A. IIöFLKR^ vorgenommene Gegenüberstellung der „phänomenalen 
und nicht-phänomenalen (kategorialen) Quanta", derjenigen 
Gröfsen nämlich, die sich in Wahmehmungs- oder anschaulicher 
fiinbüdungsvorsiellimg erfassen lassen, im GegenBatze zu den- 
jenigen GhröXsei^ wo dies nicht der Fall iat. Nor möohte die 
Benennmig kaum dem recht entsprechen , was hier angensoheiii- 
lioh gemeint ist. loh denke nicht in erster Linie daran, dafs 
der von manchen so gern gebrauchte Ansdmck „Phinomen*' 
dadurch leicht nndentUoh werden kann, dafii das ,,PhäDomenon^ 
nicht nur dem „Nomnenon'', sondern das ^PhAnomenale* auch 
wohl dem „BispositioneUen*' gegenübergestellt wird. Naher 
liegt ein anderes Bedenken: gehört eine Yerschiedenhett» ja 
auch nur eine Ansahl, streng genommen, wirklich ins Gebiet 
des „Phänomenalen''? Es geht doch nicht wohl an, etwas 
„Phänomen" zu nennen, was nicht „erscheinen" kann; und auf 
den Namen der „Erscheinung" hat doch streng genommen nur 
Anspruch, was durch Wahrnehmung erfafsbar ist. Der Sprach- 
gebrauch ist freilich thatsächlich nicht ganz so streng : er ver- 
wehrt nicht durchaus, etwas Phänomen zu nennen, was in der 
Zeit verläuft, so etwa Bewegungen, ja wohl sogar Zeitstrecken 
selbst, wenn sie nicht zu ausgedehnt sind. Aber je mehr man 
derlei mit in Betracht zieht, um so mehr verliert der Begrüf 
des Phänomenalen an Bedeutsamkeit um so mehr kommt zu- 
gleich in dem uns hier beschäftigenden Falle dae Bedüzfius 
snr Geltung, über das Gemeinsame ins klare zn kommen, um 
deswillen wahrnehmbare nnd anschanlich euusnbüdende Gröisen 
hier unter dem Einen Namen der „phänomenalen Gkrölsen*' sa- 
sammenstehen. Was die WahmehmungsTorstellimgen mit den 
anschaulichen EinbildnngsvorsteUnngen zunächst gemein haben, 
ist ohne Frage eben die Anschaulichkeit; es dürfte darum in 
der That sowohl den Intentionen HOvlxrs, als den Thatsachen 
besser Rechnung getragen werden, wenn wir im Folgenden von 
„anschaulich vorstellbaren Gröfsen" gegenüber solchen reden, 
die nicht anschaulich vorstellbar sind. Dafs ich mir vier Teil- 
striche an einem Gradbogen oder die Distanz im Betrage eines 
Zentimeters anschaulich vorstellen kann, daran zweifelt ja auch 



* „P^ohisehe Arbeit*' l>im ZnOeftr. Bd. Vm. S. 49. (S. 6 des 
Sonderabdmokes.) 
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der nicht, der nicht zuzugeben vermöchte, dafs eine Anzahl 
oder eine Verschiedenheit zu dem im strengen Sinne Wahr- 
nehmbaren gehört. 

Dadurch ist natürlich keineswegs in Frage gestellt, dafs 
im Gebiete des AnschanUohen dem WahmehmlMuren etwas wie 
eine Art Prärogative zukommt. Sicherlich kann man, WM an* 
schaoliche Gröüsen aaien, durch nichts deutlicher maohen, als 
durch den Hinweis etwa auf die der Wahmehmimg so häufig 
null darbietenden „Intenatftten'^, wie sie an Vorstellnng^gegon- 
atlnden i. B. als Tonstirke, Wärme- imd Kältestäike (ein 
gebräaoUücheres Wort, das physikalisclie Nebengedanken an 
Temperaturgrad oder gar Wärmemenge genügend anssohlösse, 
stebt nieht in Gebote), flbrigens aber anoh an psychisdhen 
Tkatsaohen, die nicht dem Torstellmigägebiet sogehören, her* 
Tortreten, was wenigstens mit Bftcksicht auf die Gefühle von 
niemandem in Zweifel gezogen wird. Beispielen gegenüber, 
die eine so deutliche Sprache reden, braucht sich die Theorie 
nm eine Legitimation für die Aufstellung der ersten der beiden 
obigen Gröfsenklassen weiter nicht zu bemühen. 

Bei weitem nicht so einfach stehen indes die Dinge in 
betreff der zweiten Klasse. Um Beispiele von „Gröfsen**, die 
sioh nicht ansohaolich vorstellen lassen, wird freilich anoh hier 
niemand verlegen sein: man braucht sich etwa nur elementarer 
pl^rsikalischer Begriffe, wie des der lebendigen Kraft, der 
moehanischen Arbeit oder dergl. an erinnern. Die Frage ist 
aber, ob diese sweifbllos der Ansohanliohkeit entbehrenden 
Konflopti<men anoh als besondere, eigenartige Ansgestaltongen 
des Grölsengedankens anerkannt werden können. Die 
pAogenheit der Physiker, der^eiohen Begriffe ein&oh duroh 
die betreffenden Formeln an definieren, eraengt den Anschein 
imd ist sicher anoh vielfMh der Meinung entsprungen, „leben- 
dige Kraft'' sei überhaupt gar nichts anderes als das Produkt 
aus Masse und Quadrat der Geschwindigkeit, mechanische 
Arbeit sei nichts weiter als das Produkt von Kraft (Spannung^) 
und Weg u. s. f. Was sich da der Benennung nach als ver- 
schiedene Gröfsenarten darstellt, wären im Grunde nichts als 
Rechnungsergebnisse, also zuletzt Zahlengröfsen, an deren 
Natnr die besondere Bedeatong der Zahlenwerte, aus denen 



* VecgL Horns a. a. 0. 8. 46. (S. 3 des SonderabdruekM.) 
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herans sie duroh Bechnung gewonnen sindi nichts zu findem 

vermöchte. 

Man könnte hier sogar noch einen Schritt weiter gehen, 
der nicht vmerwähnt bleiben mag, weil er dem bekanntlich 
immer noch nicht gerade seltenen Bedürfnisse gemäfs wäre, 
den psychischen Thatsachen gegenüber, solange es nur irgend 
angeht» Vogel Straufs zu spielen. Es liefse sich nämlich die 
Frage aufwerfen, ob wir in den angeblichen Begriffen der 
Geschwindigkeit, Beschleunigung, Arbeit etc. denn wirklich Be- 
griffe, und nicht viehnehr blols formelhaftei geschriebene oder 
gesprochene Znsammenfassiuigeii von Daten yor uns haben, 
die gar nicht za einem bestimmten Gedanken vereinigt auf- 
treten mfiübten. Ihre Bedeutung läge dann einfach in den in 
sie aufgenommenen numerischen Einzelbestimmungen, die eu- 
sammen nichts weiter ausmachten, als was ich in anderem 
Zusammenhange^ als „objektives Kollektiv** bezeichnet habe. 
Wie w^enig indes, wenn man der Geschwindigkeit gegebenen 
Falles einen bestimmten Wert zuspricht, damit etwa ein be- 
stimmter Wert von s mit einem bestimmten Wert von t einfach 
zusammen augef^eben sein will, erhellt einfach daraus, dafs 
die nämliche Cxeschwindigkeit bei den verschiedensten Beträgen 
von 8 und t und beliebig verschiedene Geschwindigkeit bei 
dem nämlichen Werte von s oder t vorliegen kann. 

Psychologischer wäre da schon die Annahme, ^^Gröfsen" 
der in Bede stehenden Art seien immerhin bestimmte, gleich- 
viel, ob in mehr oder weniger eigenartiger Weise vorgestellte 
Eomplexionen, ihre Bezeiohnxmg als Qröfsen aber sei nur ein 
ungenauer Ausdruck dafOr, dass dieselben eine anschaulich vor- 
stellbare OröDse oder deren mehrere zum BestandstAck haben. 
So könnte man etwa beim Begriffe der Verftnderung das Mehr 
und Weniger, das man dieser zuzuschreiben pflegt, als das 
Mehr und AVeniger der Distanz verstehen, die zwischen dem 
Ausgangs- und Endpunkte der Veränderung besteht. Aber was 
in diesem besonderen Falle die Annahme am meisten empfiehlt, 
ist am Ende doch die Voraussetzung, dafs der wesentlich 
negative Charakter des Veränderungsbegrüfes^ eine eigentliche 

* ,, Beiträge zur Theorie der psychischen Analyse." Diese Zeitschr. 
Bd. VI. S. 352 f. (S. 13 f. des Souderabdruckes.) 

* Negativ natürlich micht etwa drabalb, weil der Gedanke ^Verin- 
derung oder Übergang des j1 in B" ein JB verlangt, das vom Ä Terschiede^ 
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Steigerungsfähigkeit ausschliefse. Nun bedeutet aber bereits 
das Limitieren gegen Null, das wir den Gröfsen charakteriatisch 
gefunden haben, eine Art Übergang zwischen Dasein und 
J^iolit-Dasein, so seltsam, ja fast absurd sioh der Gedanke an- 
zulassen droht; es wird also am Ende anoh bei der Ver- 
änderung Raum für einen Übergang gestattet werden können. 
Was aber die in Bede stehende GhrOisenanffaflsnng im all- 
gemeinen betriff):, so tritt deren Ünhaltbarkeit sofort bu Tage, 
sobald man eine Komplezion ans mehr als einer GrO/Sranbe- 
stimmnng als Bestandstflok vor sieh hail Der oben an s mid t 
Ulnstrierte Einwand lie&e sich mutatis mutandis auch hier 
▼orbringen; es fehlte eben jeder Anhaltspunkt, weshalb man 
die auf die Kompleziou bezogene Quasi-Gröfsenbestimmung 
lieber nach dem einen als nach dem anderen der gewisser- 
mafsen konkurrierenden Bestandstücke vornehmen sollte. 

Es wird also wirklich nichts anderes übrig bleiben, als 
anzuerkennen, dafs, was man sich unter Beschleunigung, 
mechanischer Arbeit u. s. f. vorstellt, Gröisen sind; es wird 
dies auch nicht leicht bestritten werden, aber eben unter der 
oben berührten Voraussetaung, dafs es, streng genommen, Zahlen- 
grö/jMn, Gröisen nnbenannter Zahlen sind und nichts als dieses, 
ünbenannt nämlich scheinen diese Produkte, Quotienten etc. 
doch besten Falles sein zu mfissen, da sieh äet Weg nicht 
durch die Zeit dividieren, die Masse nidit mit der Chechwin- 
digkeit multipliaieren lAüt\ sonach ein Absehen von allen 
Zahlenbenennungen aufser etwa einer einzigen unerlafslioh, das 
Zurückbehalten dieser einzigen aber augenscheinlich willkürlich 
wäre. Daran ist nur zweifellos so viel richtig, dafs es sich hier 
sehr häufig um (Tröfsen handelt, die durch Zahlen präzisierbar 
sind, aber für keinen dieser Fälle ist, soweit ich sehe, die Un- 
beuanntheit der betreffenden Zahlen zuzugeben. Es ist um 
nichts weniger unnatürlich, die Beschleunigung als etwa den 



ist, und weil sioli diese Versohiedenheit auch im Satse: „B ist xiieht 
ausdrucken liefse. Aber um Veränderung xa denken, genügt es ja nicht, 
an zwei verschiedene Objekte zu denken ; es Ist adbh erforderlich, dalli 

das Ii an Stpllo des A trete, das .1 gleichsam ersetze, und darin lio^t 
vor allem, dafs das .1 zu existieren aufliört, bevor Ji zu existieren anfängt. 
Der so unerläfsliche Gedanke der „Nichtexisteuz des ul" ist die im 
Text gemciuie 2segution. 

* VergL ftook v. Kbbb a. a. O. S. 262. 
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gemessenen Weg oder die gemessene Zeit für eine blofse Zahl 
zu erklären; einigermafsen sorgfältige Beachtung dessen, was 
man das eine und das andere Mal wirklich denkt, lehrt dies 
unmittelbar. Die Beantwortung der Frage, was denn sonach 
bei numerisch bestimmter Beschleunigung, Dichte und dergl. 
eigentlich gezählt werde, müfste darum noch gar nicht sich von 
selbst darbieten. Doch scheint mir ein erster Aufsohlols hier- 
ftber gleiobfalls nicht allzu schwer zu gewinnexL 

Augenscheinlich ist die Hauptfrage diese: wenn hier 
wirklick benannte Zahlen vorliegen, welcher Art sind die Be- 
nennungen, — anders an^gedrtlokt: weloker Art aind die nklen- 
miüng bestimniten Komplezionen, in denen die BahleBm&fing 
bestimmten, übrigens von K atnr ansobaaEohen GMiken bier yer- 
«inigt Torgestellt werden? Da die KomplexionsgrÖliM jedesmal als 
Funktion der Bestandstftckgröisen anftntt, so versprid&t die Katar 
dieser Fnnktion in jedem EinseUalle den nftobsten Anbaltspnnkt 
zu bieten; es kommt also darauf an, warum gegebenen Falles 
gerade diese Funktion auftritt und keine andere. Warum 
bestimmt man etwa die lebendige Kraft gerade durch das 
(halbe) Produkt von Masse und Quadrat der Geschwindigkeit, 
warum die Geschwindigkeit gerade durch den Quotienten von 
/in 5, — warum nicht lieber die Geschwindigkeit durch ein 
Produkt, die 'lebendige Kraft durch einen Quotientea aus den 
betreffenden Variablen? 

Man wird dies aunäohst durch den Hinweis darauf begründen 
wollen, dafs man eben jenes Produkt und nichts anderes leben- 
dige Kraft, diesen Quotienten und niokts anderes Geschwindig- 
keit gen annt habe. Bei der boken, meines Eraoktens allerdings 
Tiel au koken Meinung, die man, gesttktot auf wirkliokes oder 
▼eimeintlickes Vorgeken der Matkematik, siok in betreff der 
Definitions&eikeit gebildet bat — man könnte geradem von ' 
einer Art Definitions-Lideterminismus reden — , darf dieser 
Besokeid auf die Zustimmung reoknen, die sonst nur Selbst- 
yerstftndliobem au teil wird. Gleiokwokl wird man sidi darflber 
nickt täusoken können, dafs bei derlei „Benennungen'^ Freibeik 
so wenig als sonst irgendwo ein Recht auf Willkür begründet: 
auch der Xicht-Physiker wird es wagen dürfen, sich zur Recht- 
fertigung seines Gegensatzes gegeu die unter den Physikern 
zur Zeit wohl nocli vorherrschendo Meinung auf die empirisch 
festgestellte Bedeutsamkeit oder Brauchbarkeit der betreffenden 
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Zosammenstellangeii für Besohreibung und Erklärung zn be- 
mfeiiy wobei sa der hierher gehörigen Empirie siolierlioh anoh 
die bei reehneiisoher Bearbeitung eines Problems erwachsenden 
BediIxfQMse zu zfihlen mnd. Immerhin darf man aber niolit 
beaorgeny dabei eiwa alle faohm&Ctigen Verlseter der Physik 
gegen siok an haben; das beweist der Ausspruch Poskbb,^ „da& 
jeder physikaliiohe Begriff eine ansohavliohe Grundlage hat» 
und dab d«r Zusammenhang mit dieser Qnmdlage moht auf- 
gehoben werden darf, wenn das volle Verständnis des Begriffes 

erhalten bleiben soll. So bedeutet Geschwindigkeit nicht den 
g 

Quotienten p der an sich völlig sinnlos ist, sondern viehnehr 

einen eigenartigen Zustand eines Körpers, dessen genaue Messung 
mit Hülfe dieses Quotienten möglich wirdj so bedeutet Masse 

nicht ^ sondern eine Eigenschaft, vermöge welcher ein Körper 

unter der Einwirkung einer bestimmten Kraft eine bestimmte 

Beschleunigung erfährt ** 

Für unsere auf den den betreffenden Formeln wesentlichen 
Gedanken gerichtete Fragestellung verdient hier insbesondere 
der Hinweis auf die „anschauliche Grundlage" Erwägung. 
Naheliegende Erfahrungen kommen diesem Hinweise zu statten. 
£s bedarf nur eines Blickes auf das AUiagsdenken, um sich 
davon an überzeugen, dafs der Gegensatz von Geschwind und 
Langsam diesem Denken gar wohl bekannt ist, die Formel der 
Meohanik dagegen nicht, — und dafs jener Gegensata ebenso 
der Anschauung oder wenigstens Ansohanlidikeit sngSnglidh 
ist, wie die Bewegong selbst, ald deren nfthere, eben quantitative 
Beatimmong die Geschwindigkeit sidi darstellt. Gana Ahnliches 
ist von der Dichte zu sagen. Was es heilsen soll, dafs eine 
Allee mehr oder weniger dicht mit Bftnmen bepflanzt sei, oder 
dafs sich die Menschen mehr oder weniger dicht in einem 
engen Räume zusammendrängen mufsten u. dergl., versteht jeder- 
mann, ohne entfernt an einen Quotienten zu denken. Den 
Unterschied nicht nur bei einem qnantum discretuni, einer Menge, 
zu machen, sondern auch bei einem quantum continuum, fällt dem 
Nicht-Physiker freilich nicht mehr ebensoleicht; aber vielleicht 
anterscheidet sich auch hier der Physiker oft nur dadurch vom 

* ZciiHchr f. d. physik. u. ehem. Unterr. Jahrg. III. S. IGl, zitiert von 
A. HOflee im Vm. Jahrgang derselben Zeitschrift. S. 125. 
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Laien, dafs er sich den Schritt vom Discretum zum Continuum 
etwa durch eine atomistische Theorie zu ersparen hofilb. 
J^atürlich sind nun Beispiele dieser Art, deren sich mehr an- 
führen liefsen, nicht so zu verstehen, als ob das aufser- 
physikalische Vorstellen den Geschwindigkeitsgedanken ohne 
Weg und Zeit, den Dichtegedanken ohne Kaum und Baum- 
erfüllung zu konzipieren vermöchte. Wer an Geschwindigkeit 
denkt, denkt sicherlich an Weg und an Zeit;, aber er stellt 
Weg imd Zeit nicht etwa blois gleichsam nebenemander vor, 
sondern in engster Verbindung, genauer, in einer Belation, 
vennöge welcher' sie sich sa einem Vorstellongsgebilde höherer 
Ordnung zusammen schliefsen, zu einer derjenigen Eomplezionen, 
für welche der von EBBSsmELS entdeoJcte* Thatbestand der 
Tnhaltsftmdierung wesentlich ist» Geschwindigkeit, Dichte und 
vieles andere wird vom theoretisch Naiven gedacht vermöge 
fundierter Inhalte;' und was die mathematisohe Bearbeitung 
dieser Gedanken, die Übertragung derselben in die Formel- 
sprache, zunächst leistet, ist nichts weiter, als die Präzisierung 
jener Gröfsenrelationen, die zwischen den fundierenden Gröfsen 
und der fundierten Gröfse vermöge der Natur der betreffenden 
Komplexion bestehen. 

Liefse sich nun freilich das am einzelnen Beispiele Dar- 
gethane auch auf alle übrigen Fälle übertragen, dann hätte 
dieses Ergebnis mindestens für den gegenwärtigen Zusammen- • 
hang ein Zuviel aufzuweisen. Wir hätten es da am Ende aus- 
sohliefslich mit anschaulichen Gröüsen zu thun, indes unser 
gegenwärtiges Absehen doch auf die tmansohaulichen Grölsen 
gerichtet ist. Inzwischen ist weder anzunehmen, dais das an» 
schauliche Denken allen physikalischen Grundformehi *durch 
entsprechende fundierte Inhalte voranssugehen oder auch nur 
zu folgen vermöchte, noch daüs dort, wo Anschaulichkeit inner- 
halb gewisser Grenzen zu erzielen ist, diese auch Aber alle 



* Vergl. meine Ausführimgeu „Zur Psychologie der Komplexionen 
und Relationen". DUse Zeitschr. Bd. II. S. 254. 

' „Über Gestaltqnalitftten«'. Viertefjahrtidur. f. urist, IWbm. 1890. a 948 ff. 

' Ausgesprooheii von A. Höflbb in dem Vortrage tlber »Einige 
näliere und fernere Ziele für die Weiterbildnng des physikalisehen 
Unterrichtes am Gymnasium" in der Za'tschr. f. d. physik. u. chem, CTutor. 
Jahrg. VIII. S. 125 f. — Vergl. auch desselben Autors Ausfühnmgeil Aber 
nlLrUmmungskoutrast". J>iese Zcitschr, Bd. X. S. 106. 
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Grenzen hinaus zu bewahren wäre. Und zwar gilt dies nicht 
nur von den Grenzen gegen oben und gegen unten, sondern 
eyentnell auch. Ton Bestimmungen ganz anderer Art. Um 
8. 6. nochmals an den Gedanken der Geschwindigkeit an- 
zuknüpfen, 80 steht wohl aoüaer jedem Zweifel, dafs Bewegung 
in jenem eigentlichsten Sinne, dem gegenüber siok z. B. der 
Gedanke der Wellenbewegnng als eine ganz nnverkennbare 
Erweiterung darstellt^ mehr ist als blofse Sncceesion kon- 
tanmerlioh ineinander übergehender Ortsbestimmungen, da ihr 
ja anoh die Identitftt dessen wesentlich ist, das die yerschiedenen 
Orte hintereinander einnimmt, das „sich bewegt**. Diese Iden- 
tität des zeitlich Verschiedenen ist wohl niemals ansohanlich 
zn erfassen, nnd wo sie nicht mit in Betracht gezogen ist, 
kann man, streng genommen, höchstens von Schein bewegung * 
sprechen. Insofern ist, streng genommen, auch nicht die Ge- 
schwindigkeit, sondern eine im eben bezeichneten Sinne zu 
nehmende „Scheingeschwindigkeit" eine anschaulich vorstellbare 
Gröfse. Ganz Analoges wäre vom Begriff der Dichte in 
jenem wohl wieder mit besonderem Rechte als ^eigentlich" zu 
bezeichnenden Sinne zu sagen, der den jedenfalls unanschaulichen 
Massengedanken mit in sich fafst. 

Bleibt so die Anschaulichkeit bereits Determinationen 
gegenüber zurück, welche die Sphäre des Alltagsdenkens eben 
erst, wenn überhaupt, Überschreiten, so dürfen wir gegenüber 
der Gesamtheit der mathematisch-physikalisohen Konzeptionen 
YoQends keinen Inrtnm besorgen, indem wir ihrer unter dem 
Gesichtspnnkte der nnanschanlichen Gröiken gedenken. Zweierlei 

* Einen wenigstens didaktisch sicher nicht wertlosen Fall solch 
anschaulicher Scheinbewegung erlebt man so ziemlich bei jeder Eisenbahn- 
fahrt, wo die Telegraphendrähte neben der Bahntrace laufen. Namentlich, 
wenn man nidit unmittelbar am Fenster sitzt, gewinnt man da be- 
kaantliok sehr oft den Eindruck dner bald langsameren, bald rascheren 
Aitf* oder AVwirtsbewegnng der Drikte, was bei dem Umstände, ümSb 
der Eisenbahnsng sich relativ za seiner rahenden Umgebung doch nur 
horizontal bewegt, »machst befremden konnte. Nattirlich ist das Charak- 
teristische der ganzen Ersrheinnng darin begründet, dafs unmerklich 
immer neue Stücke des Dralites ins Gesichtsfeld treten, so dafs eben die 
oben betonte Identität in Wahrheit nicht vorliegt. Gerade ihrer Ein- 
fachheit halber verdient diese Erfahrung, wenn ich recht sehe, ins 
psychologisdhe Laboratorinm Terpflanst su werden, was aatttrlioh mit 
leiohter Kfike su bewerkstelligen ist (Teigl. s. B. £. IfAoa, „Leitfaden 
der PKysO; fOr 8tudierwde\ 1 91. Fig. 118, 8.) . 
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jedoch möchte durch den Hinweis auf den -Anteil des An- 
schaulichen an jenen Konzeptionen im Interesse richtiger Wür- 
digung der letzteren geleistet sein. Ist es ein Fortschritt des 
imanschaulichen Denkens, die G-renzen zu üb erschreiten , die 
dem anschaulichen gesteckt sind, erkennt man zugleich ömm 
damit verbundene Aufgeben des Anschaulichkeitsvoxsngee als 
Mangel, so bedeuten diese unanschatilichen Konzeptionan Auf* 
gaben für ansobauUohes Vorstellen, die für ideal gesteigerte 
F&higkeiteii kemeswegs unlösbar beüsen dfirften. Dann aber, 
und vor allem: ma^ man die Bedentnng dieser imansoihanUiihen 
Sonaeptionen in jenen, man k(tamte sagen, psychologischen 
Idealen erblicken, denen sie gleichsam anstreben, oder, was 
dem Physiker sicherlich nfther liegen inrd, in den „eigenartigen 
Zuständen der Körper'^, die mit ihrer Hülfe er&übt werden 
können, in keinem Falle wird man weiter noch Neigung haben, 
das Ganze über seine Teile, „den Wald vor lauter Bäumen 
zu übersehen. 

Man kann also allgemein von den unanschaulich vor- 
gestellten Grölsen der Physik, natürlich ebenso von analog 
gebildeten Konzeptionen anderer Wissenschaften, sagen: sie 
werden erfafst nicht durch Zahlen oder Formehl, anoh nicht 
durch die Vorstellung von Zahlen oder Formeln, sondern dorch 
die Vorstellnng eines Gegenstandes höherer Ordnung, an dem 
Yon Natur anschaulich Tontellbare (und me(sbare) Objekte 
niederer Qrdnng in solchen Belationen beteiligt sind, dals die 
GrÖise des Gegenstandes höherer Ordnung in der dnroh die 
betreffende Formel ausgedrückten Weise mit den GiOXsen der 
Gegenstände niederer Ordnung yariiert.^ In diesem Sinne wftre 
z.B. mechanische Arbeit zu bestimmen als „etwas, das sich 
auf Weg und Spannung in der Weise aufbaut, dafs seine Gröfse 
durch das Produkt aus den Mafszahlen dieser beiden Bestaud- 
stücke gegeben ist". Uber die Natur dieses „etwas" wäre 
durch so indirekte Charakteristik freilich wenig genug aus- 
gemacht, — immerhin aber so viel, dafs die mechanische Arbeit 
nicht etwa dieses Produkt selbst ist. 

Nachträglich mag nun aber der Überschätsung der Be- 
deutung der Zahl fär die nnanschaulichen Gxöisen auch noch 

* Die fimdamentale Bedeutung des sich hier »nfdriüagenden Be» 
griffet der OrdnuugshOhe bei Gegenständen (resp. J^alteo) dai^ 
sulegen, muTs ich einer anderen OelegenhelS vorbehalten. 
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die Thatsache entgegengehalten sein, dafs es imanschauliche 
Grölsen genug giebt, die sich als Zahlengrölsen einfach deshalb 
nicht auffassen lassen, weil sie einer zahlenmäTsigen Be- 
stimmung, sei es znr Zeit, sei es überhaapt, unfähig sind. 
ÜTichts ist z. B. natürlicher, als einem Dinge bald mehr, bald 
weniger Wert zuzuschreiben, und von der so zweifellos vor- 
liegenden WertgröXse l&Xst neh seigen. dafs sie eine iiöohsi 
einfiehe Funktion zweier Variablen ist, der Stirke des GtefttklSy 
das sioh an dasWissan nm die Ezistena, und derStftrke desGteftlils, 
dae siok an das Wissen mn die Uicskt-EzistenB des betraffenden 
Dinges knüpflL^ Aber wir sind gegenwArüg gans anIber stände, 
die GhNSÜben dieser Variablen dnroh ZahlenftqniTalente ans- 
SBdrttoken ; die Wertgröfse ist also nnmöglioh eine ZaklengröjDse, 
indes die Unanschaulichkeit dem Wertgedanken gerade durch 
die gegensätzliche Natur der in denselben einbezogenen, unter» 
einander unverträglichen Sachlagen garantiert ist. 

Als Nebenergebnis unserer Erwägungen verdient vielleicht 
noch ausdrücklich bemerkt zu werden, dafs auf dem Gebiete 
der unanschaulichen Gröfsen die Definition, vielleicht könnte 
man allgemeiner sagen, die absichtliche Gedanken bildimg bei 
weitem nicht unumschränkte Herrschaft hat. Ich habe ge- 
legentlich^ die £omplexionen in vorfindliche und erzengbare 
unterschieden; es bleibe hier dahingestellt, ob den zwei so ge- 
bildeten Komplexionsklassen in jeder Hinsieht die Bedentnng 
▼qsL Qmndklnssen^ xnkommt. Im gegenwärtigen Zusammenhange 
wenigstens sobeint die GegenübersteUnng das WesentUoke an 
tareffSan, nnd man kann sagen: ee wftre nnrichtig, an den Vor- 
stellnngen nnansohanliober QröXsen alles ftr Kmistprodukt zu 
halten, nnd es tteht an vennnten, dala anch hier, wie sonst, 
die Katar das Beete Torgegeben nnd der menschlioben Intelligenz, 
zunächst Kombinatjonefthigkeit» weit weniger Anlafs, ja anok 
nur Gelegenheit zum freien Walten geboten hat, als man, viel- 
leicht nicht ohne einen geheimen Zusatz von Selbstgefälligkeit, 
SU glauben geneigt wäre. 

Es wäre s^her ein verdienstliches Unternehmen, dem Anteil 

* Yergl. meine Ausfohruxigen „Über Werthaltnng und Wert* im 
Ard^ f. eystmat Mob. Bd. I. S. 827 ff. — als Kaobtrag su meinen Ayefto- 
logimMutdhm ürOtfauOmigm gm WeH-ThtorU^* Gras. 18M. 

* „Fkantasie-Vorstellnag und Phantasie'' In der ZWteeftr. f. IMo9, 
u. fMi. XrM. 188». Bd. 95. a IIb. 
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des sozusagen Natürlichen und Künstlichen in den unanschau- 
lichen Grölsengedanken mit ausreichender Genauigkeit analj^- 
eierend nachzugehen; schon aus dem wenigen hier Beigebrachten 
erhellt, dafs dieser Anteil keineswegs in allen Fällen der 
gleiche ist. Allen scheint noch eine Eigentümlichkeit zuzu- 
gehören, die ich nicht unerwähnt lassen möchte, obwohl sie 
eher zn Ungunsten als zu Gunsten des hier doch zunächst 
betonten Momentes der „Natürlichkeit** gedeutet werden könnte, 
loh meine den Umstand» dafs die nnanschaulichen Gbröfsen nck 
nicht direkt, sondem nur indirekt vergleichen lassen, genaner, 
daiSi nur die indirekte Vergieichung sa Ergebnissen, sonftchst 
evidenten Urteflen führt. Direkt müssen die Bestandstfloke 
verglichen nnd ans der Nator der Funktion anf das GhrGiben« 
Verhältnis der Komplezion geschlossen werden. Davon maeht 
wahrscheinlich auch die Geschwindigkeit keine Ausnahme: 
was an zwei Bewegungen direkt verglichen wird, möchten 
doch wohl allemal nur Orts- und Zeitbestimmungen sein. 

§3. Teilbare nnd unteilbare Gröfsen. 

Dal's im obigen auf einige, die unanachaulichen Gröfsen 
betreffende Probleme, obwohl zu deren Lösung kaum mehr als 
ein recht bescheidener Beitrag geliefert werden konnte, hinge- 
wiesen worden ist, geschah weit mehr um dieser Probleme selbst, 
als mn ihrer Bedeutung fiär die Hanptnntenmehnng willen, die 
ihrer Natnr nach sonftohst anf die anschanUohen Grdlsen an- 
gewiesen ist. Um so wichtiger ist fOr diese Untennchnng ein 
anderer Gegensats innerhalb der verschiedenen OrOfsenUassen, 
nnd es darf vom Standpunkte eines befriedigenden Fortganges 
dieser Untersuchungen jedenfalls als willkommener Vorteil be- 
graübt werden, dafs bei diesem Gegensatze emstliche Schwierig- 
keiten vorerst nicht zu überwinden sind. 

Nichts ist gewöhnlicher, als von der Teilbarkeit gewisser 
Gröfsen zu sprechen: es handelt sich dabei nicht nur darum, 
dafs man da Komplexionen vor sich hat, an denen sich über- 
haupt Bestandstücke unterscheiden lassen, die dann als Teile 
dem Ganzen gegenüberstehen, sondern auch noch insbesondere 
darum, dafs die so gewonnenen Teile dem Ganaen gleichartig 
sind, dafs sie Gröfsen sind wie das Ganze und zwar, wie man 
die bei den Zahlen gebräuchliche Ausdrucksweise übertragend 
oder erweiternd sagen könnte, gleichbenaunte QrGfsen. Bftum- 
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liehe und zeitliche Strecken bieten die geläufigsten und zugleich 
durohAiu einwurfsfreie Beispiele: jeder Baum ^ besteht^ ans 
B&nTnffffi, jede Zeit aus Zeiten, womit natürlich keineswega 
gesagt sem muls, dafs die grdisereii Bäume und Zeiten erst 
irgendwie ans den kleineren hervorgegangen, doreh explizite 
Zasamnienaetsang entstanden ansunehmen sind. Jede Strecke 
hat Strecken an Bestandstücken, nnd diese wieder Strecken 
IL s. f . ins Unendliche ; von dem aber, was man namentlich 
anfserhalb der Theorie als Teile eines Znsammengesetaten 
anzuerkennen pflegt, unterscheiden sie sich charakteristisoh 
dadurch, dalk sie, wie man kurz sagen kann, implizite Bestand- 
atücke sind. 

Weit minder populär, übrigens gleichfalls nichts weniger 
als neu ist nun aber die Thatsache,* dafs es auch Gröfsen giebt, 
bei denen von einer Teilbarkeit im obigen Sinne in keiner 
Weise die Rede sein kann. Es hätte keinen Sinu, von einem 
lauten Geräusch zu sagen, es enthalte ein leises von übrigens 
genau der nämlichen Qualität als Teil in sich, falls man dabei 
nicht etwa sehr ungenauerweise die physischen Erreger des 
Geräusches im Auge hat Das Gleiche gilt von der stärkeren 
Wärme oder Kälte gegenüber der schwächeren, vom gröfseren 
Schmerz gegenüber dem kleineren u. s. f. Man hat auf Grund 
dessen Thatbeständen dieser Art geradeau den Gröfsencharakter 
absprechen wollen; ^ haben wir aber einmal die Fähigkeit, 
gegen die Null zu limitieren, als Gröfsenkriterium anerkannt, 
80 ist an den Ausschlnls solcher Fälle aus dem GrOlbengebiete 
weiter gar nicht zu denken. In der That entspricht es durch- 
aus dem HerkommeUf sie als intensive GröJben den erstberührten 
als extensiven Gröfsen gegenüberzustellen. Es ist aber mindestens 
sehr fraglich, ob sich alles, was Gröfse ist, zwanglos unter die 
beiden Titel des Extensiven und Intensiven einordnen läfst; 
dagegen hat man die Gewähr einer vollständigen Disjunktion, 
wenn man der Klasse der teilbaren Gröfsen die der unteilbaren 
gegenüberstellt,* die beiden Ausdrücke bieten wenijzstens für 
unsere nächsten Zwecke zugleich den Vorteil, den für sie 
fundamentalen Umstand ausdrücklich namhaft zu machen. 

* So EznB und Boas, vergL oben 8.82. Aiim.l. ' 

* VergL auch Ehbmvbls in der Viert^ahmthr, f. wita, JPkOot* 1891. 
8.801, und berrits J. ▼. Kues im Jahrgang 188S denelben Zeil$dMfl 
8, 878 f. 

Zaittekilft (Ir Fifehologle XL 7 
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Wie wenig die Gegenüberstellung des Extenaven und 
Intennven, solange num diese Begriffe nicht erweitert, dieOe- 
samtheit der (anschaulichen) GiG&en in sich falst, beweisen die 
im Vorhergehenden so oft genannten Zahlen, Ton denen hier 
übrigens vorerst natürlich nnr die wenigen in Betracht kommen, 
die dem direkten, anschaulichen Vorstellen zugänglich sind. 
Dagegen wird man nicht Anstand nehmen, die Zahlen za den 
teilbaren Gröfsen zn rechnen mit Ausnahme der Einheit, die 
von Natur unteilbar ist. Gegenüber den Streckengrölsen ver- 
dient Beachtung, dafs man es hier mindestens nicht aus- 
schliefslich mit impliziten Bestandstücken zu thun hat: in der 
Zahlengröfse Fünf findet sich die Zahlengröfse Drei als im- 
plizites Bestandstück, indes die fünf Einheiten durchaus den 
Charakter expliziter Bestandstücke an sich tragen. 

Sehr wichtig ist die Frage, ob Verschiedenheiten oder 
Distanzen zu den teilbaren oder zu den unteilbaren Gröfsen 
gehören; doch scheint mir die Beantwortung ohne Schwierigkeit 
und ohne den geringsten Zweifel möglich. Man muXs zu diesem 
Ende nur den Distanzgedanken klar erfiusen und sioh namentiioh 
davor hüten, den Streckengedanken unvermerkt an dessen 
Stelle treten zu lassen, was insbesondere bei Distansen zwischen 
Raum- oder Zeitpunkten eine sehr naheliegende Gefahr ist.* 
Dennoch wird ja sicher niemand darüber im ungewissen sein, 
dal's der Gedanke an die Verschiedenheit zweier Punkte im 
Eaume etwas anderes ist, als der Gedanke an die zwischen- 
liegende Strecke, mag eines durch das andere auch noch so 
eindeutig bestimmt sein. Plält man also Distanz und Strecke 
wohl auseinander, dann erkennt man mit unmittelbarer Evidenz, 
dafs eine Verschiedenheit, eine Distanz in Yerschiedenheiten 
teilen ganz denselben Ungedanken bedeutet, als die Tonstärke 
in Teile zerlegen. Distanz ist eine unteilbare G^fse, — ein 
Satz, der übrigens wahrscheinlich auch daraus zu deduzieren 
wäre, daüb Distanz eine Belation ist. Eine Belation kann 
nämlich zu allerlei Komplezionen Bestandstück sein, aber man 
wird so gebildete Komplexionen schwerlich je im eigentlichen 

' VeigL anoh K. Zihdlbb, „Beiträge zur Theorie der mathematiachen 

Erkenntnis '' Silzun/fsber. d. k, AJcad. d. Wiss. in Wien, Philos.-hist. KL 
Bd. CXVIII. 1889. S. 4 ff. des Sonderabdruckes; dazu die Bemerkungen 
A. HoFLFRs in der Anzeige der genannten Schrift in Jahr^uig 1890 der 
VierUljahrsschr. f, iüwä. Fhüos, S. 497 f. 
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Sinne nooli Belationen nennen können; vielmehr soheinen 
Relationen als solche einfach sein zu müssen. Doch soll auf 

dieses Prinzip hier weiter nicht Bezug genommen werden: die 
Unteilbarkeit der Distanz verrät sich olmo weiteres von selbst. 
Übrigens giebt es, soviel mir bekannt, aul'ser der Verschieden- 
heit und Ähnlichkeit sonst keine steigerungsfahige, also unter 
die Gr ö Isen gehörige ßelation. 

Fragt man, wie sich die unanschaiilichen Gröfsen zum 
Gegensatze von Teilbarkeit und Unteilbarkeit stellen, so erhellt 
sofort, dals hier den unteilbaren durchaus das Übergewioht 
zufällt; Ebibs fafst die meisten derselben ohne weiteres unter 
dem Namen ^Intensitäten'' zusammen.^ Doch giebt es hier 
jedenfalls auch Teilbares, wie das Beispiel der Masse im Sinne 
der Mechanik oder das sonst irgend einer »Menge«' beweist 
Da/s hierhergehörige Belationen namhaft ku machen sind, 
möchte ich auf Grund des eben berührten Prinzipes für sehr 
unwahrscheinlich halten. Audi in dieser Bichtung ist das 
Gebiet der unanschaulichen Gröfsen erst eingehenden TJnter- 
sochungen zu unterziehen, die uns aber Tom eigentlichen Ziele 
dieser Darlegungen allzusehr abführen wfirden. 



Zweiter Abschnitt. 
Über Yergleichnng, insbesondere GröfseuTergleichung. 

§ 4. Wesen des Vergleichens. 

Der Ausdruck „Vergleichen" hat mit vielen anderen Worten, 
die zunächst dem Sprachschatze des täglichen Lebens zugehören, 
die £igensohafb gemein, nicht völlig eindeutig zu sein. Wer 
eine Bestellung nach Muster gemacht hat, „vergleicht" die 
erhaltene Ware mit dem Muster, ob sie diesem auch wirklich 
entspreche; und wenn er zu dem Ergebnis kommt, dafs die 
erwartete Übereinstimmung nicht bestehe, so wird doch nie- 
mand daran dexiken, auf Grund dieses Ergebnisses ihm ab- 
streiten zu wollen, dafs er verglichen habe. Gleichwohl hört 



> Vkrteüahrsschr. f. wiss. Fhihs. 1Ö82. S. 273. 
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man nicht selten die Wendung, zwei Dinge seien so verschieden, 
daüs sie sich gar nicht „vergleichen" lassen; näher präzisiert 
mftn dann auch wohl die Bedingung für das Vergleichen durch 
die Fordenmg eines angemessenen ,ytertiam comparationis'^. 
Wieder in anderen Fällen stellt man dem „Vergleiohen'^ das 
Unterscheiden geradesa ab Gegensata aar Seite, was doch 
wohl nur so an verstehen ist, dafii da der Ausdruck dVat- 
gleiohen** einfach im Sinne Ton „gleich finden** oder wenigstens 
,y&hnlioh finden** gemdnt sei. Solchen Thatsachen gegenüber 
empfiehlt es sich, dem theoretischen Gebranohe des Wortes 
„Vergleichen** eine Feststellong vorausgehen an lassen, wie das- 
selbe im Folgenden verstanden sein wül. 

Alles Thun ist auf ein Ziel gerichtet^ dies Wort allgemein 
(oder ungenau) genug gefafst, dafs eine Begehrung seitens 
dessen, der „thut", nicht impliziert ist; alles Thun besteht im 
Annähern an sein Ziel* und wird zunächst durch nichts natür- 
licher charakterisiert, als durch dieses Ziel, mag es übrigens 
erreicht werden oder nicht. Auch das Vergleichen ist ein 
Thun; das Ziel aber, auf das es gerichtet und durch das es 
völlig natürlich und ausreichend bestimmt wird, ist ein Urteil 
über Gleichheit oder Verschiedenheit, Ähnlichkeit oder Un- 
ähnlichkeit dessen, was eben „TergUchen** wird. Mit Kücksicht 
hierauf ist es angemessen, die genannten Belationen unter dem 
Klassennamen „ Vergleiohnngsrelation** ' zu vereinigen; und 
denkt man sich f&xa erste den Namen wirklich nur durch die 
obige Aofaählong definiert, so kann man, höchstens den 
Schein einer Zirkelbestammung auf sich nehmend, auch sagen: 
Vergleichen ist die Thätigkeit, welche auf die Fällung von 
Vergleiohungsrelationsurteilen, kfirzer von Vergleichungsurteilen, 
gerichtet ist. 

Immeihin ist aber noch eine wichtige Einschränkung 
erforderlich. Wer in der Schule „gelernt" hat, der M. sei ein 
hervorragenderer Staatsmann gewesen, als der N., oder das 
Kunstwerk x nehme einen höheren Rang ein, als das Kunst- 
werk der fällt eventuell ebenfalls Vergleichungsurteile; und 

^ Vergl. meine Bemerkungen in Bd. VI dieser Zeitschr. S» 419. Dazu 
die -wichtigen Ergtnzuiigeii Hönsss in Bd. VIII dieter Zeit$dtr, S. 74 f. 
(8. 81 f. des Sonderabdmokes.) 

' Vergl. meine AusfUiniiigen «Zur BeUtionstheorie". {Hum«' 
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wenn er sich bemüht, bei Gelegenheit sein Schulwissen wieder 
hervorzuholen, so liegt auch wohl eine Thätigkeit vor, die auf 
das Yergleichungsurteil gerichtet ist: dennoch sagt niemand in 
diesem Falle, er habe „verglichen". Nicht jedes Vergleichungs- 
urteil kann eben als charakteristisches Ziel des Yergleiohens 
betrachtet werden, sondern nur das evidente Vergleiohungs- 
nrteil, und auch dieses nur, sofern dessen Evidenz wesentlich 
auf die zu beurteilenden Objekte gegrflndet ist: demVergleichongs- 
urteil auf Ghnmd der Erinnemiig an firdlieres Yergleioben 
mangelt, wenn ioli recht sehe,* nicht jede Evidenz; wer sich 
aber bloA erinnert, mit Erfolg verglichen zu haben, hat nicht 
neuerdings verglichen. 

Sehen wir im Folgenden von Evidenzl&llen dieser letzten 
Art ab, so darf wohl durch umfassendste Empirie beglaubigt 
gelten, dafs kein evidentes Vergleichungsurteil ohneVergleichung 
zu Stande kommt. Dagegen erhellt bereits aus dem oben Ge- 
sagten, dafs keineswegs auch umgekehrt jede Vergleichung ein 
evidentes Urteil als Kesultat verlangt; sie kann eben auch 
ergebnislos verlaufen. Vergleichen ist eben nicht soviel als 
Urteilen, am wenigsten Urteilen in einer bestimmten Kichtnng; 
„Vergleichen** als Gegensatz zu „üntersoheiden** ist dmrch unsere 
Bestimmung sonach ausgeschlossen. 

Weiter lehrt aber die Erfahrung, dais, wenn auch ergebnis- 
loses Vergleichen den Anspruch hat, fftr Vergleichen zu gelten, 
es schlechterdings nichts ünvergleichbaTes innerhalb des Erfafs- 
bsren giebt, nichts, an dem nicht mindestens der Versuch 
gemacht werden könnte, zu einem Vergleiehungsurteile darüber 
EU gelangen. "Wer also von Dingen redet, die sich aus diesem 
oder jenem Grunde nicht vergleichen lassen, vermii'st an ihnen 
nur ein V^ergleichen mit Ergebnis, vielleicht sogar (indem er 
sich geradezu auf allzugrofse Verschiedenheit, die doch selbst 
durch Vergleichung ermittelt sein mufs, beruft,) nichts als ein 
Vergleichen mit ausreichend wichtigem Ergebnis. Auch 
diese Bedeutung des Wortes Vergleichung ist durch obige 
Bestimmung ausgeschlossen, mag uns aber veranlassen, den 
Bedingungen erfolgreichen Vergleichens einige Erf^ägungen zu 
widmen. 



' «Zur erkenntnis-theoretischen Würdigung des Gedächtnisses.'' 
7ierfeifaArMeAr. f. wiu. Fhihs. 1886. S. aOff. 
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§6. Unmittelbares und mittelbares Vergleichen. 
Vergleichungsbedingungeu. 

Es empfiehlt sich, hierbei des Umstandes eiugedenk zu 
sein, dafs die Thätigkeit des Vergleichens sich wesentlich 
anders anläTst, wenn das günstigen Falles resultierende Ver- 
gleiclinngsurteil unmittelbar evident und wenn es nur mittelbar 
evident ist. Ich will mit Bäoksioht auf diese Verschiedenheit 
des eventuellen Erfolges bezw. von nnmittelbarer und mittel- 
barer Vergleiohang reden. Sieht man in den Straften der 
Stadt etwa Gasflammen, elektrisches Glfihlioht und Petroleum- 
flammen ausreichend nahe nebeneinander, so kann man sie 
„unmittelbar vergleichen^; nicht so die Lftnge des Sheins mit 
der der Donau. Dennoch wird man demjenigen, der an der 
Hand der Karte mittelst irgend eines mehr oder weniger 
geeigneten Verfahrens in dieser Sache zu einem Urteil zu ge- 
langen sucht, nicht wohl absprechen, dafs er die beiden Ströme 
auf ihre Länge vergleiche ; ich nenne dieses Vergleichen ein 
mittelbares, und man sieht sogleich, wie einem im wesentlichen 
immer wiederkehrenden Typus des unmittelbaren Vergleichens 
eine grofse Mannigfaltigkeit von Verfahrungsweisen gegenüber* 
steht, die mit gleichem Rechte als Fälle mittelbaren Ver- 
gleiohens zu betrachten sind. 

Dafs nun das unmittelbare Vergleichen an andere Be- 
dingungen gebunden, von anderen Erleichterungen und Er- 
schwerungen abh&ngig ist als das mittelbare Vergleichen, 
erhellt schon aus der einfachen Erwfigung, dais das mittelbare 
Vergleichen normalerweise keine andere Aufgabe haben kann, 
als dort einzutreten, wo dem unmittelbaren Vergleichen der 
Erfolgt versagt ist. Die Vielgestaltigkeit des mittelbaren Ver- 
gleichens aber läfst sogleich vermuten, dafs die Feststellung 
der Bedingungen, Erleichterungen und Erschwerungen für die 
unmittelbare Vergleichung die bei weitem leichter lösbare 
Aufgabe ausmachen wird. Dennoch und trotz ihrer augen- 
scheinlichen Bedeutsamkeit möchte es uns zu weit führen, der- 
selben eine eingehendere Behandlung zu widmen; ich muTs 
mich vielmehr auf einige Bemerkungen beschränken, oUe mir 
für den Fortgang der hier mitzuteilenden Untersuchungen 
wesentlich scheinen. 
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Da allM unmittelbare YergleiolLeii eine psyohisohe, nfther 
eine inteUektaelle Thäiigkeit ist, die nur an Vorstellnngs- 
inhalten direkt angreifen kann, so ist es selbstverstftndlioh, 
daXs streng genommen nur Vorgestelltes sich nnmittelbar ver- 
gleiohen Iftfst,^ nnd nichts ist natttrlicker, als da£s es zn- 
n&okst Ton der Besohaffenkeit der betreffenden Inhalte abbftngen 
wird, ob die unmittelbare Vergleichrmg Erfolg hat oder nicht. 
Ohne allen Zweifel sind zwei Gegenstände, sie mögen wie 
immer beschaffen sein, entweder gleich oder verschieden; eine 
tinbegrenzt gesteigert gedachte Erkenntniskraft müfste dies 
auch unmittelbar festzustellen im stände sein. Nicht so die 
begrenzte, an Bedingungen geknüpfte Leistungsfähigkeit des 
Intellektes, mit dem wir es thatsächlich zu thun haben; viel- 
mehr versagt dieser z. B. unanschaulioh vorgestellten G-egen- 
stnnden gegenüber ganz regelmäisig seinen Dienst (ich kann die 
Stärken oder Spannungen zweier galvanisohen Ströme nickt 
nnmittelbar vergleichen), — aber anok ansokaulichen Gegen- 
ständen kökerer Ordnnng gegenüber, wenn das oben über 
Masse, Dickte, G^okwindigkeit n. dergL Gesagte im Beckte ist. 

Femer kfingt der Erfolg der unmittelbaren Vergleioknng 
sioktliok yon der ümgebnng ab, in der das zn Yergleiokende 
anffaritt: man könnte Herker bereits den Umstand recknen, 
daXs jedes der zu vergleiokenden Objekte einen TeU der näkeren 
oder ferneren Umgebung des anderen ansmaoken wird. Vor 
allem aber habe ich die Gleichartigkeit dieser Umgebung im 
Auge, genauer die Thatsache, dal's, was als Bestandslück einer 
Komplexion gegeben ist — imd was wäre nicht als ein solches • 
gegeben? — um so leichter mit dem Bestandstück einer anderen 
Komplexion vergleichbar ist, je gröfsere Übereinstimmung 
zwischen den beiden Komplexionen sonst besteht. Zwei Flächen 
vergleichen sich leichter ihrer Gröfse nach, wenn sie gleich, als 
wenn sie ungleich gefärbt sind, zwei Farben leichter, wenn sie 
an Flächen von gleicher Gestalt und Ausdehnun^^ gegeben 
sind, ebenso zwei Tonstärken leichter an gleich hohen, als an 
nngleioh hohen Tönen u. s. f., — die Beispiele zeigen zugleich 
bereits, dafs es in betreff des Grades dieser Erleichterong oder 
Ersohwerang noch sehr daranf ankommt, was fOr Bestandstüoke 



* Inwieweit darin zugleich ein Wirkliches erfafst wird, wie etwa ki 
den obigen Beispielen, ist zonichst unwesentUoK 
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und was fftrKomplexioneii Torliegen. Besondefs oharakteristiBcli 
und wichtig soheinen mir hier die Bedehiingen abwischen Ge- 
stalt und Ausdehnung m sein. Gerade Linien lassen sich in 
betreff ihrer Länge mit geraden Linien unter bester Aussicht 

auf Erfolg unmittelbar vergleichen (von der Erschwerung durch 
Verschiedenheit der Richtungen sei hier abgesehen), mit krummen 
dagegen streng genommen, d. h. wenn mau alle Hülfsmittel 
ausschliefst, wahrscheinlich gar nicht. Gleiches gilt von Flächen- 
oder Körperinhalten bei Verschiedenheit der betreffenden 
Flaf'hen- oder Körpergestalten; dafs man gelegentlich auf den 
ersten Blick etwa ein Polygon für kleiner erklärt als einen 
Kreis, in den sich augenscheinlich jenes ohne Mühe hinein- 
zeichnen lielse, ist schon keine unmittelbare Vergleichung mehr. 

§ 6. „Festsetzungen" 
über Gleichheit and Verschiedenheit. 

Weit entfernt von der Yermatung, hiermit alles Wesent- 
liche namhaft gemacht an haben, erachte ich es gldohwohl 

für kein Wagnis, einem Umstände, auf den J. y. Kribs viel 
Gewicht legt,* den Rang einer Bedingung unmittelbaren (oder 
auch mittelbaren) Vergleichens abzusprechen. Ich habe die 
von Kries geforderte definitorische, wohl gar „willkürlich" 
festzusetzende Bestimmung darüber im Auge, was mit Gleich 
oder Verschieden im betrefi'enden Falle „gemeint" sei. Denn 
mit Gleich und Verschieden ist unter allen Umständen ein und 
dasselbe,* und zwar etwas so Wohlbekanntes, zugleich so 
Klares und Bestimmtes gemeint, dafs eine Definition, wo sie 
etwa möglich sein sollte, zimi mindesten für die Praxis des 
Vergleichens nichts zu leisten fände, von Willkürlichkeit in 
der Festsetanng aber einem so eindeutig Vorgegebenen gegen- 
über vollends nicht die Bede sein kann. In der That kann 
ich keinen der Fälle, anf die sich Kribs bernft, so verstehen, 
als ob dabei die Gleichheit resp. Verschiedenheit selbst irgend- 
wie einer Definition oder Determination nnterzogen würde. 
Aoikerdem handelt es sich dabei in der JKegel um völlig gesetz- 
mftlsige Thatbestände, die für willkürliche Bestimihangen nicht 
im geringsten Baum lassen, — Thatbestände, deren wesentliche 



» VierhljaJirsschr. f. tciss. Phihs. 1882. S. 259 ff. 
* Vergl. übrigens unten § 8. 
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Leistung darin liegt, dafs sie der mittelbaren Vergleichung 
dort einen Erfolg sichern, wo dieser bei unmittelbarer Ver- 
gleiohimg ausgeblieben wäre. 

Man erwäge etwa den Fall der Flächeninhalte.^ Es mag 
ja wirklich auf den ersten Blick einer Erklänmg bedürftig 
sohemen, was es heiXsen solle, ein bestimmtea Breieck sei 
einem bestimmten Parallelogramme inlialtsgleiolL Wenn man 
aber dem Fragenden etwa beweisen kann, die Figuren, auf 
deren Vergleichung ee ankommt, seien beide ans demselben 
Parallelogramme hervorgegangen, das Dreieck etwa durch 
Ziehen einer Diagonale, das Viereck, indem die Halbiemngs- 
punkte zweier parallelen Seiten des vorgegebenen Parallelo- 
gramms verbunden wurden, wird dann an der Behauptung der 
Gleichlieit der beiden so gewonnenen Flächeninhalte noch 
Anstofs genommen werden, und wenn diese Gleichheit jetzt 
keiner Erklärung bedarf, hat sie vorher einer solchen bedurft? 
Wer weiüs, was ein Flächeninhalt ist und was gleich ist, muTs 
auch wissen, was ein gleicher Flächeninhalt ist; und sollte er 
die Gleichheit so wenig definieren können, als er den Flächen- 
inhalt definieren kann,' so thut dies der Zuverlässigkeit dieses 
Wissens keinen Eintrag. „More mathematico'' ist der Appell 
an die Definition sicherlich gedacht; wie wenig dieses mathe- 
matische Herkommen aber vor Unnatfirlichkeiten schützt, be- 

, leuchtet nichts deutlicher als der gleichfalls im Sinne dieses 
Herkommens bereits mehr als einmal gemachte und vielfach 
acceptierte Versuch, in den einfachen Gedanken der Zahlen- 
gleichheit den so künstlichen der Einheitenzuordnung hinein- 
zuinterpretieren. Wenn man also thatsächlicli die Vergleichung 
der in Rede stehenden Fläclieninhalte etwa in der Weise 
vornimmt, dafs man sie nach bekannten Formeln aus (rrund- 
linie und Höhe „berechnet" und dann die erhaltenen Mafs- 
zahlen vergleicht, so impliziert dies keineswegs die Voraus- 
setenng, dafs mit Gleichheit von Flächeninhalten etwas anderes 
„gemeint** sei, als mit der Gleichheit bei Kdrperinhalten, noch 

weniger bedeutet es eine nähere Bestimmung daräber, was 

^ Vergl. Kries a. a. 0. S. 259. 

' Uber Undefinierbares im Vorstellungsschatze der Mathematik 
vergl. auch Zixdi.eb, „Beitrüge zur Theorie der matlieinatisclien Er- 
keiintuis " Sitzgs.-Ber. d. k. Akwh d. Wias. in Wien. Philos. - bist. Kl. 
Bd. CXVm. S. 3 des Separatabdruckes. 



Digitized by Google 



106 



Am Mdnot^m 



mit FlÄchengleichheit gemeint sei. Wir haben vielmehr, soviel 
ich sehe, nichts als ein Verfahren vor uns, das zu einem 
evidenten Vergleichungsurteil dort führt, wo ein solches ohne 
Anwendung dieses Verla breus vermöge der ii^atur des zu Ver- 
gleichenden ausgeblieben wäre. 

Wie steht es nun aber dort, wo v. Kries nicht nur eine 
uFestsetzung'* in betreff des Sinnes der Gleichheit, sondern 
geradezu eine „willkürliche Festsetzung" in Ansprach nimmt? 
£r beleuchtet seine Forderung durch das Beispiel der Massen- 
yergleicliiuig bei Yersohiedenartigkeit der Substanz^ 
. . . gemeint sei,*' ftüirt er aus/ „wenn vir die Masse des Gold- 
klumpens Ä fiOr deijenigen des Knpferkhunpens B gleiok er- 
klfiren, dos ist gar nicht selbstverständlich. Es gewinnt 
vielmehr erst einen Sinn durch die Festsetzung, daÜs als Einheit 
der Masse einer jeden Substanz dasjenige Quantom betrachtet 
werden soll, welches mit einem bestimmten Quantum einer 
bestimmten Substanz (etwa 1 ccm Wasser beim ^Maximum seiner 
Dichtigkeit) gleiches Gewicht hat." Diese Festsetzung ist 
aber eine willkürliche, denn es „steht logisch durchaus nichts 
irgend euier anderen Festsetzung entgegen, z. B. der, dafs jene 
Quanta aller Substanzen als gleich betrachtet werden sollen, 
welche durch die gleiche Wärmemenge von 0^ auf 1*^ C. 
erwärmt werden'^. Nun verkennt unser Autor jedoch keines- 
wegs, dafs es sich bei dem thatsächlich allenthalben acceptierten 
Vorgehen um eine „Festsetarang'^ handelt, „welche in Anlehnung 
an gewisse empirisoh konstatierte Thatsaohen möglichst sweck- 
m&fsig getroffen ist".' Wie viel bleibt demgegenüber von 
der „WillkOrHohkeit" noch übrig? Wer möchte dem Gravitations- 
gesets deshalb WiUkdrliohkeit nachsagen, weil „logisch'*, d. h. 
in diesem Falle zugleich ohne Rücksicht auf die Empirie, nichts 
im Wege stände, statt des Produktes aus den Massen den 
Quotienten, statt des Quadrates der Distanz den Kubus der- 
selben in die Formel zu setzen? Vor allem wichtig scheint mir 
aber, dafs, was in unserem Falle an „Festsetzung", sei es 
in quantitativer, sei es in qualitativer Richtung vorliegen 
mag, die Masseneinheit, sicher aber nicht die Massengleichheit 
betnjQft. Ich glaube, auch in dieser Sache Kries selbst zum 



' A.a.O. S.S60i 
* A a. 0. S. 262. 
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Zeugen anrufen zu dürfen. Unter den „empirischen Gesetzen", 
um deren willen .^die übliche Festsetzung bei weitem die ein- 
fachste und zweckmäfsigste ist", macht er als erstes „die Pro- 
portionalität" geltend, „welche zwischen dem Wachstum der 
Gewichte und der Massen besteht".^ Wie köuntf ein Gesetz 
über Proportionalität konstatiert, wie könnte es anch nur aus- 
gedacht werden, solange der Gedanke der Massengleichheit, 
resp. -Verschiedenheit gleichsam noch unvollendet wäre? 

An dem einfachen Beispiele der Masse dürfte wohl auch 
Uar geworden sein, was ich den komplizierteren Beispielen von 
„kombinierten Einheiten^' entgegenzuhalten hätte, anf die 
übrigens bei Besprechung des Messens noch einmal Eurücksu- 
kommen sein wird. „Weder die Einheit, noch die Dimension 
irgend einer physikalischen GrölSie,'' sagt Esns gelegentlich,* 
„ergeben sich von selbst; beide bedürfen vielmehr einer will- 
kürlichen (konventionellen) Festsetzung, welche erst auf Grund 
von Erfahrungen in zweckmäfsiger Weise geschehen kann/' 
Man kann diesem Satze im wesentlichen zustimmen und die 
Wichtigkeit, ja Unentbehrlichkeit dieser Festsetzungen für die 
mittelbare Vergleichung rückhaltslos anerkennen, ohne einzu- 
räumen, dafs dabei aufser an den Einheiten und Dimensionen 
auch noch an der Gleichheit der betreffenden Gröfsen auch nur 
das Mindeste festgestellt worden oder auch nur feststellbar sei. 

Nicht überflüssig möchte es dagegen sein, hier noch auch 
kurz des Falles der Temperaturvergleichung zu gedenken, der 
zunächst die hier bekämpfte Position in besondes auffallender 
Weise zu stützen scheint. »Die Qrade des QuecksUberthermo- 
meters", bemerkt Ebibs,^ y^^^ ftin Lnftthermometer gemessen, 

nicht gleich Selbstverständlich würde es nun keinen 

Sinn haben, darüber zu streiten, ob das Quecksilber oder das 
Platin oder die Luft sich proportional ,der Temperatur* aus- 
dehnt. Aber es hätte wahrsdieinlich auch keinen Sinn, 
darüber zu streiten, ob das neue TJniversitätsg^bäude in Graz 
aus X oder aus x-\-l Stück Ziegeln erbaut ist, und zwar nicht 
etwa deshalb, weil eine diesbezügliclie Behauptung ^keinen 
Sinn" hätte, sondern darum, weil den Wahrheitsbeweis für 

» A. «. 0. S. S61. 
* A.a.O. S.262ff. 

' A. a. 0. S. 264. 
« A. a. O. S. 267. 
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dieselbe sa erbringen aohwerlioh jemand geneigt oder im stonde 
sein wird. Näher handelt es sieh bei dem anscheinenden Para- 
doxon in betreff der Temperatnrmessong nicht tun Gleichheit 
der Temperaturen, sondern, wie hier, Späterem vorgreifend, kurz 
gesagt werden darf, um Gleichheit von Temperaturverschieden- 
heiten. Sobald mau nun den Wärmezustand eines Körpers*- 
von den Begleit- und Folge thatsachen dieses Zustandes zu 
unterscheiden sich für berechtigt hält, hat die Frage, ob 
gleiche Veränderungen jenes Wärmezustaudes mit gleichen 
Veränderungen in der Reihe dieser oder jener Folgethatsachen 
Hand in Hand gehen, einen völlig klaren Sinn, mag man die 
Frage übrigens zu beantworten im stände sein oder nicht. 
Dagegen schiene mir die Behauptung, dafs die nämlichen beiden 
Veränderungen mit gleich gutem Hechte als gleich, wie als 
ungleich betrachtet werden dürften,* nur in dem einzigen Falle 
acceptierbar, dals zu der einen Behauptung so wenig Becht 
vorliegt, als sa der anderen. 

Ein Fall wirklich „willkürlicher Festsetenng^ würde meines 
Erachtens vorliegen, so fem man „zwei Lichtintensitftten als 
gleich** betrachtete, „wenn sie unserem Ange gleich heU er- 
scheinen** :* die Willkürlichkeit tritt in der Möglichkeit zn Tage, 
durch Ver-n-fachung der bezüglichen lebendigen Kräfte Inten* 
sitätenzu erhalten, die dem Auge nicht gleich erscheinen. Aber 
diese Inkonvenienz läfst sich dann nicht durch eine weitere 



> Vergl. s. B. Maob, Leitf, d. FhtfH, f. SM 1891. S. 167. 

* Die dieser Behanptmig zu Gnmde liegende AnfBusung hat A.Hövlbr 
nenerlloh die „nominalistische* genannt (Vieri^iahra^, d» Wi«n» Verem§ 
z. Ford. d. phyHk, u, CÄem. Unterr. Jahrg. 1. 1. Heft. S. 51). — Man wird 
ihr eine wenigstens relative Berech ti-rmic^ dem „Eealismus" gegenüber 
niclit absprechen können, der in der Iblgenden, in Sachen psycliischer 
Messung gegebenen Anweisung zur „Konstruktion des Thermometers" 
zu Tage tritt: „Man messe seinerseits die Wärme au einer Einheit ihrer 
Art, also an einer Wärmeeinheit, desgleichen das Volumen des Q^^^^l^' 

Silbers an der Volumeneinheit. In der That hat man auf diese 

Weise gefunden, da(li swisohen der Wftrmemenge und der entsprechenden 
Ausdehnung des Quecksilbers eine konstante Beziehung besteht, nämlich 

die der Proportionalität " (A. Köhlbb, „Über die hauptsächlichsten 

Vorsuche einer mathematischen Formulierung des psychophysischen Ge- 
setzes von Wsbeb" in Wundls I'lUlos.Stud. Bd. III. 8.575.) Vergl. übrigens 
unten § 15. 

• V. Kbies a. a. 0. S. 2G9. 
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„willkürliche Festsetzung" beaeitigen;^ die Konsequenz beweist 
•vielmehr, daTs es eben unberechtigt und nnstatthaft ist, auf 
Grund* des bloÜMn Qleioh-ersoheinens ein 01ei^*aem ansn- 
nehmen, geschweige ex definitione aus dem Gleich-erscheinen 
«in Gleioh-sein su machen.* 

§ 7. Spesielles über Gr^ffsenTergleiohung. 

Dem im Bisherigen vertretenen Priuzipe der von Natur 
unbeschränkten und darum niclit erst durch gleichviel in welcher 
.Weise zu treffende Bestimmungen gewissermal'sen erst zu er- 
möglichenden Geltung des Gegensatzes von Gleich und Ungleich 
steht nun aber doch eine Gruppe von Thatsachen gegenüber, 
die insofern för die oben bekämpfte Position noch eine Art 
Stütze abzugeben scheinen* und sowohl deshalb, als um ihrer 
sonstigen Bedeutsamkeit willen hier noch zur Sprache kommen 
müssen. Den Knall eines Kanonenschusses stftrker finden als 
die Helligkeit eines elektrischen Bogenlichtes, w&re ebenso absurd, 
als ihn weniger stark oder gleich stark finden. Es wftre nicht 
besseri wenn einer eine Wegstrecke mit einer Zeitstrecke, oder 
die Hübe der in einem Zimmer herrschenden Temperatur mit 
der Stärke eines den Baum durchdringenden Wohlgeruehes 
^vergleichen" wollte.* In solchen Fällen scheint auch der 
Unbefangenste das „Vergleichen", d. h. hier das Gleich-fiuden 
wie das Ungleich-finden nicht anders als für sinnlos erklären 
zu können. Wie leicht zu ersehen, lassen sich Beispiele hierfür in 
grofser Mannigfaltigkeit zusammenstellen; das eine aber haben 
alle gemein, dals das, zwischen dem die Vergleichung hier 
statthaben sollte und augenscheinlich nicht statthaben kann, 
jedesmal Gröfsen sind. Wir gelangen damit auch in betreff 
des Yergleichens auf das die gegenwärtigen Untersuchungen 
Tor allem betreffende Gebiet und haben uns nunmehr ganz 
ausdrücklich mit den Gröfsenvergleichungen zu beschäftigen, 
nachdem wir im Vorhergehenden das Gebiet derselben bereits 
gelegentlioh in Beispielen gestreift haben. 

Gröüsen vergleichen sich im allgemeinen nicht anders 
als andere Objekte; dagegen ^t in betreff der Ergebnisse 

' Gegen Ksns a. a. O. 8. 

* VergL ftbrigens unteii % 9. 

* Soheinausnahmen berührt Kbibb a. a. 0. S. 291 ff. 
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der Grüfsenvergleichung eine zunächst terminologisQhe Eigen- 
tümlichkeit ins Auge. Wer die G/öfsen A nnd B miteinander 
vergleicht, wird, wenn er nicht Gleichheit gefbndea hat, das 
Besoltat doch nicht leicht in der Fonn aasdrücken: ist von 
B verschieden^; er wird viehnehr normalerweise etwa sagen: 
ist gröfser** oder „JB ist kleiner'*. Idh glaube nicht, dals 
man diesen AnsdrAcken einen anderen Sinn beimessen kann 
als den, etwas nftheres über die Stellung des A nnd B anf 
jener Linie anzugeben, die sie beide in der, wie wir sahen, f&r 
alle Gröfsen charakteristischen Weise^ mit der Nnll verbindet^ 
Es ist also eine Art Lage- oder Richtungsmoment, das hier au 
dem Verschiedenheitsejedankeu hervortritt. Inwieweit die Ver- 
schiedenheit auch in anderen Fällen einer analogen Determination 
zugänglich ist, kann hier unerwogen bleiben; unter allen Um- 
ständen ist es ganz wohl begreiflich, dafs der ßichtungsgedanke 
gerade da zunächst zur Geltung kommt, wo das (gegen die 
Nnll) Gerichtet-sein die Sachlage in besonderer Weise charak- 
terisiert. 

Es ist femer unmittelbar ersichtlich, dafs die Wege, anf 
denen Ghröisen verschiedener Klassen sich der Null nähern oder 
von ihr entfernen können, keineswegs susammenfallen. Banm- 
gröisen, ZeitgröAen, die verschiedenen „Intensitäten^ u. 8.f.9 
sie alle gehören je einer Geraden an, die, gehörig verlängert, 
die Nnll erreicht: aber diese Geraden fallen sonst in keinem 
Punkte als etwa höchstens' im Nullpunkte zusammen; jede hat 
eine andere Richtung. Die Null stellt sich sonach als Element 
einer mindestens zwei-, vielleicht aber auch drei- oder noch 
mehr - dimensionalen Mannigfaltigkeit dar, und mir scheint 
dieser Sachverhalt geeignet, einer auf das Verhältnis von 
Qualität und Grölse gerichteten Untersuchung Anhaltspunkte 
zu bieten. Insbesondere liegt es nahe, das im ersten Abschnitte 
in suspenso gelassene Wesen des Gröfse-seins' nicht etwa in 
einem besonderen, neben der Qualität vielleicht selbständig 
hergehenden Bestandstück, sondern in der Eignung der be- 
treibenden Qualität, einer jener gegen die Null konvergierenden 
Bichtungen anzugehören, insofern ako in einer relativen Be- 

* Vergl. oben § 1. 

' Ein Versuch, genauer zu sein, soll am Ende dieses Paragraphen 
(unten S. 113f.; gemacht werden. 

* Vergl. oben % 1. 
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stiinmmig zn suchen. Die Bemerkuug Stümpfs,^ daTs man 
immerhin leichter eine Qualität ohne Intensität vorsustellen 
▼exmöohte als eine Intensität ohne Qualität, könnte jedenfidls als 
Bestätigung dieser Auffassung gelten. Befremdlicöier erscheint 
vielleicht auf den ersten Blick eine andere Eonsequens, die 
nämlich, dafs, was eben das »Ghröfse-sein'' genannt wurde, 
streng genommen gar nicht steigemngsfthig ist; etwas kann 
nicht mehr, ein anderes nicht weniger einer Richtung angehören, 
die zur Null führt, sondern es gehört dieser Richtung entweder 
an oder nicht. Steigerungsfähig ist viehiiehr eigentlich nur 
die Qualität, die eben, sofern sie auf einer solchen Richtungs- 
linie sich gleichsam bewegen kann, -Gröfse hat". -Aber, sehe 
ich recht, so ist es nicht eben schwer, über dieses Befremden 
hinauszukommen, und die Auffassung besteht eine Probe, indem 
sie die Schwierigkeit, die uns zur Untersuchung der GhröXsen» 
▼ergleichung geführt hat, in befriedigender Weise zu lösen ge- 
stattet. 

Wie erwähnt, ist es zunächst Thatsache, gleichviel, worin 
dieselbe ihren Grund haben mag, dals, wenn man „Ghröfben 
vergleicht^, man sein Absehen normaler Weise nicht* einfach 
auf das Urteil „gleich", oder das Urteil „verschieden^ gerichtet 
hat, sondern auf ein Glied der Disjunktion „gleich grofs, grOfser 
oder kleiner". Selbstverständlich ist damit vorausgesetzt, dafs 
die zu vergleichenden Daten einer und derselben aus der Zahl 
der gegen Null gerichteten Linien angeli()ren ; denn der Punkt 
a* der einen, der Punkt a'^ einer anderen dieser Linien be- 
stimmen zwar auch eine Richtung, aber keine, die zur Null 
fährt.' In a' und a" hat man dann zwei Gröfsen vor sich, die 
sich »nicht vergleichen lassen'', eben unter der stillschweigenden 
Voraussetzung, dafs mit „vergleichen*^ die Bestimmung auf 
grOiser, kleiner oder gleichgrofs gemeint ist. 

Wie aber, wenn diese Voraussetzung ausdrücklich aus- 
geschlossen wird? Ist dann a' und a** immer noch unvergleichbar 
im Sinne der noti^endigen Ergebnislosigkeit, oder, wenn 
dodh auch fftr sie die Disjunktion „entweder gleich oder ver- 
schieden" gilt, welches der beiden UisjunktionsgHeder tnttt ftir 



* Tonpsychologie Bd. I. S. 350. 

' Auch hier sei ü>irigens auf die nm Ende dieses Paragraphen vor- 
zunehmenden Präzisierungen im voraus verwiesen. 
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sie zu? Mir scheint es darauf nur Eine natürliche Antwort 
zu geben: a' und a" sind einander gleich, insofern jedes von 
ihnen Gröfse ist, übrigens aber, d. h. abgesehen davon, dafs 
jedM von ihnen einer nach Noll führenden Linie angehört, sind 
sie Terschieden. Ich verkenne nicht, dad sich nnn nenerlich 
eine Art Tendenz geltend macht, zu fragen: wenn n' und a" 
Gxöfsen, also »grois'* sind, welches von beiden ist das gröfsere, 
falls sie nicht etwa gleich grois wSren? Daranf ist aber dann 
eben an antworten: das „Grols-sein^ kommt freilich beiden so, 
aber darin giebt es kein mehr oder weniger, darin sind sie 
gleich. Das ,,wie groDs^ aber impliziert bereits wieder das 
Vorgegebensein einer nach der Nnll weisenden Bichtang filr 
beide Objekte; man kann nicht eine an eine gewisse Bedingung 
geknüpfte Frage aufrecht erhalten, wenn die Bedingung nicht 
erfüllt ist. Eine Bedingung fürs Vergleichen im allgemeinen 
Sinne, für die Beantwortung der Frage nach Gleich oder Un- 
gleich, ist dieselbe aber nicht. 

Noch soll ein Gedanke hier nicht unberührt bleiben, auf 
den bereits im Anfange dieser Schrift gelegentlich der Präzi- 
sierung des Grölsengedankens Bezug genommen worden ist. 
Bedeutet denn gröDier und kleiner nicht etwas in betreff der 
Entfernung von der Null? Und wenn dem so ist, was Ififst 
sich gegen die Frage einwenden, ob a' oder ob o" von der 
Null weiter entfernt sei? Solcher Frage gegenüber ist vor 
allem daran zu eiinnem, dafs gröfser und kleiner dem durch 
diese Wörter bezeichneten Gedanken nach dorch Hinweis auf 
Distanzen sicher nicht interpretiert werden kann: man mflfste 
ja doch grölser dann etwa bestimmen, als „weiter von der 
Null**, analog kleiner als „näher zur Null^ oder dergL Das 
GrOfser und Kleiner wäre beschrieben als das GröDser und 
Kleiner einer Distanz: der Zirkel ist offenbar. In betreff der 
Brauchbarkeit einer solchen Distanzbestimmung sei aber vor- 
greifend auf die im folgenden Abschnitte^ zu berührende 
Thatsache liingewiesen, dals die Distanz zwischen Null und 
einer endlichen Gröfse jederzeit unendlich grofs ist, so dafs die 
erfahrungsmäfsig feststehende Ergebnislosigkeit solclier Versuche 
auch bereits theoretisch legitimiert ist. Überdies wäre daraus, 
dais auf einer und derselben GröXsenlinie der gröüseren Distanz 



^ Vergl. unten § 18. 
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von der Null auch die gröfsere Gröfse entspräche, gar nicht 
die Umkehrung zu schliefsen, dafs das weiter Abstehende bei 
ungezwungenem Wortgebrauche auch dann das Gröl'sere heifsen 
dürftei wenn es sich um verschiedene Grölsenlinien handelt. 

Zum Schlüsse dieser Ausführangen mufs nun aber nook 
ausdrücklich hervorgehoben werden, dais das denselben zu 
Grunde gelegte Bild von den gegen einen Nullpunkt kon- 
verg^erenden Gröfsenlinien sich doch zun&chat nnr durch aeine 
Einfachheit empfiehlt, bei näherer Untersuchung sich aber 
«ineraeita nicht unerheblichen Bedenjcen au9geeetst| andereraeita 
•nch mit direkten Erfahrungen nicht immer im Einklänge 
seigt. Anf beides mufs hier noch kura hingewiesen werden. 

1. Ist es selbstverständlich oder erweislichi dalli alle Ghröüsenr 
]ini«i einen und denselben Kulipunkt haben? tfahe liegt es 
freilich, anzunehmen, dafs, wenn gleichsam mit der Gröfse 
zugleich alle (Qualität verschwunden ist, auch von Verschieden- 
heit weiter nicht mehr die Rede sein kann. Andererseits aber 
kann man aus direkter Vergleichung heraus doch schwerlich 
behaupten, dafs etwa der schwache kSchall dem schwachen 
Geruch ähnlicher sei, als der starke dem starken.^ Der Gedanke 
einer Mehrheit von Nullpunkten, am besten dann wahrscheinlich 
so, dafs jeder Gröl'senlinie ein besonderer Nullpimkt entspräche, 
ist also vorgüngig nicht von der Hand zu weisen. Das oben 
über Gröfsenvergleichung Gesagte könnte darum immer noch 
aufrecht bleiben; nur müfste man sich die Gröfsenlinien so zu 
einander gelegen denken, dafs keine der zwischen Punkten 
nweier dieser Oröfisienlinien su ziehenden Verbindungslinien in 
ihrer Verlftngemng einen der anderen Kulipunkte treffen könnte, 
von Ausnahmen abgesehen, von denen sogleich zu reden sein 
wird. Pa über die Anzahl der Dimensionen nichts vorbestimmt 
ist, so möchten der Erftllluug dieses Erfordernisses kaum Hinder* 
nisse im Wege stehen. 

2. Es giebt Gröfsenlinien, deren Punkte trotz zweifelloser 
Verschiedenheit der Linien auf gröfser oder kleiner verglichen 
werden können und sonach eine ganz direkte Ausnahme zu 
dem oben besprochenen Grölsenvergleichungsgesetze abgeben. 



' Von den bekannten Erfakrangen über Verwechseloag sohwacher 
Drnek- mit schwaohen Temperatorempfindungea darf im gegenwärtigen 
Znaammenhange wohl abgesehen worden. 

ZäMUtn nt Pifshtlflile ZI. 8 
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Den besten Beweis liefern die Töne und die Feinheit, mit 
welcher die musikalische Praxis deren Stärke auch bei un- 
gleicher Höhe und Klangfarbe gegeneinander abwägt; ein 
anderes Beispiel dafür wird uns im folgenden Paragraphen an 
den Yerschiedenheitogrölfien begegnen. . Im Grunde ist ja sohon 
vorgängig zu erwarten, dais die Gröfsenvergleichungen an die 
betreffenden Grölsenlinien sosüsagen nicht mit maihematisolier 
Strenge gebtinden sein können. Dieser daroh Instanzen von 
der erwftlmten Art anch erfalinmgsmftAig gesicherte Spielraum 
fOx die Ghr5isenTei|^eiohimg ist gleichwohl dem oben dar- 
gelegten allgemeinen Gesichtspunkte nnteraniordnen, wenn man 
mch einmal mit dem Gedanken an die Vielzahl der Nnllpnnkte 
vertraut gemacht hat. Die betreffenden Gröfsenlinien müDsten 
dann nur derart gegeneinander gelegen sein, daüs die betreffenden 
Verbindungslinien im Gegensatz su der oben snb 1 aus- 
gesprochenen allgemeinen Forderung in ihrer Verlängerung 
dann doch auf einen Nullpunkt träfen. 

Auf eine weitere Ausgestaltung und zugleich Überprüfung 
des Gedankens kann hier natürlich nicht eingegangen werden. 
Ich mufs mich damit begnügen, ihn kurz gekennzeichnet und 
seine Brauchbarkeit für das Verständnis der au den Gröfsen- 
Tergieichungen beobachteten Thatsachen aufgezeigt zu haben. 

§ 8. VON Kbibs über „atypische Beziehungen''. 

Sind die vorstehenden Ausführungen, wie dem Leser der* 
selben lingst auJber Zweifel sein wird, zunftohst dem Bestreben 
entsprungen, in einer fOr die vorliegenden Untersuchungeii 
fundamentalen Sache den Anregungen gebflhrend Bechnung zu 
tragen, welche ich J. von Ebibs' oben wiederholt zitiertem 
Aufatze „Über die 'Messung nUensiver Oröfien und das sog. 
p.sychuphysisehe OeseU** verdanke, so kann es der hier er- 
strebten Klärung nur förderlich sein, wenn nun auch die Ver- 
tretung nicht unberücksichtigt bleibt, welche der genannte 
Forscher dem oben bekämpltcn Gedanken in einem unter dem 
19. Oktober 1892 an mich gerichteten Briefe hat zu teil werden 
lassen. Die freundlichst erteilte Zustimmung des Verfassers 
setzt mich vor allem in die augenehme Lage, den hierher 
gehörigen Teil des genannten Briefes im Wortlaute folgen lassen 
zu köimen: 
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„Sie sind, soviel ich sehe, darin mit mir gleicher Meinung, 
diJs im Gebiete der Mathematik die Gleicliheit ein völlig fester, 
einer Erklämng weder bedürftiger nooli ftbiger Begriff ist. 
Dagegen scbrnnt mir überall sonst (von einigen ganz besonderen 
AosnahmefUlen bier abgesehen) der Begriff ein ftnüserst un- 
bestimmter nnd Allermannigfaltigstes ansammenfassender an 

sefin Betrachten wir B. den Fall zweier Intensitäts- oder 

Qualitätsstufen innerhalb eines Sinnesgebietes, etwa das Inter- 
vall c : d und a : h. Die Vergleichung führt hier meines Er- 
achtens immer zunächst zu dem Ergebnis, dafs die beiden 
Stufen etwas wesentlich untereinander Verschiedenes dar- 
stellen. Erinnert man sich der eigentümlichen Gleichartig- 
keit, welche die sämtlichen Elemente des JEUkumes oder der 
Zeit besitzen, so könnte man jene Stufen wohl aonächst unter- 
einander inkonmiensurabel nennen. Bezeichnen wir sie gleich- 
wohl in gewissen Fällen als „gleich grols'', nennen wir in 
anderen die eine Stofe gröfser als eine andere, so beruht dies 
meines Eraohtens auf eben derselben intellektnellen Fnnktiony 
die auch anderwärts eine So bedeutungsvolle Bolle spielt, auf der 
Bildung von Allgemeinvorstellungen, unter die Einzelnes, Indi- 
vtdnelles subsumiert wird. Im Ghrunde ist jede Beziehung 
zweier Empfindungen etwas Eigenartiges, Individuelles, was 
eben nur diesen beiden Empfindungen zukommt. Die Sub- 
sumtion unter die AUgemoinvorstellung „gleich grofs" ist dem- 
gemäfs dann auch eine unsichere. Die Frage aber, ob zwei der- 
artige Stufen wirklich gleich grofs seien oder nicht, ist ebenso- 
wenig zu beantworten, wie etwa die, ob eine bestimmte Em- 
pfindung rot oder orange sei, sofem durch diese Worte nur 
die unbestimmten« aus einer Beihe von Einzelempfindungen 
gebildeten Allgemeinvorstellungen bezeichnet sind. — Eine all« 
gemeine Übersieht über die Beziehungsurteile ergiebt also 
meines Eraohtens, dafs in gewissen Fällen, so beim Zusanmien- 
hangBorteil, bei den mathematischen, die behaupteten Be- 
ziehungen völlig scharf bestimmte, in zahlreichen Fällen genau 
die nämlichen sind, es ergeben sioh so bestimmte Belassen 
typisolieT Beziehungsurteile. Daneben giebt es aber eine 
Menge, in denen gerade das die Nätur des Urteils bestimmende 
Element, die Art der behaupteten Beziehungen, ganz ver- 
schiedenartig ist ; ich möchte diese (vorbehaltlich besserer Be- 
zeichnung) atypische Beziehungsurteüe nennen. 

8* 
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Der Hauptgrund der entgegengesetzten Auffassung liegt, 
meine ich, darin, dafs mit der Gleichheit thatsächlich nicht 
diese subjektiven Gleichschätzungen, sondern eine wirkliche, 
objektive Gleichheit gemeint wird; in Wirklichkeit, sagt man, 
könneiL zwei Dinge, auch Empfindungsstufeu, doch nur gleich, 
oder ungleich sein. DtSa Fechneb selbst seine Messung der 
Empfind ungsstärke in einem solchen Sinne genommen hat, ist 
wohl unbestreitbar. Aus dem gleichen Gesichtspunkte, wie 
mir scheint, bestreiten Sie, dafs es sich bei der Gleichheit 
irgendwo tun nwillkflrliohe Festsetsnngen*' handeln könne. 
Meiner Ansicht nach führt innerhalb der Gebiete, um die es 
sich hier handelt, die objektiye Yergleiohung annftohst immer 
nnr an dem Ergebnis der Inkommensnrabilität. , Die Steigerang 
der Intensit&t einer Saitenschwingung von a auf a-\'X und 
von h anf h -\-y sind völlig verschiedene Vorgänge. Erst 
indem wir filr unsere Betrachtung irgend welche bestimmte 
Seiten willkürlich herausgreifen, gewinnen wir die Möglichkeit, 
von Gleicliheitsbeziohiingen zu reden, die einen festen und be- 
stimmten Sinn haben. Die Gleichheitsbeziehungen, von denen 
die theoretische Physik handelt, sind also thatsäclilich stets 
nur abgekürzte Ausdrücke für Grüfsenbeziehiingen von exten- 
siven und Zalilongrölsen.^ Eine Ermittelung; aber, welche 
Intensitätszunahmen irgend eines Vorganges wirklich gleich 
seien, ist (mangels einer solchen Festsetzung) weder möglich, 
noch in irgend einem Sinne erforderlich ; es ist eine fedsoh ge- 
stellte Aufgabe. Man kann die Vorgänge aufs genaueste 
kennen, jede Abmessung und jedes Zahlenverhältnis, das ganae 
Detail des Geschehens, und jene Frage dooh unbeantwortbar 
finden.^ 

Indem ich es vermeide, bereits vorher Erörtertes nochmala 
zur Sprache au bringen, wende ich mich sofort dem Haupt* 
gedanken der vorliegenden Ausführungen au, der in der Be- 
nennung „atypische Beziehungen** zum Ausdrucke gelangt. 
Ein Versuch, seiner Bedeutung ganz im allgemeinen nach- 
zugehen, kann hier natürlich nicht gemacht werden ; die Ver- 
wendung, die er seitens seines Urheberä üudet, weist uns 

' Eine Awsnahme, die saohlioh nicht von Bedeutung ist, xnaoht hier 

nur die Gleiohsetzung zweier Temperaturen. Die Vergleichung von 
Temperatur s t ufe n aber ist durchaus in dem angef&hrten Sinne will- 
kürlich. (Anmerkiing von J. v. Kbibs.) 
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vielmehr sofort auf das spezielle, auch im vorhergehenden be- 
reits betretene Gebiet der Gröfsenvergleichung. Verschieden- 
heiten zwischen verschiedenen Fundamenten sind zwar, das? ist 
doch wohl die Meinung unseres Autors, jederzeit Gröfsen, aber 
sie sind aach qualitativ verschieden, und ihre Zusammenordnang 
tmter den Gesamtnamen „Yerschiedenlieit^ besagt für qnalita* 
tive Gleichheit nicht mehr als die Zusammenordnang qualitativ 
sehr Terschiedener Daten unter dem Namen „Blau" oder 
«Qtfln^ und dieser und vieler anderer unter dem Kamen 
„Farbe''. Darum sind Verschiedenheiten streng genommen 
„imvergleiohbar*' in dem besonderen, im vorigen Paragraphen 
erörterten Sinne, d. h. sie gestatten keine Benrteilnng nach 
QrOiher on^JEQeiner, nnd erst die „wiUkflrlichen Festsetsrnngen** 
können eine solohe erm6gliohen. 

Dem gegenüber scheint mir nun aber vor allem das 
Zengnis der Erfahrung angerufen werden zu müssen, das uns 
in den seit Plateau so oft gemachteu Versuchen nach der 
Methode der „übermerklichen Unterschiede" entgegentritt. Es 
handelt sich dabei um Urteile über Gröfser und Kleiner bei 
• Verschiedenheiten, Urteile, vor denen die von Kktks anerkannten 
Ergebnisse der E,aum- und Zeitvergleichung höchstens einen 
graduellen Zuverlässigkeitsvorzug' voraushaben. Von „Fest- 
setzungen'^ ist beim Fällen solcher Urteile thatsächlich nicht 
die Bede, nnd ich kann auch gar nicht absehen, was für Fes1>- 
setsongen hier zu Gröfsenvergleichungen zn führen vermöchten, 
wenn sokhe durch die Natur des su Vergleichenden an»* 
geschlossen wären. 

Dagegen scheint mir unstatthaft, daraufhin auch der These 
yon der nicht blols quantitativen, sondern auch qualitativen 
Tariabilit&t der Verschiedenheit entgegenzutreten, nur ist mir 
sehr Bweifelhaft, ob die Erfahrungen, auf die ich mich za 
Ghmsten dieser These berufen mn£s, mit denen rasammenfallen, 
welche fllr Kbibs malsgebend waren. Denn auch in dieser 
Sache kann ich Kaum und Zeit so wenig in einer Ausnahme- 
stellung finden, dal's mir vielmehr das qualitative Moment 
nirgends deutlicher erfafsbar scheint als beim Räume, wo ihm 
sogar die Sprache durch Ausdrücke Rechnung trägt, die dem 
Wortvorrate des Alltagslebens angehören. Jedermann weifs, dals 
zwei „verschiedene'^ Punkte im Räume nicht nur eine gewisse 
Distanz, sondern auch eine gewisse Lage zu einander haben, 
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die bei gleichbleibender Distanz sich ändern, bei geänderter 
Distanz gleich bleiben kann.* Nichts könnte hier ungezwungener 
sein, als in der Distanz die quantitative, in der Lage die 
qualitative Seite der Verschiedenheitsrelation zu erblicken, die 
zwischen den betreffenden beiden Ortsbestimmungen besteht. 
Bei Zeitverschiedenheiten giebt os freilich keine Variabilität der 
Lage: dafs aber aach diesen Kelationen nicht jede Qualität 
fehlt, ist schon vorgängig selbstverst&ndlich ;^ und dafs dieae 
QoAlit&t der r&mnUcheii Lage analog ist, ergiebt die Thatsache, 
dafs swei Zeitpunkte öline Büduioht auf die Gröise des Ab- 
standes zwei einander diametral entgegengesetste Zeitrichtnngen 
ganz ebenso in sich schliefsen, wie in der Lage zweier Bamn- 
pnnkte zwei entgegengesetzte Banmrichtnngen eingeschlossen 
sind. Bi gleicher Weise zeigen die Continna der Empündungs- 
qualitäten entweder Punkte von unverkennbar verschiedener 
„Lage" zu einander, oder, wo die Lage vermöge der Ein- 
dimensionalität der betreffenden Mannigfaltigkeit nicht variabel 
ist, verrät sich der Lage- Charakter an der Möglichkeit entgegen- 
gesetzter Richtungen ; und soweit ich sehe, giebt es überhaupt 
keine Verschiedenheit, bei der man neben der Gröfse nicht « 
wenigstens von Richtung und daher von Lage reden dürfte. 

Daraus folgt nun natürlich keineswegs, dafs etwa zwei 
Terschiedene Verschiedenheiten jedesmal auch qualitativ ver- 
schieden sein müfsten; für den Fall aber, dafs sie es sind, 
scheint das im vorigen Paragraphen ansgesprochene GböXsen- 
vergleiohnngsgesetz eine Beurteilung der beiden Verschieden- 
heiten auf Ghröüber und Kleiner anszuschlieliien. Damit stimmen 
denn auch manche Erfahrungen au& beste überein: eine Saum- 
distanz gröfser oder kleiner finden als eine Zeitdistanz, hätte 
kaum erheblich mehr für sich als das analoge Urteil über R>aam- 
uud Zeitstrecken. Dagegen wird gegen eine Gröfsen- 
vergleicliung in Bezug auf horizontale mit vertikalen oder 
schrägen Abständen auch Kkies nichts einwenden, wenn auch 



* Vergl. auch A. Hüft.kr, „Zur Analyse der Vorstellungen v on Ab 
stand und Kiclitung'^ in lid. X dieser ZtiUchrift S. 223 flf., dem gegenüber 
ich jedoch auf der Nebeneinanderstcllung von Abstand und Lage (statt 
Bichtuug) beh&rren mui's. Kichtuug ist doch wohl ein auf Lage ge- 
bauter Gedanke höherer Ordnung, da Eine Lage je nach Wahl des Ans- 
gangsponktes swei entgegengesetste Biehtungen fundieren ksnn. 

* Vergl oben S. 110 f. 
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die Lageverschiedenheiten sich als gelegentlich recht erliebliche 
Erschwerungen für das Vergleichen fühlbar raachen werden. 
Wir befinden uns hier also ohne Zweifel in dem vom all- 
gemeinen GröfseoiTergleichungsgesetze ansgenommenen Gebiete, 
▼on dem schon zu Ende des vorigen Paragraphen die Bede 
war,^ und die dort skimerto Anffassong dürfte sichi wenn ich 
recht sehe, anch hier bewähren. Dals im allgemeinen Ter- 
schiedenheiten, gleichviel von welcher qualitativen Determi- 
nation, einander in fthnlioher Weise nahe steheni daher in ähn^ 
Hoher Weise nahestehende Nnllpnnkte haben werden, wie etwa 
Töne von verschiedener Höhe, das spricht ja für siofa^elbst; 
dafs dies aber für Verschiedenheiten aller möglichen Qualitäten 
gelten müfste, dafür fehlt jede Evidenz, und das obige Beispiel 
von Raum- und Zeitdistanz läfst das Gegenteil vermuten. Nur 
wird man sich hüten müssen, dort logische Unmöglichkeit der 
Gröfsenvergleichung anzunehmen, wo die Unmöglichkeit viel- 
leicht blois eine empirische ist, d. h. auf eine für die that- 
sächUch vorliegenden intellektuellen Kräfte nicht au bewälti- 
gende Aufgabe zurückgeht. Man wird sicher geneig[L.Sfiin, 
Farben- und Tonhöhenversohiedenheiten fär a priori „unver- 
gleichbar^ zu halten, und doch urteilt man mit vollster Evidenz, 
doTs die Verschiedenheit zwischen zwei Farben oder die 
zwischen zwei Tdnen kleiner ist als die zwischen Ton und 
Farbe. Viel weiter noch gehen Hükbtebbbbos Versuche, G^wichts- 
mit Idchtp, SchaUstftrke- Verschiedenheiten u. s.f. zu vergleichen;' 
und mag man denselben auch alle erdenkliche Zurückhaltung 
entgegensetzen,' jedenfalls bedeuten sie eine sehr beachtens- 
werte Anregung, den Schein apriorischer Selbstverständlichkeit 
auch in dieser Sache an der Hand des Experimentes ausdrücklich 
nachzuprüfen. 

Es dürfte sich empfehlen, die Diskusaion der KaiESsohen 

^ Vergl. oben S. 113f. 

experift^. JPsytSioL SEeft 8^ S. 59ff. 

* Inunerhin habe ich aus ein paur nur gans vorl&iiflgen Proben 
•in«B Mlich blofii subjektiven Eindrook gewonnen, dto dem Vorhaben weit 
eher gttnstig als ungünstig ist. Wieviel davon auf Bechnung sekundärer 
JCriterien oder Schein kriterien (vergl. die schon einmal angezogene Stelle 
bei Kues a. a. O. S. 291 ff.) zu setzen ist, bedarf natürlich noch sorg- 
samster üntersuchiang: und an eine „neue Grundlegung der Psycho- 
physik*', genauer an einen Aufbau derselben auf „Muskelerapfiudungen", 
^nrd man darum noch lange nicht zu denken brauchen. Offenbar un- 
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Aufstellungen* durch eine kurze Erinnerung an die dabei ge- 
wonnenen Hauptergebnisse zu besclüiefsen. Vergleichungs- 
tirteile bedürfen einer „FestMtBung'^ darüber, was Gleichheit 
oder Verschiedenheit ist oder sein soll, nicht und gestatten 
nicht; dagegen können Priaiflienmgen in betreff dessen, was 
Verglichen werden soll, gar wohl erforderlich, unter besonderen 
Umständen vielleicht anoh willkftrlioh sa treffen sein. Wahrend 
femer nichts im aUgemeinsten Sinne tinvergleidibar heilsen 
kann, ist die QröiämYergleiQhung, die Benrteiltmg »of GMiher 
und Kleiner, an die Bedingung geknüpft, dals die auf ihre 
Gröile zu vergleichenden Objekte ihrer Qualität nach einander 
ausreichend nahe stehen. Dies gilt auch fUr den noch spe- 
zielleren, für unsere späteren Untersuchungen aber vor allem 
wichtigen Fall, dafs die zu vergleichenden Gröfsen Verschieden- 
heiten sind, nur wäre es in gleicher Weise zu weit gegangen, 
wenn man die Kelation „Verschiedenheit" ganz im allgemeinen 
für „atypisch" erklären, als wenn man in den eventuell 
vorliegenden Qualit&tsverschiedenheiten innerhalb des Yer- 
schiedenheitsgebietes ein unter allen Umständen unüberstei^ 
liches, gleichviel, ob apriorisches oder empirisches, Gröisenr 
vergleichungshindemis erblicken wollte. 

§ 9. Die Thatsache der Unterschiedsschwelle. 

Als das Ziel, auf das alle Yergleichnngsthätigkeit geridhtei 
ist, wurde oben das evidente Urteil über Gleichheit oder Ver^ 
schiedenheit, kürzer das evidente Vergleiohnngsnrteil bezeichnet. 

Es wird entbehrlich sein, der Beschaffenheit dieses Urteiles 
hier eine eingehendere Untersuchung zu widmen ; nur der eine 
Umstand kann nicht unerwähnt bleiben, dafs in betreff der 
zu erzielenden Evidenz das Gleichheits- dem Verschiedenheits- 
urteil keineswegs auf gleicher 8tufe zur Seite steht, zum 

abh&ngig davon ist die Behauptung EaBsirms' («Zur Philosophie dm 
Mathematik." Vierte^ahrstckr, f. lotte. BtOos, 1891. 8. 801), es habe .einen 
sehr guten Sinn, Ton einer Tonstärke sa epxeeheni welche sa üner 

anderen das gleiche Gröfsonverhältnis aufweist wie etwa die Zahl Drei 
zur Zalil Eins, oder Fünfzehn zu Fünf, oder der Kubikinhalt einea 
Prismas zu der zugehörigen Pyramide". Das Recht, hier statt „Ver- 
hiiltnis' genauer „Verschiedenheit" zu setzen) werden die Untersuchungen 
der folgenden Abschnitte darthun. 

* län kleiner Nachtrag zu derselben soll noch im oftchsten Para- 
graphen ans anderem Zusammenhange heraus geliefert werden. 



Digitized by Google 



über di€ Bedeutung des Weberschen GeseUes. 121 

mindesten dort nicht, wo es sich um die Vergleichung von 
Gegenständen handelt, die einem Continuum oder Quasi- 
Continaam (was hiermit gemeint ist, wird sich sofort ergeben) 
angehören. Charakteristisdi hierfür ist der Umstand, da£s in 
solchem Falle kein Besonnener Anstand nehmen wird, eine auf 
Vergleichung gegrOndeie Gleichheitsbehanptnng dahin sn re* 
striagieren, dafe er keine Verschiedenheit habe bemerken 
können,^ vfthrend nmgekehrt niemand rieh einfallen lieiae, bei 
sweifellos erkannter Verschiedenheit, etwa der zwischen einem 
grOnen tmd einem roten Pigment, anch nur die Möj^iohkrit 
einer unerkannten Gleichheit aufkommen zu lassen. Hftlt bian, 
wogegen vom Standpunkte des theoretisch Unvoreingenommenen 
ein Einwand kaum zu besorgen sein wird, erkannte von that- 
sftchlicher Gleichheit resp. Verschiedenheit auseinander, so 
kann man sagen: es giebt Gebiete, auf denen sich Gleichheit 
streng genommen niemals mit Sicherheit erkennen läfst; was 
für solche Erkenntnis genommen werden könnte, ist blofs ein 
Schein von Gleichheit, dem mit grofser, vielleicht unendlich 
grofser Wahrscheinlichkeit^ die Wirklichkeit nicht gemäfs ist. 
Dagegen kann von einem tragenden Scheine der Verschieden- 
heit normalerweise nicht die Bede sein, vielmehr bleibt hier, 
wenn man so sagen darf, der Schein gleichsam hinter der 
Wahrheit zurück. Was verschieden erscheint, ist auch yer> 
schieden; was hingegen verschieden ist, erscheint als verschieden 
nur bis zn einer Grenze, jenseits welcher der Schein der Gleich- 
heit eintritt. IHe Grenze heilst bekanntlich üntetsohiedsschwelle : 
rie scheidet die merklichen von den unmerklichen oder, wie 
man auch sagt, die Übennerklichen von den untermerklichen 
Verschiedenheiten; geordnete Beihen des nur untermerklioh 
Verschiedenen aber prftsentieren rieh durchaus wie Continna, 
und Fälle dieser Art sind es, die mit Rücksicht hierauf oben 
unter dem Namen Quasi-Continua mit in Betracht gezogen 
worden sind. 

Die in Erfahrungen dieser Art hervortretende Inferiorität 

* tber die cliarakteiistisclio Unsicherheit der Gleichlieitsurteile 
vergl. auch Fkcuxek, „Über die psychophysisclieu Maisprinzipien uud 
das WBBBBsehe Gesets^ in Wundts JRMot. Stud, Bd. IV. 8. 102, nur dalüi 
dort diei Bedeutung der «seitHek-rftiimlichen Nioht-Zoineidens'' 0bid. 
S. 190 ff.) erheblich überschätzt sein dOrfte. 

* VergL Stumpf, Tonpsff^ologie, Bd. L S. 88. 
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der Gleichheitsaffirmation und Verschiedenheitsnegation gegen- 
über der Gleichheitsnegation und Yerschiedenheitsaffirmation 
gehört ohne Zweifel zu den Fuudamentalthatsachen der 
Erkenntnistheorie. Ohne auf ihre prinzipielle Bedeutung hier 
näher eingehen zu können, mufs doch auf ein paar, auf den 
ersten Blick paradox erscheinende Konsequenzen derselben 
hingewiesen werden, die sich einstellen können, wenn mehrere 
Urteile der eben bezeichneten Beschaffenheit znsammentreffen. 
Die Erfahrung lehrt, dafs, wenn mir a gleich h und h gleich c 
erscheint, mir darum a nicht auch gleich c erscheinen mufs.^ 
Ebenso kann mir eine Distans a h gleich AB^ he gleich B C 
erscheinen» dennoch a e nicht gleich Ä C,* wenn die im Alphabet 
einander näohststehenden Buchstaben eben merklich Ver- 
schiedenes, die beiden Alphabete aber Begionen verschiedener 
ünterscfaiedsempfindlichkeit bedeuten u. dergl. m. Wirkliche 
Probleme wird darin, wer sich mit der erwfthnten Fundamental- 
thatsache abgefunden hat, nicht wohl mehr erblicken können; 
und gilt die Fundamentalthatsche von ganz beliebigen Con- 
tinnen und Quasi-Continuon ohne Rücksicht auf ihre qualitative 
Beschall'enheit, so werden auch Scheiuparadoxien der eben be- 
zeichneten Art nicht wohl an bestimmte Vergleichungsgebiete 
gebunden sein. Es scheint mir erforderlich, dies ausdrücklich 
hervorzuheben, weil .1. v. Kries der Vergleichung und Messung 
des Psychischen in dieser Hinsicht eine Ausnahmestellung anzu- 
weisen und zugleich auf diesem Ausnahmegebiete seiner oben 
l)ekämpften Ansicht von den ^willkürlichen Festsetzungen^ 
eine besondere Stütze zu geben versucht hat. „Im Gebiete der 
physischen Gröfsen,^ meint er,' „erhalten die Aussagen Über 
Gleichheit oder sonst eine Gröfsenbesiehung ihre weittragende 
Bedeutung durch den den mathematischen G^etsen ent- 
sprechenden Zusammenhang, in welchem die Gesamtheit solcher 

Statuierungen stehen muls Im Gegensatae hiersu nur 

ist die subjektive Gleichheit, das Gleicherscheinen sunlohst 
von durchaus singulärer Bedeutung." Hier „ist also, ehe von 
einer Messung die Bede sein kann, eine Festsetzung darüber 



' Vcrgl. Stumpf, a. a. 0. 

' VergL J. V. Kkies, „Über Beal- und Benehungsurtdle". Viertd' 

jahrsschr. f. wiss. Philos. 1892. S. 283. 
' a. 0. S. 282ff. 
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erforderlich, was man gleich nennen will, und der (nur empirisch 
zu führende) Nachweis, dafs diese Gleichsetzungen in einem 
den mathematischen Gesetzen entsprechenden Zusammeuhang 
faktisch stehen'^. Ohne hier schon auf die erst in den folgenden 
Absdmitten abzahandelnden Angelegenheiten der Messung ein- 
gehen zu wollen, meine ich im Hinblick auf die ja bereits Tor 
jeder besonderen Erwägung klare Zusammengehörigkeit von 
Yergleiol^en und Messen schon hier der Position J. v. Kues' 
zweierlei entgegenhalten zu mUssen. ^Einmal halte ich dafär, 
dafs, wer gewillt ist, den Schein der Gleichheit nur dort fttr 
wahre Qleichheit gelten zu lassen, wo die Konformität mit den 
Gesetaen der Mathematik gewahrt bleibt (deutlicher kdnnte 
man wohl sagen: wo man auf keine Unvereinbarkeiten geführt 
wird,* insofern noch überhaupt nichts, also im besonderen auch 
nichts über Gleichheit ^ willkürlich festsetzt", sondern nur 
den sonst jederzeit bindenden Denkgesetzen auch hier Rechnung 
trägt. Dann aber giebt es, wie schon oben berührt, den even- 
tuell trügenden Schein der Gleichheit auf physischem Gebiete 
im Prinzip ganz ebenso wie auf psychischem, weil die in Bede 
stehende Inferiorität der Gleichheitsaffirmation sich ganz ebenso 
•geltend machen mufs, wenn das Verglichene physisch als wenn 
68 psychisch ist. Dafs es beim Messen gerade darauf ankommt, 
den eigentflmlichen Mängeln menschlicher Vergleiohnngsf&higkeit 
nach Thunlichkeit nadumhelfen, soll hier so wenig in Abrede 
gestellt werden, als dalb auf physischem Gebiete ungleich 
glinstigere Vorbedingungen hieran vorliegen. Aber YOUig be- 
seitigen lassen sich diese Mängel ja thatsächlich nirgends ; dies 
bezeugt am deutlichsten die Theorie der Beobachtungsfehler, 



* Ob freilich nicht gelegentlich auch einmal der Versuch gemacht 
wird, es au diesem Willeu iuhleu zu lassen ? Mau möchte solches ver« 
muten, wenn S. Exma die CAMBBsuohmi Hautnnayeranehe in den Sätsea 
sasammen&ist: »Zwei gleiche EmpfinduDgsgrOÜMn verdoppelt, geben 
un^eioke'*, und „Zwei EmpfindtingsgrdJben einer dritten gleich sind 
nicht untereinander gleich" {„Entwurf zu einer physiologischen Erklärwug 
der psychischen Erscheinungen^. Teil I. Leipzig und Wien. 1894» S. 180). 
Indes hat es keine Gefahr, dafs der Satz des Widerspruches oder 
seinesgleichen durch Ungenau i^^keiteu im Ausdruck um seine Geltung 
g;ebracht werden könnte. Andererseits wird man aber auch in der 
aebr beachtenswerten Angelegenheit der „sekuudilren Empfindungeu*^, 
um die es Exnkb am Ende doch zun&cbst zu thun ist, auf einen Kon- 
flikt mit der Logik Sieker nickt angewiesen sein. 
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deren Begründern nichts ferner gelegen haben wird als die 
Intention, speziell den Bedüri'nisseu psychologischer Forschung 
zu dienen. 

§ 10. Verschiedenheit und Merklichkeit. • 

Es ist nicht zu verkeimen, dafs, wenn man eine Yerschie« 
denheit das eine Mal als grofs oder klein, das andere Mal als 
merklich oder unmerklich bezeichnet findet, man es mit swei 
ganz verschiedenen Weisen des Gharakterisierens an tbnn hai, 
dort mit einer mehr direkten, man könnte sagen, innerlichen, 
hier mit einer mehr indirekten, somsagen äniserliohen, insofern 
dort auf eine der betreffenden Yersohiedenheit selbst ankom- 
mende EigensohafI, hier auf das Verhalten dnes ihr zugewandten 
Intellektes hingewiesen ist. Die Gluurakterisiemng eines Saoh* 
Verhaltes durch das Erkennen hindurch bleibt ein ümweg, aber 
ohne Zweifel jederzeit der natürlichsten einer; leicht kann er 
immer noch, wenn nämlich der gerade Weg aus irgend eineiu 
Grunde unzugänglich ist, unter den zugänglichen Wegen der 
direkteste sein, leicht auch, wo der gerade Weg nicht geradezu 
verschlossen ist, neboii ihm seinen eigentümlichen Wert be- 
halten. Thatsächlicli liat sich denn aucli der Gedanke der 
Merklichkeit überall, wo man den Gesetzmäfsigkeiten des Ver- 
gleichens nachzugehen unternommen hat, in hohem MaTse 
brauchbar erwiesen, und auch hier kann seine Bedeutung nicht 
völlig unerwogen bleiben. 

Beiden sehr weit gehenden Konzessioneui die man diesem G-e« 
danken namentlich auf jenem Gebiete der experimentellen 
Psychologie gemacht hat, das man, Fechnbb zu bleibendem 
Buhme, ab Psychophysik zu benennen pflegt, hat man sich 
ohne Zweifel vielfach durch erkenntnistheoretische Erwftgungen 
leiten lassen, zu denen sich nicht etwa nur bei den Yerglei- 
chungen Anlafs zu bieten schien. So meint Wundt, daSk die 
Präge, „wie sich die Empfindungen unabhängig von ihrer Au^ 
fassung und Vergleichung verhalteii", der direkten Untersuchung 
unzugänglich ist:' luid wie nahe die hier berührte „Auffassung" 
dem uns jetzt beschäftigenden Merküchkeitsgedanken steht, er- 

' IhiftM, PsydioL i. Aufl. Bd. I. S. 888. „Auf das entsohiedenste*, 
botont z. B. auch J. Hrbul (FhUoe. Studiettf Bd. IV. S. 541), dafs er „in 

ÜbereiustimmuDg mit "Wüudt und Köhler nur eine Untersuchung der 
Abhängigkeit zwischen Beiz and fimpfindongsch&tznng für mOgUoh halte.** 
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hellt deutlich genug daraus , dafs der genannte Autor später, 
da er zum „mathematischen Ausdruck des Beziehungsgesetzes'' 
gelangen will, sich geradezu „die Merklichkeitsgrade der Em- 
pfindung auf eine Abfloissenaze** aofgoiragen denkt Wir 
kommen auf dieses Vorgehen weiter unten noch km sorück; 
Iiier ist es nur berührt wegen der Analogie zu dem, was bei 
der Vergleiohnng epeeiell im Falle der Verschiedenheit Saohe 
unserer niheren Erwftgnng aein muSk, 

„Direkt gegeben**» das soheint ja auch hier memlioh selbst- 
▼ersttodlieh, sind uns nicht die objektiven Verschiedenheiten, 
sondern nnser Wissen um dieselben, das Bemerken oder «Mer- 
kwa^ derselben. Wir können darom von einer Verschiedenheit 
nichts uns Nfiheres aussagen, als ihre Merklichkeit; und soweit 
diese Merklichkeit noch näheren Bestimmungen zugänglich ist, 
scheinen es diese Bestimmungen zu sein, an die eine möglichst 
unbefangene Beschreibung des empirisch Vorliegenden sich zu 
halten hat. Und wirklich haben wir in dem für den Schwellen- 
begrifF so wesentlichen Gedanken des ^eben merklichen" Unter- 
schiedes eine solche Bestimmung vor uns. Eine andere bietet 
sich in der Merküchkeitsgröfse , dem Mehr oder Weniger der 
Merklichkeit dar, das man denn auch wirklich den Verglei- 
ohungen von Verschiedenheiten zu Ghronde liegend angenommen 
hat. So erachtet es z. B. S. Exneb einer besonderen Begrün- 
dung augenscheinlich gar nicht bedürftig, wenn er behauptet, 
daüi ndie GröIlBe eines Empfindongsonterschiedes nur durch 
seine grOAere oder geringere Merkliohkeit gegeben ist*.' Nach 
O. E. MüUiBB bedeutet, n^süs wir beim Übergänge von einer 
Empfindung ssur anderen im einen Falle den Eindruck einer 
gleich groüsen Verschiedenheit erhalten wie im anderen Falle'', 
nichts anderes, als „dafs uns der ÜAterschied im einen Falle 
ebenso merklich sei, wie im anderen**.* In gleicher Weise meint 



* £hysiol. Psycliol 4. Aufl. Bd. I. S. 400. „Wludt denkt sich die Em- 
pfindung", intorprptiert A. Köhler (in Wundis Philos. Stud., Bd. II. S. 595), 
^oder be.sser den MerkliciikeiLsgrad einer Empfindung .,. aus einer Bei he. 
von Merklichkeitszuwüchsen bestehend . . 

* aermmnn$ Eemdbuek. n. 2. S. 944; vgl. ibid. 8. 21& 

* Ztir Onmdlegung der P^chophyeik, 8. 888; vgl. anoh die Definitioii der 
TTatanehiedsempfindliolikeit als «F&higkeit, vannOge weloher der Unter- 
schied zweior gegebener Reizgröfsen uns in hOheMin odor guing^rem 
Grade merklich werden kaan**, a^ a. O. S. 1. 



126 



A, Meinong. 



noch A. G-hotenfelt: .,Wir können unmittelbar wirklich nur 
die Merklichkeitsgrade der Unterschiede vergleichen, d. h. die- 
selben als mehr oder weniger merklich schätzen".^ 

Hier sind es zunächst wohl die „Merklichkeitsgrade", die 
einiges Befremden waohmfen. Giebt.es denn „Grade'' des Mer- 
kens? Entweder man merkt etwas, oder man merkt es nicht; 
wo sollte da Gelegenheit rar Steigerung sein, wie wir sie für 
jedes Mehr oder Weniger nnerläTslich gefunden haben? Ich 
glanbe in der That, dais der Gedanke des Merkena einer GröHben« 
bestimmnng nnragftnglioh iat. Inswisehen erwftohst hieraus eine 
nennenswerte Sckwierigkeit deshalb nicht, weil die in fiede 
stehenden Stufen offenbar nicht am Merken selbst, wohl aber 
an dem leicht anzutreffen sind, was man die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit des Merkens, oder eben besser die gröfsere oder 
geringere Leichtigkeit des Merkens nennen kann.* Es handelt 
sich einfach um das Mehr oder Weniger der zum Erkennen 
der betrefi'enden Verschiedenheit erforderlichen psychischen 
Arbeit,' und es bedeutet höchstens eine ganz unerhebliche 
Gewaltsamkeit im Ausdruck , wenn in diesem Sinne statt 
„leichter merklich" kurzweg „merklicher'' gesagt wird. 

Dagegen ist es nun aber weit mehr als eine blofs termino- 
logische Präge, ob die sozusagen prinzipielle Vorzugsstellung, 



Merklichkeitsmomente angewiesen finden, auch eine verdiente 
ist. Ich kann dies weder dort einräumen, wo es eine sorasagen 
isolierte oder vereinzelte Verschiedenheit zu erkennen, noch, 
wo es Verschiedenheiten zu vergleichen gilt. 

* Das Weher sehe Gesetz und die psifchisrhe lielatiritül. Helsingfors 1888. 
S. ISl f. und sonst. Sogar „lutermerkliche Keizunterschiede" werden unter 
Voraoflsetsong einer „Tendens, bemerkt za werdoi" in diese Anfibarang 
einbesogen. Vgl. a. a. 0. S. 104. 

* Lipps identifiziert geradesu „das unmittelbare Bewufstsein des 
Grades der Ähnlichkeit" mit dem „unmittelbaren Bewufstsein der Schwierig- 
keit des Unterscheidens oder Auseinanderhaltens" iGrundzüge der Logik, 
S. 104). 

* Vgl. A. HüKLEK, Psychiüche Arbeit, diese Zettschr. Bd. VIII. S. 97f, 
(S. 54 f. des Sonderabdruckes) — ftbrigens in der gegenwärtigen An- 
wendung mit erstannliolier Klarheit antizipiert von F. Boas, „Über die 
Onmdaufgabe der Psyohophysik" in PftügtM Arth, Bd. 28. 1883. 8. 574 f., 
wo z. B. die Leichtigkeit, mit der ein Verschiedenheitsurteil gefUllt wird, 
als „das MaTs der psychischen Arbeit" beseiohnet erscheint, «welohesum 
fällen des ürteila nötig ist". 



welche wir 
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1. Bezeichnen wir mit e eine Empfindung und mit deren 
Merklichkeit, ebenso mit v eine Verschiedenheit und mit 
deren Merklichkeit, so besagt die erste der beiden in Bede 
stehfinden Positionen: unmittelbar gegeben ist nicht sondern 
füg, — nicht Vj sondern m«. Allein, was bedeutet dieses Gegeben- 
sein? Doch wohl nur Erkanntwerden, natürlich mit der er- 
forderlichen Sicherheit und Evidenz. Nun handelt es sich ja 
aber gerade danun, daüs einmal e, das andere Mal v „gemerkt'', 
d. h. doch anoh hier nur, daüb es erkannt wird; in weldiem Sinne 
oder mit welchem Beohte könnte man nun sagen, daüb hier 
e oder v weniger „unmittelbar'' erkannt werde als m» oder iNv? 
Und w&re die auf e oder v gerichtete Erkenntnis minder un* 
mittelbar als die des betreffenden m, warum sollte diese 
letztere als unmittelbar genug toleriert werden? Der Erkenntnis 
des Merkens kann ja auch eine Erkenntnis der Erkenntnis des 
Merkens, sozusagen eine Erkenntnis des Merkens des Merkens zur 
Seite gestellt werden u. s. f. in infinitum. Man sieht, apriorische 
Erwägungen, soweit sie hier überhaupt zum Worte kommen, 
sind weit eher geeignet, vor dem Hinausgehen über das, oder 
genauer vor einem Zurückgehen hinter das e und v zu warnen, 
als es zu verlangen; es bliebe also nur noch zu fragen, ob 
yielleicht empirische Gründe, etwa die erfahrungsmäfsig fest- 
gestellte oder zu vermutende gröfsere ZuyerlAssigkeit, es 
ratsam machen, sich an die Erkenntnis des m statt an die des 
e oder v an halten. In einem speziellen Falle, von dem 
sogleich^ an reden sein wird, ist dem nun wirklich so: von 
einem allgemeinen ZnverlässigkeitsvonEuge aber lehrt die Er- 
fahrung, soviel mir bekannt, nichts. Dagegen bietet sie ander- 
weitig so viele Belege daftlr, um wie vieles besser xmsere 
intellektuellen Fähigkeiten auf die Beschftfbtgung mit ftufseren 
als inneren Thatbestftnden eingerichtet sind oder sich eingerichtet 
haben, daih die Erkenntnis des Merkens namentlich gegenüber 
der Erkenntnis der Verschiedenheit sicher wenigstens dort im 
Nachteile sein wird, wo es Physisches zu vergleichen gilt.^ Man 



' Vergl. unten § 11. 

* Veiaoliiedeiib^t an doh astOrlicb, wie idi aeheii an anderem 
Orte berfilirt habe («Beiträge zur Theorie der peychiscben Analyse" in 
Bd. TI dieter Zeitttiknft S. 441 1, S. 71 des Sonderabdmekes) nichts Phy- 
siflehes, aber auch nichts Psychisches, woran ausdrücklich zu erinnern 
der oben (S. 136, Asm. 2) ziüertea Stelle ans Lifps' ^Gnmdtägm der Logik'* 
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könnte nun nur noch etwa daran denken, dafs das Merkliehkeits- 
moment bei Vergleichung von Verschiedenheiten ent- 
scheidende Vorzüge aufzuweisen habe; wir gelangen damit 
aum zweiten Hau])tpunkte der hier zu prüfenden Ansicht. 

2. Es sollen nach dieser Ansicht nur die Merklichkeits- 
grade der Verschiedenheiten verglichen werden können; wfunun 
nicht die Verschiedenheiten selbst? Sieht man von apriorischen 
Soheingrfinden, wie eie eben sub 1. gewürdigt wurden, ab, so 
ist man liier entweder auf direkte Erfahrungen üb^ die £r* 
gebnislongkeit von YerBohiedenheiteyergleiohungen, oder auf 
Sohllisse aus der Beschaffenheit einerseits der Verschiedenheiten, 
andererseits der Merklichkeiten angewiesen. Erfahrungen der 
erstbeaetohneten Art sind aber meines Wissens nicht gemacht, 
noch weniger als Legitimation obiger Behauptung ins Feld 
geführt worden. Dagegen könnte die Frage, ob denn Ver- 
schiedenheit ihrer Natur nach überhaupt steigerungsfähig sei, 
immerhin aufgeworfen werden, wenn man, wie ja gelegentlich 
geschehen ist,^ den Verschiedenheitsgedauken auf die Negation 
zurückzuführen versuchen wollte. Aber vor allem ist dieser 
Versuch schon an sich mit der direkten Empirie nicht iu 
Einklang au bringen. Ist auch der Tisch vom Sessel ver- 
schieden, so kann ich doch den Tisch nicht vom Sessel negieren, 
so wenig, als den Sessel vom Tisch; nur eine Belation kann 
man in Besng auf die beiden Objekte in Abrede stellen, hier 
Battlrlioh eine Vergleichungsrelation, etwa Gleichheit oder gar 
• Identitftt. Derlei kann ohne Zweifel in diesem oder jenem be- 
sonderen Falle einem Yergleichungsurteüe au Qnmde liegen; 
in der Regel aber zeigt daran unvoreingenommene Beobachtung 
weder negativen Charakter noch eine andere znm Zwecke des 
Negiorens implizierte Relation. Weiter zeigt aber die direkte 
Erfahrung auch noch dies mit grölster Klarheit, dais Abstände 

gtgenllber nicht ttberflüBsig ist Das sAnseinanderhalten*, dessen Sicber- 
heit nach S. 122 des erwähnten Buches das tiunmittelbare Bewufstsein* der 

Verschiedenheit „bestimmt", ist jedenfalls eine psychische Leistung, 
indes doch niemand daran denken wird, Verschiedenheit als eine solche 
zu bezeichnen Kin sekundäres Kriterium könnte darin natürlich inmier 
noch liegen, aber nur unter günstigen Umständen, die, wenn das im 
Texte von der Vorzugsstellung des Physischen Gesagte seine Eichtigkeit 
hat, weit davon sein werden, die Eegel auszumachen. 

^ So von BmtäMo (Vom ürtpnmg mtOidter JBHtmntnii» Leipzig 1889. 
&78). 
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zwischen Orten, Tdnen u. a., also Verschiedenlieiten, Ter« 
glidien werden können, ohne dabei entfernt an Merkliohkeit 
oder andere Hülfsdaten zu denken, nnd dals das Ergebnis 
solcher Yergleichungen durchaus nicht etwa Gleichheit oder 
Ungleichheit sein muf«, sondern ein sehr entschiedenes Urteil 
im Sinne von Gröfser oder Kleiner sein kann. Zieht man aber 
schliei'slich die vielberufenen Merklichkeitsgrade selbst in 
Betracht, so fallt, was sich dabei heraustellt, ganz und gar 
nicht zu ihren Gunsten in die Wagschale. Ein Anderes ist es 
freilich, wenn das eine Mal eine Verschiedenheit sich kaum 
oder nur mit gröfster Mühe erkennen läfst, indes sie ein ander 
Mal sozusagen von selbst in die Augen springt; und ohne 
Zweifel giebt es auch Übergangsstufen zwischen diesen Extremen. 
Aber ebenso bekannt ist, dafs sich die Kurve der Leichtig- 
keiten, wenn man so sagen darf, ihrem Maximum asymptotisch 
nähert, noch lange bevor die als Absoissen gedachten Yer- 
schiedenheitsgrGüsen ihre etwaige Maximalgrenze erreichen. 
Für einen Menschen mit normalem Tonsinn ist die Sekunde 
nicht „schwerer** zu unterscheiden, als Terz oder Sext oder 
Undecim oder Doppoloktave und was darflber hinausiiegt, 
indes die Verschiedeuheitszunahme sicher auffällig genug ist. 
Wer aber etwa in der Besonderheit des Toucontinuums Anlässe 
findet, die Triftigkeit dieses Beispieles in Frage zu ziehen, 
kann unschwer aus dem Farbencontinuum sich unangreifbarere 
Beispiele in Menge auswählen. Kurz, man würde übel genug 
wegkommen, wenn man sich bei Yerschiedenheitsvergleichungen 
darauf steifen wollte oder könnte, sich aussohlieüslich an die 
betreffenden „Merklichkeiten** zu halten , — von der Ab- 
sonderlichkeit ganz abgesehen, die doch jedenfalls darin läge, 
wenn allemal ein Mehr (an Verschiedenheit) gerade dort be- 
hauptet wflrde, wo die Yergleichung eigentlich ein Weniger 
{an aufgewendeter Arbeit) ergeben hätte. 

§ 11. Das ebenmerklich Verschiedene. 

Mufs ich sonach dem, was mir als eine beträchtliche 

Überschätzung der Bedtuiuug des Merklichkeitsmoinentes 
erscheint, entschieden entgegentreten, so soll doch damit in 
keiner Weise in Zweifel gezogen sein, dafs unter besonderen 
Umständen die Merklichkeit und deren Erkenntnis für den 
Ausfall der Yergleichung, zunächst für die Präzisierung ihres 

ZtlMdttlfl Ar VtfMotiU ZI. 9 
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Ergebnisses von grofsem Vorteile, vielleicht aber auch als 
Fehlerquelle von Nachteil werden kann. Ich denke natürlich 
zunächst an die Thatsache der Unterschiedsschwelle und an 
den darauf gegründeten Begriff der ^ Ebenmerkli ohkeiit" , für 
dessen Bedeutung Theorie wie Praxis übereinstimmendes 
Zeugnis ablegen. Trotz dieser Übereinstimmung möchte es 
jedooh nicht überflüssig sein, das eben über das Verhalten von 
Yersobiedenheit und MerUiohkeit Dargelegte durch ein jmmt 
diesem Spezialfälle gewidmete Erwägungen zu ergftnaen. 

Dalk vor allem zwei eben merkliche Yersehiedenlieiten 
darum nicht, wie z. B. noch Ezksr annimmt,* auch gleich sein 
müssen, ist nach Obigem nun völlig selbstverständlich. So weit 
ist der Position Bbentanos* in dieser Sache unbedenklich zu- 
zustimmen ; streng genommen aber schon nicht mehr darin, 
dafs dieser eben Merkliches doch als jedenfalls gleichmerklich 
konzediert,' wenigstens nicht, sofern bei „gleichmerklich" au 
Gleichheit dem Merklichkeits g r a d e nach gedacht ist. Man 
mache sich doch die Eigentümlichkeit des Gedankens klar, der 
in den Worten „eben merklich'^ seinen Ausdruck findet. Der 
betreffende Merklichkeitsgrad ist hier dadurch charakterisiert^ 
dais er einer Verschiedenheit zugehört, die, wenn nur ums 
geringste herabgesetzt, nnmerklioh wird. Wie greis also die 
Merklichkeit ist, die sich zuerst geltend macht, indem der 
ünterschiedsschwellenwert eben überschritten wirdi, darüber ist 
im Begriffe des ,|eben Merklichen^ eigentlich no<di gar nichts 
vorgegeben: der Müg^chkeit nach könnte die Merklichkeitslinie 
mit einem hohen wie mit einem niedrigen Merklichkeitsgrade 
einsetzen, und ob es immer der nämliche Grad ist, darüber 
kann am Ende nur die Empirie entscheiden. Nur wenn man 
das „gleich'^ in „gleich merklich" auf die Umstände bezieht, 
nach denen im Falle der Ebenmerklichkeit die Sachlage charak- 
terisiert ist, dann werden natürlich zwei Fälle von Eben- 
merklichkeit auch als Fälle von »Gleichmerklichkeit*' anzu- 
erkennen sein. 

So wenig nun Gleichheit der Verschiedenheiten begrifflich 

* Hermanns Handluch II. 2. S. 218. Noch weiter in gewissem Sinne 
geht Lipps' Position: ^Das eben Merkliche hat — lür die Wahrnehmung 
nämlich — keine Gröüse mehr" {^Crrunäzu^e der Logik. S. 121). 

« ÄycÄoJL I. S. 9. 

* A. a. O. S. 68. 
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an deren Ebenmerklichkeit gebunden ist, so wenig geht eines 
mit dem anderen thatsächlich jedesmal zusammen. Dafür 
bürgt die Variabilität jener dispositionellen Faktoren, für die 
der Ausdruck „Unterschiedsempfindlichkeit" doch kaum mehr 
als ein Sammelname ist, der den praktischen Bedürfnissen 
gemäfs die zu vergleiolienden „Eeize" und das Vergleichnngs- 
ergebnis als Anfangs- nnd £ndglied heransgreift, indes ge- 
nauere Analyse mindestens sosnsagen £wei Stufen auseinMider- 
solialten genötigt sein wird. loh meine einmal die Weise, in 
der die Empfindung den Verftndenmgen der Beize su folgen 
vermag, dasjenige im Verhalten des vergleiobenden Subjektes» 
dem Stüxpf die Bezeiobnung „Untersohiedsempfindliobkeit^ 
ausschliefslich vorbehalten möchte,^ indes mir angemessener 
schiene, hier im iiiii blick auf einen sofort zu berührenden 
Gegensatz „Reizuiiterschiedsempfiudlichkeit" zu sagen. Ferner 
die Weise, in der die vergleichende Thätigkeit das der ßeiz- 
unterschiedsempfindlichkeit gemäfs beschaffene inhaltliche Ma- 
terial gleichsam zu bewältigen im stande^ist, was in der von 
SlUAiPr erwiesenen' Urteilsschweüe zu Tage tritt; es schiene 
mir charakteristisch, im Gegensatz zur Beizunterschieds- 
empfindlichkeit hier von ^jlnhaltsunterschiedsempfindlichkeit" 
oder auch Gegenstandsuntersohiedsempfindlichkeit ssu reden. Wo 
dergleioben Distinktionen entbebrUob sind, könnte dann immer 
noch der Tenninus „üntersohiedsempfindliobkeit^ soblecbtweg 
seine berkömmliobe Anwendung finden. 

Was nun snnäcbst die Beiznntersobiedsempfindliobkeit 
anlangt, so ist sofort klar, dafs, je nachdem die Empfindung bei 
möglichst kontinuierlich sieb verfindemdem Beize gröfsere 
Sprünge machen mufs, die eben merklichen Verschiedenheiten 
gröfser sein werden, als wenn die Sprünge kleiner sind. Das 
nächstliegende Beispiel dafür geben wohl die Verschiedenheiten 
der Sehscharfe bei direktem und bei indirektem Sehen, indem 
sonst, wie schon J. v. Khies bemerkt hat,' „bei der grofsen 
Stumpfheit des peripheren ßaumsinnes im Vergleich zum cen- 
tralen jeder Gegenstand beim Übergang vom direkten ins in- 
direkte Sehen yollst&ndig znsammensnscbrumpfen scheinen** 
mftXste. 

* Tcnpsycftoloffie £d. 1. S. 80. 

* A ». 0. S. 88. 

* Viertefiahfuehr. 1882. a 287. 

9* 



Digitized by Google 



132 



In gleicher Weise wird aber auch die Inhaltsunterschieds- 
empfindlichkeii zur Geltung kommen müssen, falls die Urteils- 
schwelle, wie doch nicht zu bezweifeln, verschiedene Werte 
annehmen kann. Wenn ich dagegen vor Jahren den Versuch 
gemacht habe, ^ der Urteilsdisposition des vergleichenden Sub- 
jektes nnter dem Namen der „Untersoheidangsschärfe'' auch der 
Übermerklichen Verschiedenheit gegemliber eine die Gröjfee der 
letzteren modifizierende fiedeatnng za wahren, so scheint mir 
solches hente fOx den wichtigsten der dabei in Frage kommenden 
Fälle aus einem prinzipiellen Qmnde mehr ab bedenklich. Er- 
kenne ich (durch evidentes Urteil) a und h ak versdiieden, ond 
zwar, wie nach Obigem selbstverst&ndlichi in bestimmtem Grade 
verschieden, so hängt dieser Grad mit Notwendigkeit an der 
Beschaffenheit von a und b. Die mit Evidenz erkannte Ver- 
schiedenheit ist die Verschiedenheit von a und h, und „erscheint" 
nicht etwa blofs als solche. Es hat dann aber keinen Sinn, 
anzunehmen, dafs das nämliche a und & je nach Dispositionen 
des Vergleichenden bald mehr, bald weniger verschieden wäre.' 
Dagegen wird für evidenzlose Vergleichungsurteile, deren 
Möglichkeit namentlich für den Fall untermaximaler Auf- 
merksamkeit doch nicht wohl in Abrede zu stellen seon möchte, 
der Gedanke an einen Einflufs der Subjektivität auch auf die 
Ghrdise der dem betrefiEenden Urteile zn Grande liegenden »vor- 



' „Über Sinnesennttdiing im Bereich des WiBiBSoheii Chsetsee". 

Viertel johrsschr. 1888. S. 21. 

' Der Einwand trifft, wenn ich recht solie, zugleich auch Fechkers 
sog. „TTiiterscliiod.snmfsformel". (Elemente. Bd. IL S. 96 iW), sofern diese 
von erst weiter unten zu erwägenden Schwierigkeiten ganz anderer 
Art noch abgesehen, zusammen mit der „XJnterschiedsformel" (vergl. 
unten § 31) die Konsequenz in sich schlieCst, „dafs allgemein der Em- 
pflndiuigeanterschied U die Untenohiedflempflndimg u tun einen gewissen, 
dem Logarithmns der VerhMtniaachwelle « fnroportionalen Wert Übertrifft*' 
(vergl. Fbcbmbb „Über die psyobopliyeiflohai UaiiBprinzipien und das 
WBBERSche Gesetz" in Wu ndts Thilos. Stud. Bd. IV. S.194). Ist „Unterscbieds- 
empfindung" so viel als beurteilte (vielleicht wäre noch deutlicher zu 
sagen: geurteilte) Vorschiodenhoit, dann geht es nicht an, ihr die wahre 
Verschiedenheit als ein mit ilir nur funktionell Zusammenhängendes 
gegenüberzustellen. Auch den von Badakovic („Über Fechkers Ableitungen 
der psychopbysischen Maisformel*', VierUli(ü^rsschr.f.wi»B.PhÜM,^SS0.B.2lf[.) 
der Natnr dieser Funktion gewidmeten Untersnohnngen steht dieses 
prinsipielle Bedenken entgegen. 
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gestellten" "Verschiedenheit mindestens nicht vorgängig von 
der Hand zu weisen sein.^ 

Darf man sonach im allgemeinen darauf rechnen, dafs bei 
Verschiedenheit der Unterschiedsempfindlichkeit (im weiteren 
Sinne) eben merkliche Verschiedenheiten nicht gleich sein 
werden, so bedentet im Gegensatse hierzu Gleichheit der 
ünterschiedsempfindliehkeit eine wohlbegrfindete Präsamtion 
ffir Gleichheit der eben merklicheni man kann übrigens ohne 
weiteres auch sagen : der gleich merklichen Verschiedenheiten.' 
Der nftohste Chrond, warom die eine Verschiedenheit über, 
die andere Verschiedenheit unter der Schwelle zn liegen kommt, 
ist am Ende doch die Gröfse der betreffenden Verschiedenheit.* 
Damit ist aber natürlich keineswegs die Möglichkeit aus- 
geschlossen, dafs das „Merken" sich nicht auch noch von 
Faktoren abhängig erweisen könnte, die sich unter den Ge- 
danken der Unterschiedsempfindlichkeit nicht oder schwer 
subsumieren lassen. Wir werden einer solchen Eventuahtät 
gegenüber weiter unten Stellung zu nehmen haben, sobald wir 
die in den letzten Darlegnngen nur vorübergehend heran- 
gezogenen Vergleichungen von Verschiedenheiten ausdrücklich 
2um Hauptobjekt der Unterauchnng gemacht haben werden. 

Einstweilen aber dürfte im bisherigen die Beohtferiagung 
dafür gewonnen sein, künftig zunächst von der Verschieden- 
heit und nur etwa im Bedflrfbisfalle auch von deren Merklichkeit 
zu hindehi. 

* Der schwerfUligere Ausdruck „Inhalte- (oder Gegenstands-) Unter- 
schiedsempfindlichkeit" scheint mir vor dem minder schwerfälligen 
Terminus „Unterscheidungsschärfe" den Vorzug zu haben, dafs darin 
anch äufßerlich die Zugehörigkeit zu dem hervortritt, was man sicli nun 
einmal thatsächlich in den Sinn des Wortes „Unterschiedsempfiudlichkeit" 
einzubegreifen gewöhnt hat. Dieser Sinn ist ja, falls ich meinem sub- 
jektiven SpraohgefÜhl nicht za viel Oeltnng beimesse, natttrliohst durch 
die WeodQng: jyEmpfindliohkeit fbr Unterschied'' wiedersugeben, wobei 
als an »Empfindendes'' sieht etwa die Beuee, sondern der „Unterschied'' 
(genauer die Verschiedenheit, vergl. nnten § 21) gedeoht ist, wie schon 
Fechkers Termini ..Untersohiedsempfindiuig'' imd »empfundener Untez^ 
schied'* deutlich raachen. 

' Übereinstimmend »auch G. E. Mi li.kh {Zur GrumUegung, S. 227, 395 
unten) von Bedenken gegen ..Empfindungszuwüchse " (vergL unten § 27) 
darf hier noch abgesehen werden. 

* Vergl. auch Oeotkhfklt a. a. 0. 8. 58. 

(Fortsetzung folgt.) 
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mit besonderer Bezugnahme auf Hamlete 

Geibteszustand. 

S. Landmank. 

Der Breitegrad, bis zu welchem die Gresundheit von dem 
Äquator der Normalität hinaufreicht, liegt auf der Sph&re das 
geistigen Lebens höher, als auf der des Tegetativen. Die 
geistigen Erscheinungen können daher, ohne noch als krank* 
hafte angesehen werden zu dtkrfen, eine viel grö&ere Mannig- 
faltigkeit darbieten, als die physisehen. Wird die Ekuse der 
Simulanten abgerechnet, deren Erkenntnis auf jedem Gebiete 
mit mehr oder minder grolser Schwierigkeit verbunden ist, so 
läfst sich wohl die Behauptung aufstellen, daft physische Ab- 
normitftten nur ausnahmsweise einen Zweifel an dem Charakter 
der Krankhaftigkeit' aufkommen lassen, während die psychischen 
gar nicht selten zu folgenschweren Irrtümern verleitet haben. 
Und kommt es wirklich vor, dafs die Bedeutung einer physischen 
Abnormität einen Zweifel erweckt, so genügt in den meisten 
Fällen eine Beobachtung von höchst beschränkter Dauer, um 
eine sichere Aufklärung mit hoher Wahrscheinlichkeit herbei- 
zuführen. Die Abnormitäten psychischer Erscheinungen hin- 
gegen lassen sich nur im Zusammenhange mit den übrigen 
Äul'serungen des geistigen Lebens als gesunde oder krankhafte 
mit Bestimmtheit erkennen. £iin einzelner Charakterzug, eine 
aus dem Zusammenhange gleichsam herausgerissene Geistes- 
thätigkeit gestattet Tielleicht nur in den seltensten Fällen ein 
richtiges Urteil über den geistigen Gesundheitszustand eines 
Menschen. Ein in das Einzelne dringender Überblick über den 
grofsen Teil eines allgemeine oder besondere Teilnahme er- 
weckenden Lebens ermöglicht es vielleicht allein, auüber* 
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gewöhnliche geistige HnclieiiiTingeii erfolgreich einer psyoho- 
logisoken Prüfung zu unterziehen. Daher mag es kommen, 
daXb poetische Gestalten, deren Leben von einem genialen 
Dichter in einem Drama yorgef&hrt wird, seit den lUteeten 
Zeiten von Psychologen snm Gegenstände der Stadien gemacht 
worden, nnd daft heutigentags der Wert einer dichterischen 
Schöpfimg haaptsftchlioh durch eine psychologische Beurteilung 
bestimmt wird. 

Shakespeakk gehört unstreitig zu jenen Dichtern, welche 
durch ihre scharfsichtige Menschenkenntnis und meisterhafte 
Darstellungskunst die psychologischen Untersuchungen . an- 
zuregen verstanden, und von allen seinen Schöpfungen hat 
vielleicht keine dem Verständnisse so grofse Schwierigkeiten 
dargeboten, als Hamlet, der Prinz von Dänemark. Der Grund 
davOn, dafs die Ästhetiker bis jetzt noch zu keiner Einigkeit 
über den Charakter oder vielmehr den Geisteszustand Hamlets 
gekommen sind, scheint mir in der 8U geringen Beachtung der 
Thatsaohe au liegen, da£B es Shakbbfbabb sichaur Aufgabe gemacht 
hat, in seinem Hamlet, wie auch in Terachiedenen anderen 
Helden seiner Dramen, einerseits die Macht an zeigen, welche 
von den Yorstellmigen auf die menschlichen Handlungen 
ausgeübt wird, und andererseits den Nachweis zu liefern, dafs 
diese die motorische Thätigkeit beherrschenden Vorstellungen 
keine feststehenden, immer gleich bleibenden Bewulstseinsbilder 
zu sein brauchen, sondern allmählich, sei es durch Gefühls- 
eindrücke, sei es durch angeregte Denkprozesse, in andere um- 
gewandelt werden können. Diese AUraählichkeit, mit welcher 
die Lebenserfahrung eine Änderung in den die Muskelthätig- 
keit auslösenden Beizen herbeifCLhrt und den ethischen Wert 
des Helden verringert, scheint mir in erster Linie geeignet, 
die Teilnahme der Zuschauer für das Schicksal des dramatischen 
Helden au fesseln und den Anforderungen zu entsprechen, 
welohe von dem veredelten SohönheitsgefQhle an die Leistungen 
der tragischen Kunst gestellt werden müssen. Seltenere, über- 
rasohendere und erschütterndere Ereignisse, als diejenigen sind, 
Ton welchen der ffir seine 2jeit fein gebildete Jüngling Hamlet 
geswungen wird, den Aufenthalt an einer Hochschule, dem 
Sitze der "Wissenschaften, mit der Heimkehr in die schauer- 
liche Stätte einer beispiellosen Lasterhaftigkeit zu vertausclien, 
hat wohl nur selten ein anderer Dichter zum Ausgangspunkte 
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einer tragischen Geschichte ersonnen. Mögen immerhin die 
Kunstrichter verschiedener Ansichten darüber sein, wie die 
Veränderungen aufgofafst werden müssen, welche in dem 
geistigen Zustande Hamlets durch das schreckUche Familien- 
drama hervorgebraoht wurden — darüber werden sie einig sein, 
daüs ihr Held nm so gröüsere Bewunderung zu erwecken ver- 
mag, je länger er trotz aller Verändenmgen im Fühlen und 
Denken die alten Vorsteliungen, welche zu Grundsftteen der 
Handlungen geworden sind, festsulialten im stände war. Es 
darf als eine mensohliohe und daher verzeihliche Schwäche 
beurteilt werden, daJts jemand unter dem Einflüsse auÜser^ 
gewöhnlicher Gemütsaufregungen den MOrder seines Vaters 
und den Buhlen seiner Mutter besinnungslos ersticht. Aber 
dem Manne, der auch unter solchen Eindrücken seine Hand- 
lungen von den Grundsätzen einer streng religiösen Sittlichkeit 
nur sehr schwer loszulösen sich entschliefst, wird die auf- 
richtige Teilnahme eine erhebende Bewunderung nicht ver- 
sagen. Shakest'eare hat in seinem Hamlet den lange Zeit 
hindurch behaupteten "Widerstand des sittlichen Charakters 
gegen die Angriffe der Gefühlsstürme mit mehr oder minder 
aUgemein anerkannter Genialität dargestellt. 

Als eine unerläfsliche Yorbedingong für die Entwickelung 
einer solchen Genialit&t ist der Umstand zu betrachten, daüs 
der Held, der in solchen inneren Konflikten von grundsfttai- 
Ucher Buhe und leidenschaftlicher Hingerissenheit dargestellt 
werden soll, einen normalen Geisteszustand besitzt. Wäre er 
durch eine ftuiktioneUe oder organische Störung der Gehirn* 
thätigkeit unfllhig, eine Bewegungsvorstellnng zu einer Hand- 
lung werden zu lassen, so könnte er von einem Dichter, der 
seinen Ruf nicht leichtsinnig auf das Spiel setzen will, gerade 
deswegen nicht für ein dramatisches Werk verwendet werden. 
Wenn somit Cakl Bosner^ die Behauptung aufstellt, dafs 
Shakespeare in der Person seines Hamlets einen nervös Kranken, 
einen hysterischen Neurastheniker zu zeichnen beabsichtigt hat, 
so hat er es unwillkürlich versucht, die ganze Welt zu über- 
zeugen, dafs die Bewunderung, welche bisher dem Dichter 



> Shaietpetei Mamkt im Lichte der Newropaihologie. Vortrag, gehalten 
in der Gtesellsoliaft filr psychologische Forschung. Mttncheii-BerHn-Prag, 
Fischers mediaaisehe Bncbhandliuig, H. Kornfeld. 1895. 
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geschenkt wurde, eigentUoli einer Berechtigung entbehrte. 
Denn ein kranker Men.scli kann wohl das Getühl des Mitleids, 
aber für die schöpferische Kunst, die ihn auf die Bühne bringt, 
keine Begeisterung erwecken. Und um dies zu berücksichtigen, 
war SHAKEsrEARE ein viel zu grofser Menschenkenner. Man 
kann sich ja vollständig damit einverstanden erklären, dal's in 
den Gefühlsänfserongen, welche der Dichter seinem Helden in 
den Mund legt, nnd in dem Benehmen, das er ihn zeigen lälst, 
gar manches vorkommt, was am leichtesten durch die Annahme 
eines krankhaften Znstandes verstanden wird. Aber wenn der 
Dichter selbst, wie doch voransgesetat. werden darf, keinen 
Gnmd gehabt haben konnte, einem Nenrastheniker das Vorbild 
seines Helden an entnehmen, nnd ein Interesse daran haben 
mnXste, seinen Helden geistig gesund erscheinen an lassen, wird 
man wohl zu dem Versuche fast verpflichtet sein, auffallende 
Q-eisteserscheinungen auf normale Vorgänge zurückzuführen 
und die Merkmale, durch welche sie von ähnlichen krankhaften 
sich unterscheiden, so gut als möglich vom psychologischen 
Standpunkte aus zu ermitteln. 

Schon in dem ersten Monologe (I. 2), der mit den Worten 
beginnt: 

„O, sehmOlse doch dies allzu feste Heisch etc.* 

soll, wie Carl Boskbs behauptet, die Verfassung Hamlets als 
eine „direkte Übersetaung*' der Schilderung erscheinen, welche 
Dr. L. LoEWEMFBLD in seinem Buche „Die SnMpfungsmiständt 
des Oehims'^ von dem neurasthemschen Zustande giebt und 
welche folgendermaÜsen lauten soll: „In schlimmeren Fällen 
der Neurasthenie finden sich ausgeprägte melancholisohe Zu- 
stände: Angst, vollständige Interesselosigkeit für die Welt. 
Dem Patienten ist Alles anders, als es ihm früher war; er 
kann sich über nichts mehr freuen, für nichts mehr erwärmen, 
.und dabei Mangel jeder Holfnung, dafs sich dieser Zustand 
jemals ändere: damit im Zusammenhange unter Umständen 
auch Selbstmordgedanken." 

Es mag diese Schilderung eine noch so richtige sein, so 
kann sie doch nur auf einen bleibenden Zustand sich beziehen, 
von welchem ein auch noch so ähnlicher, aber momentaner 
schon durch seine ilflchtigkeit wesentlich verschieden sein 
muls. Wenn aus alten und häufig wiederkehrenden wohl- 
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tliuenden Sinneseindrücken ßewufstseinsbilder geworden sind, 
die gleichsam zum Bestände des geistigen Besitzes gehören, 
und durch plötzliche neue Wahrnehmungen gleichsam ver- 
nichtet werden, mofo in. einer normalen geistigen Individualität 
durch das BewuTstsein des eingetretenen Verlustes ein 6ef^i^hl 
der Trauer oder Verstimmung erweckt werden, gerade so, wie 
in jener Individualität, in welcher dnrck eine krankhafte Ver- 
ändenmg der G^himfonktionen alte BewnTstseinsbilder ilire 
Wirkung auf da» GefUüszentnim anssnüben verhindert werden. 
Der Unterschied besteht darin, dafs die momentane, durch 
ftnÜBere EindrCloke hervorgebrachte Verstimmung, solange sie 
nicht in einen krankhaften Zustand flbergegangen ist, mit 
dem Gefahle einer unveränderten Bewufstseinsfähigkeit ver- 
bunden bleibt. Mag es daher immerhin zu den Charakteren 
der Neurasthenie gehören, dafs der Kranke jede Hoflfnung auf 
eine Besserung aufgiebt, — Hamlet hat trotz aller Gemüts- 
bewegungen, die er erlitten hat, eine solche Aufsenmg niemals 
hören lassen; denn das Gefühl einer normalen Bewufstseins- 
fähigkeit war ihm geblieben. Ein Beweis für die Richtigkeit 
dieser Behauptung liegt in der Antwort, welche Hamlet der 
Königin-Mutter auf das Verlangen nach einer Beendigung der 
Trauer giebt. Er sagt ausdrücklich, dafs die verschiedenen 
Zeichen seiner Trauer „samt aller Sitte, Aiit, G-estalt des 
Orams^ nicht das ist, „was wahr^ ihn „kund giebt**. 

„Es sind Geborden, die man spielen könnte; 

"Was über allem Schein, trae;' ich in mir; 

All dies ist nur des Kummers Kleid und Zier." 

Deutlicher, als in diesen Worten, kann das klare Bewufst- 
sein eines gesunden geistigen Zustandes wohl kaum ausgedrückt 
werden, und eine solclie von jeder Täuschung freie Selbst- 
erkenntnis wird an einem Npurastheniker wohl schwerlich in 
irgend einem Stadium seiner Krankheit beobachtet worden sein. 

An den Worten, mit denen Hamlet den erschienenen Geist 
des Vaters anredet, an der Entschiedenheit, mit welcher er aof 
eine Antwort dringt, an der Entschlossenheit, mit welcher er 
trotB aller Gegenvorstellungen von selten Horatios und Har- 
cellus' dem G^ste zu folgen sich bereit erklArt, sowie an der 
Gleichgültigkeit gegen eine möglicherweise drohende Lebens- 
gefahr — an allen diesen Erscheinungen, von denen jede ein- 
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seine vielleicht eine besondere Beachtung verdient, ist dock 
stcherlioh nicht eine Spnr von Neurasthenie zu entdecken. In 
dem nnmittelbar darai^olgenden Monologe Hamlets (L 5), der 
mit den Worten beginnt: 

nOf all ihr Himmelsheer8Qli«ar«ii 1 Erde! Was noch sonst? etc." 

findet nichtsdestoweniger Bosneu^ j,an pathologischen Zeichen^ 
„das fassungslose Übermafs" der Erregung, eine „autosuggestive 
Arf, sich in dem Affekte und damit in dem Vorsatze zur Kache 
an befestigen und ,|das Unvermögen des Erfassens, das hier in 
der naiven Form des „Niederschreibens** geaeichnet ist.* 

Es ist ja möglich, daüs auch ein Keurastheniker einmal 
vielleicht voröbergehend eine lebhafte Empfindlichkeit fiär die 
Eindrftcke peinlicher Ereignisse erlangt. Aber deswegen muXs 
doch nicht jeder, der eine aufsergewöhnliche Erregung au 
erkennen giebt, für einen Neurastheniker gehalten werden. Es 
wird dies am allerwenigsten in jenen Fällen geschehen dürfen, 
in welchen das Gefühl durch frisch geweckte, nie geahnte 
Vorstellungen eine seltene Bestürmung erfährt. In einem 
solchen Falle hat sich doch sicherlich Hamlet befunden, als er 
von dem Geiste über die Ermordung seines Vaters durch 
den eigenen Bruder und über die verräterische Treulosigkeit 
seiner zärtlich geliebten Mutter unterrichtet wurde. In einem 
solchen Augenblicke wäre es an einem pietätvollen, gebildeten 
Sohne geradean eine ünnatürlichkeit, in der Fassungslosigkeit 
und Erregung ein Ma& einzuhalten. Nach meinem, vieUeicht 
falschen Urteile hat der Dichter in diesem Monologe seinen 
Helden an viel Denkthfttigkeit und zu wenig GtoftQilsäulserungen 
entwickeln lassen. Denn nach den wenigen Worten, mit denen 
Hamlet seinem Herzen und seinen Sehnen eine Ausdauer zu- 
spricht, knüpft der Kreis seiner Vorstellungen an die Worte des 
Geistes: „Gedenke mein" an und durchzieht alle Möglich- 
keiten, durch welche auf der „Tafel der Erinnerung" Alles 
ausgelöscht werden kann, damit das väterliche Gebot allein im 
„Buche" des „Hirns" leben bleibt, und gelangt sogar zu dem 
Gedanken, als ein Mittel gegen etwa eintretende Gedächtnis- 
schwäche eine Schreibtafel zu benutzen. Es ist freilich ein 
weiter Weg, den die VorsteUungsfahigkeit des Dichters von 

' A. a. 0. S. 18. 
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der Erinnerung an das väterliche Gebot nach kurzer Unter- 
brechung bis zu der Verwendung einer Schreibtatel durchfliegt ; 
aber der hohe Grad dieser Fähigkeit gehört doch zu der 
Genialität, durch welche der Dichter den grofsen Ruf sich 
erworben hat. Unmittelbar nach diesem Monologe macht 
Hamlet ÄuTserongen, die allerdings, wie Bosneb richtig be- 
merkt, einen „nnvermittelten Stimmungswechsel'' erraten lassen. 
Aber es braucht dieser kein Beleg eines hystensohen Zustande« 
zn sein« £r berechtigt eher zu einer gerade entgegengesetsten 
Anffassang. Denn Maroellns, d«r sich hinter der Bflhne be- 
findet, ruft dem Hamlet die Worte ra: »Heda, ho, mein Prina", 
ond wenn dieser das Lied mit den Worten fortsetst: „Ha^ 
Heisa, Junge ! Komm, Yögelohen, komm!*' so giebt er dooh 
dentlich zn erkennen, dals er die Selbstbeherrschung besitzt, 
einen Gemütsaffekt zn unterdrücken. Und diese geistige Buhe 
behält Hamlet während der ganzen Kede, durch welche er 
seine Freunde überredet, ihm Verschwiegenheit zu schwören 
und 

„Wie fremd imd seltsam ich mich nehmen mag" etc. 

das, was sie wissen, auf keine "Weise zu verraten. Selbst in 
den SohluXszeüeu des ersten Aktes: 

„Die Zeit ist aus den Fugen: Weh mir, zu denken, 
Dafis ich geboren ward, sie einzurenken^ — 

ist deutlich die Gemütsruhe zu erkennen, die ihm ein richtiges 
Urteil über seine wahrhaft beklagenswerte Lage gestattet. 

Schwer zu erraten ist es, was Suakespeaue darzustellen 
beabsichtigt hat, als er der Liebhaberin Ophelia (II. 1) die 
Schilderung eines Besuches, den Hamlet bei ihr machte, in 
den Mund legte. Carl Bosneh^ legt das geschilderte Be* 
nehmen Hamlets in Ophelias Zimmer als einen „hysterischen 
Somnambulismus'^ aus und stellt die Behauptung auf, „daia die 
einleitende Attacke — die epileptische Phase — als Yorfitbel 
hinter der Scene za denken ist und nur der letzte Teil des 
Anfalls sich in Ophelias Zimmer abspielt^. Allein, wenn auch 
diese Deutung richtig wäre, so würde durch das geschilderte 
Benehmen noch kein Beweis für ein hystero-nenzasthexüsches 

* A. a. O. 
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Leiden Hamlets erbracht sein. Epileptische Anfälle, denen ja 
.gewöhnlich ein mehr oder minder deutlioh, ausgesprochener 
Somnambnlismas folgt, kommen erfahrangsgemäfs auch bei 
Menschen vor, die in der Zwiachenseit zwischen den Anfällen 
nioht an Nenrasthenie leiden, sondern geistig gans gesund sind. 
Wftre es aber von dem Dichter beabsiohiigt gewesen, seinen 
Helden als einen Epileptiker vorEoftlhren, würde er dies 
aicherliob auch auf eine unzweideutige Weise ausgedrückt 
haben. 

Von den verschiedenen Dokumenten, welche nach der An- 
sicht Rosners in dem zweiten Akte des Dramas ' die Ent- 
wickelung des neurastbenischen Leidens beweisen sollen, wird 
zuerst die Aufserung Hamlets über seinen eigenen Zustand 
fials eine Beichte" angeführt, welche „lebhaft an einen der 
Krankheitsberichte irgend eines modernen, blasiert gewordenen 
Neurasthenikers" erinnern soll. In der zweiten Scene des 
Bweiten Aktes hält nämlich Hamlet vor Bosenkranz und Gülden- 
stem eine Bede, die mit den Worten beginnt : „Ich will Euch 
sagen, warum : so wird mein Erraten Eurer Entdeckung zuvor- 
kommen*' etc., und in welcher er mitteilt, er habe seit kurzem, 
ohne EU wissen, wodurch, alle seine Munterkeit eingebülst, seine 
gewohnten Übungen aufgegeben, und es sei um seine G«müts- 
lage so übel bestellt, „daft die Erde, dieser treMohe Bau^, 
ihm nur ein „kahles Vorgebirge** scheint; das mit Begeisterung 
geschilderte Weltall komme ihm „als ein fauler, verpeeteter 
Haufe von Dünsten vor", — der in seinen Eigenschaften, Fähig- 
keiten und Leistungen bewunderte Mensch sei ihm „eine 
Quintessenz von Staub", und die mit den Worten schliefst: 
„Ich habe keine Lust am Manne — imd am Weibe auch nicht". 

Alle diese V^eränderimgen, welche Hamlet seit kurzem an 
sich beobachtet hat, angeblich, ohne die Ursache zu wissen, 
können mit mehr oder minder grofser äufserer Ähnlichkeit auch 
an Hysterischen und Neurasthemschen beobachtet werden. Die 
Aufgabe der Psychologie ist es nicht, wie dies jetzt so all- 
gemein Gebraudi an werden scheint, alle ftuiserlich ähnlich 
scheinenden Thfttigkeitsftu&emngen in eine und dieselbe Kate- 
gorie au bringen und mit gleichen Bezeichnungen an ver- 
sehen, sondern nach den Verschiedenheiten der psychischen 
Vorgänge zu trennen. Wird auf diese Weise verfahren, so 
wird man finden, dafs ein Verlust der Munterkeit, ein Aufgeben 
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gewohnter Übnngen und das Verschwinden einer bestimmten 
Lnst bei Hysterischen, Nenrasthenikem und Gesunden dorch Ter- 

schiedene psychische Vorgänge bedingt werden. Der Hysterische 
leidet an einer ünthätigkeit, d. h. an einer funktionellen Störung 
der Himrindenfasem, welche die Bewufstseinsbilder unter sich 
oder mit den Vorstellungen verbinden. Eine durch äuTsere 
Einwirkungen geweckte Vorstellung wird infolge dieser Leitimgs- 
unterbrechung gar nicht mehr in der Grofshirnrinde bewufst 
gemacht, oder bleibt, wenn ja, anTser Verbindung als ein iso- 
liertes BewuTstsein für sich bestehen, das nicht einmal nun 
Gegenstände einer Wiedererkennnng oder einer Erinnernng 
werden kann. Daher kommt es, dalb der Hystensohe sein 
Leiden gar nicht snm Bewnlstsein kringt. Er kann an der 
ünempfindliokkeit eines gansen Gliedes oder eines Teiles der 
Hetahant leiden und weiXs es nicht, solange er nioht darauf 
aufinerksam gemacht wird. Er kann auch stundenlang 
sitzen, ohne ein Wort zu sprechen oder eine leichte Arbeit 
fortzusetzen, die er begonnen, und dies nur infolge der Isolierung, 
in welche die Bewufstseinsbilder versetzt sind. Das Gefühl 
kann bei dem Hysterischen stellen- und zeitweise krankhaft 
erhöht sein, dennoch hat er seine frühere Munterkeit verloren, 
seine gewohnten Übungen aufgegeben, weil die Vorstellungen, 
auch wenn sie geweckt werden, infolge der unterbrochenen 
Leitung nicht mehr das Gefühlszentrum und folglich auch 
nicht mehr die Lnst der I\Iuskelinnervation zu erregen ver- 
mögen. Der Hysterische leidet an Assoziationsstörungen, und 
infolgedessen ist nicht nur seine Denkthätigkeit, sondern auch 
sein Geftthl und seine Motilität beeinträchtigt. Die Ver- 
änderungen, welche der Hysterische in seinem Benehmen und 
in seinen Gewohnheiten erleidet, kann man nur duroh die 
Beobachtung, aber nicht durch seine eigenen Wahrnehmungen 
erfahren. 

Der Neurastheniker als solcher leidet', wie man durch seine 
Krankheitserscheinungen anzunehmen berechtigt ist, nicht aa 
einer Störung in der Verbindung der Vorstellungen und Be- 
wufstseinsbilder, sondern an einer beeinträchtigten Einwir- 
kung des Gefühlszentrums auf das motorische Zentrum. Sein. 
Denkprozefs spielt sich in normaler Weise ab, solange keine 
Komplikation herbeigeführt wurde, und nur die Bewegunga- 
vorstellungen vermögen nicht das Gefühl zu erwecken, das 
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intensiv genug ist, ein normales Bewufstsein und eine normale 
Muskelinn ervation hervorzubringen. Infolge dieser krankhaften 
Veränderung muTs der Neurastheniker ebenfalls sowohl seine 
£rükere Munterkeit, als auch das frühere Lustgefühl der Muskel- 
inneryation, wie dieses mit Spielen und sonstigen Übungen 
verbunden ist, verlieren. Er wird stundenlang über die Wahl 
eines Kleidungsstückes nioht zu einem Entschlüsse kommen 
oder mit der Fertigung eines nooh so kleinen Schriftstückes 
zögern; aber niokt^ wie der Hysteriker, deswegen, weil in ikm 
an die geweckte Vorstellung Bewufstseinsbilder sur Gestaltung 
eines GMaakens, Urteils oder Schlosses sich nioht anschlielsen, 
sondern weil durch die zu einer Beihe verbundenen Bewufst- 
seinsbilder nicht G«flkhle geweckt werden, welche Energie 
genug besitzen, um die Bewegungszentren in Thätigkeit zu 
versetzen. Der Nenrastheniker weifs, wenigstens in einem 
nicht allzu weit vorgerückten Stadium seiner Krankheit, recht 
gut, was für ein Kleidungsstück er anlegen, welchen Gedanken 
er niederschreiben könnte, aber es fehlt bei ihm der Kelz, der 
die zur Ausführung seines Wollens notwendige Muskelthätig- 
keit auslüseu mufs. Er ist sich dieses Mangels an der Intensität 
seines Fühlens recht gut bewufst und weifs, dafs alles anders 
bei ihm ist, als es früher war, dafs ihn nichts mehr erfreut 
und erwärmt. Aber seine Klagen beziehen sich nur darauf^ 
dafs sein Zustand früher ein anderer war, während sein gegen- 
wärtiger Zustand nicht nur nicht beklagt, sondern sorgfältig 
gepflegt und geschont wird. Würde er es sein, der dem 
Nenrastheniker lästig wird, so mü£ite mit ihm ein Schmerz* 
gefäbl verbunden seui, das der psychische Instankt oder Er- 
haltungstrieb zu beseitigen vermöchte, wodurch der normale 
ZnsiUnd bald hergestellt wäre. 

Der geistig normale Mensch, und als ein solcher mag 
Hamlet hier angeftdirt werden, kann auch in die Lage versetzt 
werden, alle seine Munterkeit einzubüfsen, seine gewohnten 
Übungen aufzugeben und sich einer üblen Gemütsverfassung 
bewufst zu sein, aber nicht durch die schwache Energie der 
Gefühlsvorstellungen, welche bei dem Nenrastheniker durch 
die Bewegungsvorstellungen erregt werden, sondern durch den 
erdrückenden Einflufs, den herrschende, immer wieder auf- 
tauchende Vorstellungen und Bewufstseinsbilder mit wenig 
Unterbrechung auf das Gefühlssentrom ausüben. Der Keu- 
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rastheniker leidet beständig an einem Mangel des Lustgefühls, 
Hamlet leidet in seiner durch die Ereignisse bedingten Gemüts- 
lage an einem Überflüsse von Gefühlen des Ekels und der 
Widerwärtigkeit. Der Nenrastheiiiker beklagt sich über den 
Verlost des firüheren Zustandee, Hamlet über den Zustand der 
Gegenwart, ohne daran au denken, wie sich die Zukunft seines 
Gemütssustandes gestaltet. An dem Neurastheniker wird durch 
die yerminderte Energie der GefiElhlsthätigkeit nicht die Aus- 
lösung der Muskelthätigkeit allein, sondern auch die Bildung 
▼on Ürteiien behindert. Im Hamlet hingegen hat trete der 
veränderten Gemütslage die Reihe der durch nene Ereignisse 
gebildeten Vorstellungen die Energie des Vorsatzes zur Ent- 
sagung auf die Liebe, sowie die des Urteils über die ver- 
brecherische Schandthat der Mutter (III. 4) zur vollsten Ent- 
wickelung gebracht. Die ganze geistige Thätigkeit eines 
Neurasthenikers besteht in dem ruhenden Zustande eines Leidens, 
während im Hamlet der leidende Zustand durch die geistige 
Thätigkeit sich zu erkennen giebt. 

In einer leicht erkennbaren Weise läfst der Dichter in 
seinem Helden am Schlüsse des zweiten Aktes Erscheinungen 
hervortreten, welche auf ein doppeltes Bewuistsein zurück- 
geftihrt werden könnten. Hamlet ergeht sich in dem Monologe 
(n. 2): „Nun, Gott geleit' euch. Jetzt bin ich allein*' etc. 
in den heftigsten Schmähungen gegen sich selbst, in den 
schwersten Selbstanklagen wegen seines „Taubenblutes'' und 
seines Mangels an „GWle'', aber im weiteren Verlaufe macht er 
seinen Entsohlulb von dem Eindrucke abhängig, den das Schau- 
spiel auf seinen Oheim machen wird. Von diesem Eindrucke 
erwartet er die Sicherheit, die ilim der erschienene Geist nicht 
gegeben hat, weil er möglicherweise ein verkleideter Teufel 
war. Aber es ist hier nicht eine doppelte Reihe verschiedener 
Vorstellungen ausgedrückt worden, von denen jede einem be- 
sonderen Ich angehört, sondern welche in einer ununterbrochen 
selbstbewufsten Individualität auftauchen oder hervorgerufen 
werden können. Das Bewul'stsein, eine geschworene Rache 
noch nicht ausgeführt zu haben, hat sich hier zuerst an den 
Begriff der schlechtesten Eigenschaft geknüpft, und dann ist 
für die Ausführung eines Entschlusses das Bedürfnis nach 
einer sicheren Überzeugung erwacht. Die Handlung, welche 
im Hamlet durch das Geföhl der Pietftt angeregt werden 
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konnte, mn/jite dmoh das BewoDsteein des moralisclien Geftlhls 
gehemmt werden. Aber m jedem Augenblicke konnte jedes 
der beiden GefOkle bewnfkt werden, weil es das Eigentum des 
Bftmliohen lobs war. Von einem Ich, das nnr des einen oder 
anderen GhefftUs bewufst sein konnte, war bei Hamlet 
höchstens in absichtlicher Verstellung etwas zu bemerken. 

Eine Unterstützung wird dieser Auffassung von der Ein- 
heit des Ichs in dem Bewul'stsein Hamlets durch die Äulserungen 
geboten, welche der Dichter seinen Helden in dem Monologe: 
,,Sein, oder Nichtsein" (III. 1) machen läfst. Die Form dea 
Monologs wird von dem Dichter dort gewählt, wo die durch 
lautlose Sprache geweckten Vorstellungsreihen einen hörbaren 
Ausdruck finden sollen. Bas Gef&hl, das hier im Hamlet die 
Anregung sa einem Selbstgespräohe gab, war auf leicht be- 
greifliche Weise durch den Gegensata erweckt, der awisohen 
den anspornenden Wirkungen der Pietät und den hemmenden 
Wirkungen der Moral bestehen mu&te. Nur dadurch, da£b 
das Bewuibteein des PietätgefOhls neben dem des Mensohlich- 
keitsgeftkhls in einer und der nämlichen Individualität sich 
geltend jnachte, konnte jene Gemütsstimmung hervorgebracht 
werden, deren erregende Momente durch die lautlose Sprache 
80 lange festgehalten wurden, bis die Vorstellung eines Selbst- 
mordes samt den übrigen mit ihr assoziierten bewufst und in 
hörbare Klangbilder übergeführt wurde. Nach längeren Ab- 
wägungen erst haben von den vei*8chiedenen Vorstellungen 
durch die Einwirkung auf das Gefühl jene den Ausschlag ge- 
geben, welche der Bewegungsvorsteliung emes Selbstmordes 
gegenüber als Hemmungen sich erwiesen, was unter den ver- 
schiedenen Qedanken, die nur durch eine normale Geistes- 
thätigkeit gebildet werden können, wohl am besten in dem 
Satse ausgedrückt wird: „So macht Gewissen Feige ans uns allen*^. 

Es wurde awar in dem eben erörterten Monologe ein 
Widerspruch herausgefiinden, den sich Hamlet dadurch soll au 
Schulden kommen haben lassen, dafs er „das unentdeokte Land** 
erwähnt, „von des Bezirk kein Wandrer wiederkehrt", während 
er doch selbst den Geist des ermordeten Vaters gesehen und 
gesprochen hat. Eine Erklärung dieses Widerspruches wird 
▼on BoäN£&^ in dem »von allen hochwisseuschaftlichen Autoren 
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hervorgehobenen Mangel an geistigem Konzentrationsvermögen 
bei Neurasthenikern" gefunden. Allein abgesehen davon, dafs 
man einen solchen Widerspruch als ein leichtes Übersehen des 
Dichters, ohne dessen £uhm zu beemträcktigen, unberück- 
sichtigt lassen könnte» muTs darauf hingewiesen werden, dafs 
dieser Widenpraoli gar nicht vorhanden ist. Denn Hamlet 
war in jenem Augenblicke, als er yon dem nnentdeckten Be* 
arke apraoh, nooh gar nioht Uberaengt dayon, daXs er den 
Geist seines Vaters nnd nicht etwa einen verkleideten Teufel 
gesprochen hat. Solange, als er hiervon nicht fibersengt war, 
durfte er doch seinen Zweifel an dem »unentdedcten Lande*' 
aufloht erhalten. 

loh habe schon oben auf die Energie hingewiesen, mit 
welcher Hsmlet durch die unfafsbare Treulosigkeit seiner 
Mutter die Liebe zur Ophelia zu unterdrücken bestimmt wurde. 
Auch RüsxER^ nimmt an, dafs dies© Treulosigkeit einen Punkt 
zur Aversion** giebt, aber nur einen „zweiten imd verstärkenden", 
und behauptet, dafs der Mediziner in der „plötzlichen Ab- 
neigung Hamlets gegen Ophelia" weiter nichts sieht, „als eine 
jener, namentlich bei hysterischen Individuen so häufigen 
Idiosynkrasien — jener krankhaften Abneigungen — , die, oft 
aus dem unbedeutendsten Anlasse entspringend» zu unVerhältnis- 
mäfsig grofser Form gelangen^. Allein, wenn man bedenkt, 
dafs Hamlet unmittelbar, bevor Ophelia zu sprechen begann, 
die Worte: „Still!, Die reizende Ophelia. — Nymphe, schliefs' in 
Dein Gebet aU meine Sünden ein'', so wird man die Ent-> 
fremdung Hamlets mehr fOr eine absiohtliohe Verstellung, als 
fOr eine hysterische Idiosynkrasie halten dürfen. 

Man kann sich, wie mir scheint, die Mtkhe ersparen, durch 
eine genauere Analyse verschiedener ÄullBerungen nachsuweben, 
da& Hamlet ungeachtet seines zeitweise absonderlichen Be- 
nehmens nicht wahnsinnig war. Selbst Polonius, der Einzige, 
von dem Hamlet für toll gehalten wird, sieht sich zu einer 
Beschiänkung veranlafst, die er in dem Satze ausdrückt: „Ist 
dies schon Tollheit, hat es doch Methode" (II. 2). Hamlet 
selbst klagt allerdings am meisten über seine Melancholie. 
Aber, was er so nennt, ist nicht eine Störung der Geistes- 
thätigkeit, die selbst dort, wo er sich verleugnen will, viel 
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Scharfsiim und Entrüstung, aber keine Abnormität erkennen 
läfst, sondern die traurige Gemütsstimmung, wie sie durch die 
verhängnisvollen, schwer zu ertragenden Ereignisse in einem 
fein fählenden, gebildeten Menaohen bedingt wird. Dafs Ophelia, 
welcher die Erlebnisee Hamlets voUstindig unbekannt geUieben 
waren, und die nur die Folgen derselbeii erfahren hat, die 
,edle, hoohgebietende Yemunft mühtönend, wie Terstimmte 
Glocken jetat** gesehen hat, wird derjenige nicht auffallend 
finden, der bedenkt, welches erhabene Bild ne sich von dem 
Mheren Geliebten bewahrt hat. 

Wohl aber sind jene psychischen Vorgange einer be- 
sonderen Beachtung wert, welche beim Hamlet durch aufser- 
gewöhnliche Reize angeregt wurden und gew öhnlich mit dem 
allgemeinen Begriffe „Halluzinationen** bezeichnet werden. 
Was gegenwärtig unter „Halluzination" von den verschiedenen 
Autoren verstanden wird, verdiente wohl zum Gegenstande 
einer besonderen Untersuchung gemacht zu werden. Hier, für 
einen speziellen Fall, mag es genügen, darauf hinzuweisen, wie 
jäosNBS^ bei dieser Gelegenheit sich ausgesprochen hat. n^®* 
merkenswert ist der Umstand", sa<:;t er, „dafs die Halluzination 
ftir den Halluzinierenden volle Realität und Überzeugungs- 
kraft besitzt, das heilst, dalis ihm die betreffenden Bilder der 
Halluzination nicht scheinen, sondern wirklich sind.** Bei 
dieser Beschreibung wird, was leicht zu erkennen ist, der 
Halluzination eine „Überzeugungskraft^ beigelegt, durch welche 
dieselbe f&r den Halluzimerenden zur „Bealit&t** wird. Allein 
die Halluzination kann diese Kraft gar nicht besitzen. Das 
Gehirn des Halluzinierenden mfUhte die Fähigkeit besitzen, 
durch verschiedene Denkthätigkeiten ein Urteil darüber zu 
bilden, ob eine geweckte Vorstellung des Gerichts, Gehörs oder 
Gefühls äufsereu Reizeinwirkungen vollständig entspricht. Ist 
dies der Fall, wird die Vorstellung als Realität, im entgegen- 
gesetzten Falle als Schein bezeichnet. Die Fähigkeit zu einer 
solchen urteilenden Thätigkeit besitzt aber der Halluzinierende 
gar nicht; wenn er daher sagt: „Ich sehe einen Geist", so 
sagt er nicht, dafs er von der Realität des Bildes überzeugt 
ist, sondern dais er seinem inneren Vorgange einen sprachlichen 
Ausdruck gegeben hat, ohne dafs vorher eine Urteilsthätigkeit 
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stattgefunden hat. Für den Halluzinierenden kauu die Halluzi- 
nation weder eine Realität, noch einen Schein besitzen, weil 
ihre diesbezügliche Beurteilung unmöglich ist. Übrigens scheint 
mir auf die vier F&Ue, in welchen Bobmsb Halluzinationen bei 
Hamlet nachzuweisen versucht, wie bier geieigt werden soll, 
die obige Definition nicht vollständig passen zu wollen. 

Der erste Fall einer Halluzination soll in einem Dialoge 
mit Horatio (1. 2) vom Hamlet durch die Worte ausgedradct sein: 

. nMeiu Vftt«r — mich dünkt, ich sehe meinen Vater"; 

und anf die Frage : „Wo, mein Prina?^ dmwh die Antwort: 

»In meines Geistes Aug', Horatio". 

Hier hat sich doch Hamlet mit aller Entschiedenheit 
darüber ausgosproclien, dafs das Bild des Vaters nicht durch 
äufsere Eindrücke, sondern durch innere geistige Vorgänge in 
ihm geweckt wurde und somit für ihn keine Realität besitzen 
konnte. Wenn somit diese als das wesentUche Merkmal einer 
Halluzination gelten soll, kann doch hier eine Halluzination 
gerade nicht vorhanden gewesen sein. Diesen Widersprach 
scheint Bosneb selbst gemerkt zu haben ; denn er sucht ihn 
durch die Annahme za beseitigen, dafs Hamlet erst durch die 
yirasohe erschreckte Frage des Horatio*' ,| wieder au sich selbst 
gebracht^ und „seines Irrtums klar^ wurde. Allein Hamlet hat 
doch schon, bevor Horatio seine Frage gestellt iiatte, das in 
ihm erwachte Bild des Vaters nicht ab das Produkt einer wirk- 
lichen, sondern scheinbaren Sehthätigkeit erkamit, was durch 
die Worte ausgedrückt ist: ,,mich dünkt, ich sehe meinen 
Vater**. Müfste wirklich eine Halluzination für den Halluzi- 
nierenden Kealität besitzen, so könnte doch das, was Einen zu 
sehen „düukt", nicht als eine Halluzination bezeichnet werden. 
Die Annahme, dafs es unvollkommene Halluzinationen giebt, 
scheint mir nur durch eine Verwirrung der Begriife ermöglicht 
zu werden. Denn entweder erregt eine erwachte Vorstellung 
die psychischen Thätigkeiten, durch welche ihre Entstehungs* 
weise erkannt wird, dann kann sie keine Halluzination sein; 
oder sie erregt diese Thätigkeiten nicht, weil sie durch «inen 
krankhaften Zustand daran gehindert ist, daim ist sie eine 
Halluzination. Selbst wenn eine erwachte Vorstellung die f&r 
ihre Beurteilung notwendigen geistigen Thfttigkeiten nicht durch 
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einen krankhaften Zustand, sondern durch einen störenden Zufall 
zu erregen verhindert ist, wird sie nicht als eine Halluzination 
betrachtet werden dürfen, weil sie im SelbstbewoiSsteein als eine 
Täuschung erkannt wird. Was unter einer unyollkonunenen 
HaUnaination zu verstehen ist, läTst sich somit schwer erraten. 
Hier war im G^ehime Hamlets mit dem lebhaften Erinnerongs- 
büde des Vaters die GMlohtsyorsteUimg desselben erwacht und 
mniste durch die normale Geistesthfttigkeit als das erkannt 
werden, was sie thatsächlich war. 

Eine aweite HaUnsmation Hamlets hat Bosmbb^ in der Er* 
scheinung tmd in den Mitteilungen des väterlichen Geistes 
(I. 4 u. 5. Scene) gefunden. Allein er giebt selbst zu, dals der 
Dichter die Form einer reinen Halluzination durch technische 
Schwierigkeiten zu wählen verhindert war. Ebensogut kann man 
aber auch annehmen, dal's der Dichter, diese Form zu wählen, 
keine Veranlassung hatte, weil bei dem damaligen Bildungs- 
grade des Volkes im allgemeinen Geistererscheinungen nicht 
als etwas Auffallendes beanstandet wurden. Hamlet zeigt 
deutlich, dafs er die Stimme, die in dieser Scene an ver- 
schiedenen Stellen pSchwörf* gerufen hat, nicht dem Geiste 
seines Vaters sogesdmeben hat; denn er hätte in diesem Falle 
die yerletienden Ansdrftcke, wie „Bnrsch*, „alter Manlwnrf etc. 
sicherlich nicht gebraucht. Wahrscheinlich wollte der Dichter 
hier andeuten, dals Hamlet, was er später ausgesprochen hat» 
den G^t ftlr einen verkleideten Teufel hielt. 

Einen dritten Fall von Halluzination will BosinsB in dem 
Gespräche gefunden haben, welches Hamlet (II. 2) mit Polonius 
fuhrt. Die Halluzination soll durch die Parallele gezeigt werden, 
welche zwischen den Hysterischen, wie diese von Pierre Janet 
beschrieben werden, und dem Benehmen Hamlets in der an- 
gegebenen Scene besteht. Nach der Beschreibung des ge- 
nannten Autors zeichnet sich der Geisteszustand der Hysterischen 
durch eine Unterbrechung der Bewufstseinsbilder aus und giebt 
sich durch ein träumerisches Wesen, durch Zerstreutheit, Geistes- 
abwesenheit, Beschränktheit und Verworrenheit der Gedanken 
au erkennen. Von allen diesen Eigenschaften seigt aber Hamlet 
in dieser Scene nicht eine Spur. Es steht der Annahme nich^ 
im Wege, dafs Hamlet den Polonius ganz gut kennt und nur 
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deswegen fragt, ob er ein „Fisohliändler" ist, um den Ter* 
hafsten Speichellecker mit spitzigen Bemerkungen zu Leibe 
gehen zu können. Man konnte ihn für irrsinnig halten, als er 
von der Sonne zu reden begann; aber die Fortsetzung seines 
Gespräches zeigt, dafs er nur eine Gelegenheit zu Anspielungen 
auf Ophelia gesucht hat. Polonius selbst sieht sich am Schlüsse 
des Gesprächs zu der Bemerkung veranlafst : „Wie treffend 
manchmal seine Antworten sind^. Wo hier eine Halluzination 
zu finden ist, läfst sich schwer erraten. 

Der vierte Fall, in welchem eine Halluzination Hamlets 
gefunden wurde, soll in jener Scene (III. 4) dargestellt sein, in 
welcher der Geist erscheint, mit dem Sohne spricht, von dem 
Publikmn gesehen nnd gehört werden rnuDs, aber dennoch von 
der Königin weder gesehen noch gehört wird und bald wieder 
verschwindet Man könnte sich der Annahme Bosnbbs an- 
schlieüben, daüs der Diohter hier eine Hallnzination sa seiohneii 
beabsichtigte nnd nur cum besseren Terttändnisse des Publikums 
den Geist sichtbar and hörbar auftreten lieik. ünterstfltst 
könnte diese Annahme durch den Umstand werden, daüb die 
gleichzeitig anwesende Königin weder etwas zu sehen, noch zu 
hören behauptete. Allein, wie schon oben bemerkt wurde, 
gehört es zum wesentlichen Charakter einer Halluzination, dafs 
die geistige Fähigkeit fehlt, eine erwachte Vorstellung auf ihre 
Entstehnngsweise zu prüfen und als das zu erkennen, was sie 
ist. Diese Fähigkeit hat aber in diesem Augenbücke dem 
Gehirne Hamlets nicht gefehlt. Er war, wie er selbst in jener 
Scene erklärte, geistig befähigt, die normale Beschaffenheit 
seines Pulses zu erkennen ; ja, er hat sich bereit erklärt, seine 
Denkthätigkeit einer Prüfung auf die normale Leistungsfllhig- 
keit unterziehen zu lassen und zu beweisen, daXs es kein 
Wahnwitz ist, was er vorgebracht hat. Wenn somit der Geist 
d^ Vaters nur aus technischen Gründen als eine sioht* und 
hörbare Erscheinung von dem Dichter dargestellt wurde, 
eigentlich aber nur für Hamlet als eine Person gelten sollte, 
so kann dieser G^ist, weil die geistige Fähigkeit zur Erkenntnis 
desselben nicht gefehlt hat, nur als die Vorstellung geweckter 
Bewoübtseinsbilder, blofs als die Ausgeburt des Hirns, wie der 
Dichter die Königin sagen läfst, anfgefafst werden, aber nicht 
als eine Halluzination. Wenn gegen diese Auffassung der 
Einwand erhoben würde, dafs Hamlet den erschienenen Geist, 
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da er doch die geistage Ffthigkeit daia besals, als die lebhafte 
Vorstellung seiner eigenen Phantasie h&tte erkennen mttssen, 
so ist dagegen tn erinnern, daft die Torhandene Erkianntms* 

fahigkeit durch einen plötzlich herbeigeführten Geisteszustand 
fÖr den gegebeneu Augenblick gehemmt sein konnte, thätig 
zu werden. Um dies zu verstehen, braucht man eich nur in 
die damalige Lag« Hamlets zu versetzen. Er hatte ganz kurz 
vorher durch die Wahrnehmung der Wirkung, welche von dem 
Schauspiele auf den König ausgeübt wurde, sich die Gewifs- 
heit darüber verschafft, dafs der Geist, der ihm die ^Mitteilung 
von der Ermordung des Vaters gemacht hatte, wirklich der 
Geist seines Vaters war, was er durch die Worte ausdrückte: 
„ich wette Tausende anf das Wort des Geistes'^ (HI. 2). Als 
er nun mit der Königin zusammenkam, konnten, ja mufsten in 
seinem Gehirne die Bewnistseinszellen des Vaters, der Mord- 
that, des Baohesohwnrs nnd des die Baohethat hemmenden 
Geftohles, fest aneinandergekettet In anssohlie£Uioher Thätig- 
keit sich befinden nnd alle die Vorstellnngen erwecken, die 
in der Form eines mit dem Geeiste geführten Gespräches ans« 
gedrückt wurden. Sk ist erkUrlich, dafs in diesem Zinstande 
nicht jene Thätigkeiten eintraten, durch welche die Entstehungs- 
weise der erwachten Vorstellungen zur Erkenntnis gebracht 
werden konnte. Als aber die Aufserungen der Mutter die 
Aufmerksamkeit Hamlets auf seine Sinuesthätigkeit gelenkt 
hatten, war der Geist schon verschwunden, und die Thätigkeit, 
welche zur Prüfung der Vorstellungen geweckt war, konnte 
sich nicht mehr entfalten. So kam es, dafs die durch die 
Phantasie^ geweckten Gesichts- und Gehörsvorstellangen als 
solche von Hamlet nicht erkannt wurden. 

Eine weitere Wirkung, welche der nunmehrigen Gewifs- 
heit über die Ermordung des Vaters zugeschrieben werden darf, 
besteht darin, dafs Hamlet, als er den König im Gebete knieend 
trifft, Bur Ausfahrung der Rache entschlossen das Schwert 
sieht und nur durch den Gedanken zurückgehalten wird, dais 
es keine Bache ist, den „Buben^ im Gebete sum Himmel aum 
senden. Ein Beweis daf&r, dais durch diesen Gedanken nicht 



* Ich gebrauche das Wort ^Phautasio*^ als die gebräuchliche Be- 
zeichnung der hypothetischen Kraft, durch welche Voratelluugea aller 
Art ohne Mitwirkung von äiunesorgauen geweckt werden. 



uiyiii<-uü Ly Google 



152 



die SamnBeligkeit verdeckt werden tollte, wird dadurch erbracht, 
daft Hamlet bald darauf im Zimmer der Königin (HI. 4.) die 
Tapete diirohetaoh, hinter welcher er den König vennutete. 
Aber der Irrtum, Polonint ermordet an haben, erweckt dnroh 
das verletste GMUil der Gerechtigkeit den Gedankeaa, daik 
„Denkkraflb nnd göttliche Venixmft* uns nicht gegeben sind» 
um „nngebrancht in nns an achimmeln". Jedoch die Wirkung 
der erlangten Gewükheit scheint nnr ftlr einen Angenblick eine 
Abschwächung erfahren zu haben: doui sofort schliefst sich 
das Urteil an, dafs ein „banger Zweifel" ein Gedanke ist, der „ein 
"Viertel Weisheit nur und drei Viertel Feigheit hat". Und 
hieraus ergiebt sich für Hamlet die Schlufsfolgerung, dafs nicht 
durch Überlegung die Notwendigkeit einer That erkannt zu 
werden braucht, sondern dafs „Grund und Wille und Kraft 
und Mittel" für eine solche ausreichen. Hamlet gelangt auf 
diese Weise zu der Erkenntnis, daDs das Gefühl der Bache 
dnroh angereihte Gedanken in seiner die Handlung auslösenden 
Wirkong nicht gehemmt werden darf. Ein Beispiel zur Nach- 
ahmung findet er an den zwanzigtansend Mann des Fortinbras- 
schen Heere«, die „ffUr eine Grille, ein Phantom des Bnhms ins 
Grab geh'n*. Durch den Vergleich seiner eigenen Begnngs- 
losigkeit mit diesem Beispiele beschftmt, sieht er sidi an dem 
Aussprache gedrftngt: 

^0, von Stand' an trachtet 

Nach Blut, Gedanken, oder seyd verachtet. " (VI. 4.) 

In der That zeigt Hamlet von jetzt an in dem weiteren 
Verlanfe des Dramas zwar keine Indemng der GefUilserregung, 
aber er hat aufgehört, seine Handinngen der prOfenden, 

zögernden Denkthätigkeit zu unterstellen, und angefangen, das 
Wollen mit unbeschränkter Energie walten zu lassen. Er geht, 
ohne zu zaudern, zu Schiff, um nach England gescliickt zu 
werden, stellt unterwegs gefälschte Dekrete ans, welche den 
Befehl enthalten, dafs die nach England reisenden Gesandten 
des Königs bei ihrer Ankunft ermordet werden, läfst sich mit 
Laertes zuerst in ein Handgemenge, später in einen Zwei- 
kampf ein und versäumt es, obwohl tödlich getroffen, nicht, 
den König zu erstechen. 
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W. Hei>rich. Die moderne physiolosisch* Psychologie in DeutsoUuuL 

Zürich, Speidel. 1895. 235 8. 

Der von ihm beabsichtigten Neubegründung der Aufmerk samkeits- 
tbeorie hat Verfasser in der vorliegenden Arbeit eine Kritik des bisher . 
Vorliaiidenein vorftagMolkiekt. Sie seist an ihre Spitee den SatB y<nn 
peyehophyeiaohen Ferellelismiis und nimmt dann weiter im Sinne der 
AvENARicaeohen Erkenntnistheorie an» dab die physisehen Eraoheinnngen 
das Primäre der üntersuchung seien, das Psychische hingegen das 
Sekundäre, so dafs man nicht für das Psychische den zu Grunde liegenden 
physischen Prozefs suclien dürfe; vielmehr habe man umgekehrt von 
den objektiven Vorgängen aud auf das subjektive Gescliohen zu schliefsen. 

Hiernach könnte es den Anschein haben, als ob eine bisher noch 
onbeksnnte HOgliehkidt bestfinde, den physiologisohen OrundUgen des 
Seelenlebens dfarekt sn Leibe sn geben. Um so enttftnscbender wirken 
aber die von H. bei Besprachnng Ton Avenarins gegebenen Proben, ans 
gewissen sog. empirokritischen Axiomen hei*aus auf anal3'ti8Chem Wege 
einen Einblick in den Mechanismus der Aufmerksamkeit finden tu wollen. 

Es verlohnt kaum der Mühe, der von Heinhich von diesem Stand- 
punkte aus geübten Kritik im Einzelnen nachzugehen. Zum Verständnisse 
Fechxeiis fehlen ihm die nötigsten experimentellen Erfahrungen; wie 
könnte er sonst behaupten, die verschiedenen Abstufungen eines Bot 
seien qualitativ ebenso gans versehieden, wie rot und sfiihl BesflgÜoh 
0. E. IfüLUBs hat er sieh an dessen Dissertation gehalten, ohne die 
Ergebnisse späterer Arbeiten für die Aufmerksamkeitstheorie au berück- 
sichtigen. Des Referenten Abhandlung über das gleiche Thema erfährt 
den Vorwurf, sie könne nicht alle Erscheinungen der Aufmerksamkeit 
erklären, ohne dafs freilich angegeben wird, wo die Lücke geblieben ist. 
Das gegen Wunüts Apperzeptionshypothese Gesagte ist nicht neu, ihn 
wie Zllilbm trifft der Vorwurf, den psychopbysischen Farallelismus nicht 
seharf durobgeftthrt au haben. Kolpb hat sioh nach Hbüibicb von dem 
WusDTSohen Fehler, psyehologisohe Theorien su konstruieren, ohne auf 
die sn Grunde liegenden Erscheinungen Bllcksioht zu nehmen, zwar los- 
gemacht, aber sein Versuch, sich auf die Analyse der Abhängigkeit der 
inneren Wahrnehmungen von dem erlebenden Individuum zu beschränken, 
gelinge nicht immer. Mit seiner Anerkennung der MüNSTKiusEiuischen 
Kritik als überall scharf und zutreffend steht Verfasser recht einsam 
da, während er freilich die Ergebnisse von Mu.nsxkhuekus Versuchen als 
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Ittekenbaft und tmyoUstlndig erklftrt Vezeiobnet. Naoh einer Beepreohaiig 

des von Atbxarius in der „Krüik der rekun Erfahrung'* dargelegten er- 
kenn tnisth^oretischen Standpunktes, welcher nachzugehen hier nicht der 

Ort ist, stellt Verfasser es als Aufgabe der Psychologie hin, nur die 
physischen Vorgänge zu beschreiben, da das Psychische der objektiven 
• Betrachtung unzugänglich und nur insofern zu berücksichtigen sei, als 
es zur Nacherzeugung fremder Erfahrungen nötig werde. 

A. PiuncKiB (QOtängen). 

Wmlbt Mills. The ptychto derelopmtnt of ytumg animals and Ito 
physical conwUtton. I^mwKi, ofBojf, 8oe. Canada, 1894. Seotion IV. 

S. 31—62. 

Die für die vorf;leichende Psycliologie wertvolle Untei-suchung 
behandelt die Ent Wickelung der Sinne und der Seele des Hundes. An 
. einer gröiseren Zahl junger Hunde wurden von der Geburt an bis zum 
00. Tage Beobachtungen angestellt und in Form eines Tagebuches aof- 
geseichnet Es kann hier natflrlioh nur Aber die wichtigsten Besnltate 
berichtet werden. Schon bei der Geburt undeutlich rorhanden, ent- 
wickeln sich snerst Geruch und Tastsinn, etwas später erst, nachdem 
Augen und Ohren geöffnet, Gesichts- und Hörsinn. Die erste psychische 
Regung stellt wohl die Neigung zum Spielen dar. Sie wurde zuerst am 
15. Tage beobachtet. Reflexbewegungen des Auges und Ohres nach 
Berührungen traten zuerst am 13., resp. 17. Tage auf. Schliefsen der 
Augen bei drohender Annäherung der Hand erfolgte zuerst am 15. Tage. 
Die Periode der schnellsten Fortschritte in der geistigen Entwickeliuig 
beginnt mit der völligen Beife der Sinne und dauert bis sum 46. Tage. 
Nach dem 60. Tage gleicht das junge Tier schon »nüserordenUich den 
älteren, weshalb Verfasser auch mit diesem Tage seine Mitteilungen 
abscblieXst. SoBAsraa (|U>stock). 

JoH.s B. Hayckaft. Natürliche Auslese und Basfienverbessemng. Auto- 
risierte deutsche Ausgabe von Dr. Haks Kcbblla. 216. S. Bffttio^k 
für Somakoitieim^ß, Bd. 2. Leipzig. Georg H. Wigands Verlag. 189S. 
Das in der englischen Originalausgabe bereits 1894 erschienene Werk 
ist aus yier Vorlesungen henrorgegangen, yon denen der Verfasser die erste 
schon 1890 in der Edinburgh Health Society unter dem Titel «Die 
Wichtigkeit des Gnsundlieits- und Schönheitsideals für den Rassenfort- 
schritt" gehalten und als zweite Nummer der elften Serie derSchriften jener 
Gesellschaft publiziert hat, während die drei übrigen erst 1894 zu London 
vor dem Boyal College of Physicians vorgetragen und sodann im Laticet 
▼erttffentKcht wurden. Durch die Keubearbeitnng, welche diese Vortztge 
erfuhren und welche uns nunmehr in einer trefflichen deutschen Üb«i> 
setsnng vorliegen, will der Verfasser den BedOr&issen eines weiteren 
Leserkreises Hechnung tragen. Er wendete sich daher an ein Publikum, 
welches sich nicht ausschliefslirli aus Medizinern und naturwi.ssenschaft- 
lichen Fachgelehrten zusammensetzt. Durch die überaus leicht ver- 
ständliche und klare P^assung, in der die einzelnen Probleme vorgetragen 
werden, dürfte der Verfasser seinen Zweck vollauf erreicht haben. 
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Das inhaltsreiche Werk umfaist im gauzeu acht Kapitel und eiuea 
Anluuig. Die Tendems dewelbon gipfelt in dem Satze, dab es keinen 
notwendigen biologischen Bsasenverfikll giebt, nnd dafo der letstere nicht 
das notwendige Ende eines KnltorroUces ist. Diesem das erste Kapitel 

im besonderen ausfüllenden Gedanken folgt im zweiten der biologische 
Standpunkt — eine vorzügliche Darstellung der von Lamarc k, Dabwix, 
Walij^ce, Galton und Weissmanx aufgestellten Theorien. Im dritten 
Kapitel sucht der Verfasser „die Ursachen und AnzeicliBn körperlichen 
Niederganges'^ nachzuweisen und behandelt im weiteren die „Geistes- 
«tflmng nnd Tranksnehti die Welt der Yerlveoher, der Arbdtsonfthigen 
und Elenden, die Konkurrenz, die ünfraohtbarkeit der Leistungsfähigen, 
die Fflifihten der Elternschaft^. In dem erwihnten Anhange wird dem 
Jioser sodann noch eine wohlgelongene Zusammenfassung der Wins- 
MAKNschen Theorie im besonderen geboten, in der der Verfasser sich 
bemüht hat, auch die späteren Ausführungen Wkissmanns dem Ferner- 
stehenden verständlich zu machen. Mit Bezug auf die Stellung, die der 
Verfasser selbst zur Vererbungstheorie einnimmt, sei nocli hervorgehoben, 
dafs er auch die Übertragung erworbener Eigenschaften, „wenigstens 
in einiger Ansdelmnng", anzunehmen geneigt ist. 

Fbibos. Kibsow. 



W. V. Bechtibiw. Der hinter« Zwilliigel als Zentrum für das OehSr, 
die Stimme und die BeflexbewvguigiiL Neuroiog, CmtralU. XIV. Jahrg. 
No. 16. S. 706-712. 1895. 

— Die Bedeutung der Kombination der entwickelungsgeschichtlichen 
und der Degenerationsmethode mit Vivisektionen für die experi- 
mentelle Physiologie des Nervensystems und ttbor dto Solle der 
sarten und Kleinhlmbflndel in der OleichgewiehtsAinktion. Ebenda. 
S. 713—718. 

Die erste Untersuchung giebt die anatomischen und vivisektorisoh- 
physiologischen Belege für die Beziehungen der hinteren Zweihügel zu 
Gehör und Stimme, Die motorischen Eflfekte der Zweihügelverletzung 
ähneln durchaus gewissen BeÜexbewegungen infolge intensiver akustischer 
Beizung. 

Die zweite Abhandlung empfiehlt, die üblichen Beizungs- und , 
DurohsohneidnngSTersuehe, die dem Studium des Faserrerlaufes in 
Oehim nnd Rückenmark dienen, auch an gans jungen Tieren auszuföhren. 
Bei solchen sind die markscheidenloseu Nerven bekanntlich noch funk- 
tionsunfähig, während andererseits mit dem Auftreten der Markscheiden 
auch alsbald das Funktionieren beginnt. Die noch markscheidenfreien 
Bahnen sind also phj'siologisch den degenerierten gleichwerf-ig. Reizt 
man mm oder durchschneidet man Hirupartien, die innerhalb mark- 
scheidenloser Nervenmasse ein markscheidenhaltiges Bündel enthalten, 
80 ist der Effekt offenbar nur auf letateres su besiehen. In dieser Weise 
konstatierte s. B. Ver&sser Besiehungen der Kleinhimseitenstraogbahnen 
Bur Erhaltung des Gleichgewichtes. SoHasneR (Rostock). 
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J. LoBB. Zw Pliyiiologia und Psyeholofia dir AkÜnliB. F/ lüger t 
JrOk. f, d^get. JPhgsioL Bd. 69. a 415-420. 1895. 

Ver£Hner stimmt mit Naabl {Pflüg er 9 Anh. Bd. 57. & 496) Im* 

züglich der „chemischen Reizbarkeit'^ der Aktiniententakel völlig überein. 
Dals aber diese oliemische Reizbarkeit, wie er an Stelle des NAOELSchen 
Ausdrucks „Geschmackssinn** zu sagen vorzieht, auf die Tentakel be- 
schrilnkt sei, ist unrichtig. Schneidet man Mund und Tentakel einer 
Aktinie ab, so bildet sich an der Schnittfläche des unteren Stückes ein 
neuer Mund» welcher Kahrungsstoffe schon lange, bevor auch Tentakeln 
nachgewaohsen rind, sa anteraoheiden yermag. FMner dnd nieht mir 
die Tentakel, sondeni aneh die Fnftaolile meclumiseli relslMr. Sie 
unterscheidet Glasflächen, woran sie nicht haftet, von anderen Gegen- 
ständen. Assoziatives Gedächtnis konnte L. bei Aktinien nicht fest- 
Steilen, eher das Fehlen desselben. [Der einzige mitgeteilte Versuch 
erscheint übrigens dem Referenten nicht einwandfrei, insofern sein 
Gelingen mehr als biofs Gedächtnis zur Voraussetzung gehabt hätte.] 
Sehr bemerkenswert ist, dafs Verfasser eine neue Methode benutzt, 
nämlich die kttastUche Abladerang tod Organen, um dwen physiologische 
Punktionen su studieren. Sohasrb (BostookX 

J. v.TJbxkOu» Vergleichend-sinnesphysiologische Untersuchungen. ZciUchr, 
f, BM, N. F. Bd. XIV. S. 648-668. 1896. 
Verfasser ezstirpierte mehreren Haien die Biechsehleimhaut und 
setste sie dsxm su einigen normalen in ein Bassin. Nachdem alle lange 

gehungert, wurden gewisse NahnmgSStoffe in das Wasser geworfen oder 
die mit solchen in Berührung gewesenen Hände darin abgespült. Sofort 
begannen die gesunden Tiere der Nahrung eifrig nachzuspüren, die 
operierten blieben regungslos. Die Riechschleimhaut enthält also ein 
„Sinnesorgan für die Witterung der Haie". 'Mit Chininpulver zusammen- 
geknetete Sardinen wurden ebenso gesptlrt, wie gewöhnliche Sardinen, 
auch mit den Z&hnen ergriffen, aber sofort wieder ausgespieen. Ohinin 
erregt die Mundschldmhaut, aber nicht die Baechschleimliaut. Xbnliohee 
kommt auch im gewöhnlichen Lehen der Haie vor, wo ebenfalls die 
Mundfichleimhaut Stoffe perzipiert, welche nicht zur Nahrung gehören 
und für die daher die Nase unempfindlich ist. Der erste Teil der Ab- 
handlung enthält Erörteriingen Uber prinzipielle Fragen in polemisierender 
, Form. ScHAEKKK (ilostock). 

If. A. GoLDSTEiv. Über die Möglichkeit einer deutlichen Besserung bei 
der Behandlung der Taubheit und der vermuteten Tanbstummheit 
durch akustische Übungen ein System von Tonhehandlung des 
Gehörnerven, wie es Prof. Urbantschitsch in Wien angegeben hat. 
Zeitschr. f. Ohrenheilkde. Bd. 27. S. 296—301. 1895. 
Über die URSAXTscBiTSOBsche Methode, Taube durch Hörttbungen 
zum Hören su er sieben« ist in Oieter ZeUnkriß Bd. VH. & 318 
;md Bd. X. S. 275 referiert worden. Im Anschluis daran sei bemerkt, 
lais Verfasser an einem reichen Krankenmaterial die höchst vortreflT- 
liclien P^rfolge dieses Verfahrens, das auch bereits im Auslande geübt wird, 
konstatieren konnte. SciuEFfia (Bostock). 
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£. Bloch. Die Ermittelung einseitiger komploter Tftablieit. ZeiUehr. f. 
Ohrenheilkde. 1895. Bd. 27. S. 2G7— 278. 
Verfasser betont, dai's es nach den bisherigen Methoden unmöglich 
tiMbre, aeinseitige totale Taubheit mit voller Sicherheit stets festzustellea*". 
Die wai die binanxmle Lokaliaation gegründete Methode soheitere an der 
TIngenanigkeit nnseres LokaUaationsvermOgenB, and die monanrale habe 
seit meinen (des Bef erenten) üntersuchnngoD über die Fortleltong leiser 
Töne von Ohr zu Ohr ihre Beweiskraft eingebüfst. B. verfilhrt nunmehr 
in der Weise, dafs ein Schlauch mit seinen beiden Enden in die Ohren 
gesteckt und auf diesen eine Stimmgabel aufgesetzt wird. Schliefst mau 
darauf den Ton vom tauben Ohre ab, so wird er bei totaler Taubheit 
lauter, weil dann die ganze Intensität auf das gesunde Ohr kommt, bei 
einem Best von Hörfähigkeit aber infolge Aufhörens der binauralen 
SohallTerttlrkaag leiser und niher dem gesunden Ohre gehört 

SoHABruk (BostockX 

. P. BomnBR. Bapports entra l'aopaMll ampullaire de roreille interne et 
les eentres ocnlo-moteim. B^v. neurdog. III. S. 674—682. 1896. No. 23. 
Nach anatomischen, durch eine schematische Zeichnung illustrierten 
Vorbemerkungen über die Beziehungen des Akustikus zu den Kernen 
der motorischen Augennerven bespricht Verfasser den physiologischen 
Zusammenhang zwischen dem Ohrlabyrinth und den kompensatorischen 
Augendrehnngen bei nnd naeh Kopf bewegungen. Hierbei steht er gans 
auf dem Boden der bekannten BaBütaschen Hypothese. Die angeführten 
Uinisehen Beobaohtnngen enthalten nichts an dieser Stelle besonders 
Herroranhebendes. SoHAin» (BostockX 

Staxislacs V. Stein. Über Oleichgewichtsstörungen bei OhrenleideiL 
Ät7^c/»r. f. Ohreuhlkde. 1895. Bd. 27. S. 114-138 u. 201—250. 

Verfasser bekennt sich durchaus als Anhänger der Theorie von 
der statisch-tonischen Funktion des Ohrlabyrinthes. Er untersuchte au 
Gesimden und Ohren tranken die Fähigkeit, unter schwierigeren Ver- 
hiltaiasen, wie Stehen und Hüpfen anf den Zehen einea oder beider 
Fülbe bei geschlossenen Angen, Drehen im Kreise, Stehen auf schiefer 
Sbene, das Gleichgewicht zu wahren. Auf Grund dieser Beobachtimgen 
ist V. St. „einstweilen der Meinung, dafs die feinen Muskelkontraktionen, 
z. B. beim Gehen auf dem Seile, Balken, durch einen automatischen 
Apparat reguliert werden, welcher seinen Sitz im Ohrlabyrintlie hat. Ein 
Teil des sog. „Muskelsinnes" ist vielleicht nichts anderes als die un- 
hewitGsten Empfindungen, welche den Muskeln vom Labyrinth aus 
immerfort snstrOmen*. Fehlen wegen gewisser Labyrinthdefekte die 
feinereü Muskelkontraktionen, so bleiben nur die groben Bewegungen 
der groihen Muskelgruppen mit ihrer langsamen, ungewandten, skan* 
dieranden Aktionsweise übrig. Das Verhalten der Patienten erinnert 
dann an Ataxie ; diese ist jedoch durch Sensibilitätsstörungen charakte- 
risiert und dadurch von der Labyrinthläsion unterschieden. Der Auijen- 
schwindel hört mit dem Schliel'sen der Augen auf; die Unsicherheit 
infolge einer Labyriutherkrankung nimmt damit zu. Pathognomonisch fUr 
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letztere ist ferner die auch von Ewald in seinen Taubenversuchen 
beobachtete leichte Ermüdbarkeit der Muskeln. Die reiche Kasuistik 
imd die ftbrigoi Einmllifllteii Mad Sm Original nachsulesen. 

BcuäMFBM (BottookX 



Y. EooER. La daröe appara&to dn rör». Itev. phUos, Bd. 40. S. 41—69. 

Juli 1895. 

J. LE Lorrain. Le rfive. Ebda. S. 59—69. 

L... D... A.propos de rappröcUti9]i du temps dans le irdve. Ebda, 
a 69->72. 

Alle drei Abbandlnngeii aeUieÜMn eioh aa den berllliiaten Tnram 
von Maubt an, welcher lange Szenen aoe der franslleischen Revolations- 
seit getr&nmt hatte, von denen er behauptete, dafii sie im Augenblicke 

des Herunterfallens der Bettstange entstanden seien. Es handelt sich 
nach EudER dabei um zwei Punkte: erstens um die rapide Folge der 
Bilder, zweitens um den retroaktiven oder retrospektiven Effekt der 
Empfindung, welcher diese Bilderfolge hervorgerufen hatte. £. glaubt, 
daft M. ticli in 1)eiden Punkten getftnscht hat M. eriebfee dieaen Tranm 
ale Jttngling von 20 Jahren. Er mniirte damals seiner Mntter abends 
vorlesen und verfiel dabei bisweilen in Schlaf^ waohte aber so raaeh 
wieder anl, dafs seine Mutter nichts davon merkte. Während eines 
solchen kurzen Schlummers träumte er den Traum von der Revolution. 

Was den ersten Funkt betrifit, so ist es nach E. unmöglicli, dafs 
eine plötzliche und sehr intensive Empfindung anfangs absolut uiibo\s-ufst 
bleibt, und dafs sie, statt das Bewufstsein unmittelbar zu ergreifen, 
sneist eine logisehe Bsihe ran TOrhexgehenden Exgeboisaeii waehruft, 
indem sie sichre aufbpart, sn ersebeinen, sobald diese Beiblb abgelaufen 
ist. Dies kann aaoh sieht stattfinden, wom daa Ablaufen der Bilder 
mit grofser Geschwindigkeit erfolgt. Anch ist ja diese Geschwindigkeit, 
obwohl sie im Traume eine bedeutendere Höhe erreicht als im Wachon 
(auiser in krankhaften Zuständen), nie so groDs, dais man sie sich im 
Wachen nicht vorstellen könnte. 

Hieran schliefsen sich einige Erörterungen über das Messen der 
Zeit im Traume: Wenn man die Zwtdaner im Tranme messen will» so 
mnfs man sieh mehr an die Worte als an die <3esichtsbilder halten. 
Letstere können leieht vergrOAert, reduziert nnd vereinliMht werden, 
nach Form und Farbe. Sie lassen sich lange betrachten oder pnssieren 
das Bewufstsein wie der ^litz. Dagegen kann das menschliche Wort 
jen'ioits bestimmter Grenzen weder „ausgedelmt" noch „zusammen- 
gedrückt"^ werden. Allerdings ist dabei zu berücksichtigen, dÄfs das 
innere Wort rascher von statten gehen kann als das äufsere, weil naan 
nicht zu artikulieren braucht. Auch werden im Traume die Worte nicht 
▼ollstSndig ausgesprochen. 

Die Dauer des Traumes steht ffkt den Trftumenden im direkten Ver- 
hältnis zu der Zeit, welche Terfliefsen würde, wenn 'die Bilder wirkliche 
Empfindungen if^ren, getrennt durah Zeit> und Bauminterralle, welche 
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die Gesetze der realen Welt erfordern. Der Träumende zählt in 6edank«B 
die Intervalle zwischen den einzelnen Bildern und bestimmt diese Inter- * * 
valle räumlich und zeitlich. Nach Cahpan kommt einem die Zeit im 
Traume langer vor, z. B. die Zeit zum Besuchen verschiedener Örter, weil 
die Arbeit des Körpers, welche zu diesen Operationen uöti^ gewesen 
wiz«k in Anrechnung gebraeht wird. * 

Eine dritte Ansieht aber die Zeitdauer der Triume mecht geltend, 
daTe Angst die Zeit llnger erscheinen läüL Das yergebliohe Warten 
anf eine gewünschte Sache hat denselben Effekt, aber in einem geringeren 
Grade. Das geschwächte Denken des Träumenden ist geneigt, die Zeit 
in denjenigen Fällen lang zu finden, in denen die Ereignisse zu langsam 
geben vtnd in uns Ungeduld hervorrufen. Bei den Opiumtrinkern, welche 
innerhalb weniger Minuten ein Leben von mehreren Jahren zu durch- 
leben meinen, erklärt sich dies daraus, dals das Opium Gefühlsträume 
▼Morsaeht, und dafs diese nach Art der Gewohnheiten Tom waehen 
Leben interpretiert werden. Eine Dame, welche dem Ertrinken nahe war, 
sah in einem Augenblick ihr ganses Leben, welches „wie in einem Spiegel 
gleichzeitig vor ihr rangiert" war. Die Idee des drohenden Todes kann 
ein sehr lebhaftes Gefühl des leb, welches im Begriff ist, auDser sich zu 
gehen, hervorrufen. Nun ist das individuelle Ich ein augenblickliches 
Konzept, welches eine Folge resümiert, aber kein Zusammen von neben- 
eiuaiidergesetzteu Gesichtsbildern, kein Panorama. Deshalb ist die 
Beobachtung dieser Dame wahrscheinlich falsch. 

Gehen wir sum zweiten Punkte Uber. In den F&llen, in welchen 
manche Traumpsychologen annehmen, daik die Phantasie im Momente 
einer erfolgten empfindlichen ftulseren Einwirkung retrospektiv die 
Traumbilder nachträglich konstruiert, nimmt Eoobb an, dafs die Phantasie 
beim Auftreten der Empfindung nicht sogleich das ganze Bild liefert, 
sondern dafs sie bei nebenliegenden Dingen und bei Analogien Stehen 
bleibt, bevor sie das Bild liefert. 

Die inneren Empfindungen verursachen sehr feine Phünomene. 
Bevor gewisse Empfindungen gefühlt werden als das, was sie sind, sei 
es wfthrend des Verlaufes des Traumes, sei es nach dem Wieder- 
erwaohen, welches de horrorrufen, indem sie sich ▼erschlimmem, bringen 
sie einen Zustand von unbestimmtem Mükbehagen hervor, welcher im 
Bewufstsein des Schl&fers als Gefühl der Angst, Furcht, des Hinder- 
nisses, als Bilder von Krieg, Zufällen, Explosionen auftritt. Später, 
beim Erwachen, giebt man sich Rechenschaft, dafs die Verwirrung die 
Übertragung eines physischen Sclimerzes in Bildern darstellte. 

Wir kommen also zu folgendem Schlüsse: ,.Ein innerer Schmerz 
hat keine retroaktive Wirkung auf die Träume. Aber wenn er schwach 
beginnt, ftbt er auf die augenblicklichen Träume eine unmittelbare 
Wirkung ans, so daJb später, wenn dieselbe anwichst bis su dem Punkte, 
wo dieselbe evident wird, man sich erinnert, dafs sie vorhergesehen 
worden war.** 

Nach LE Lorrain hat Malry im Anschlufs an eine Erzählung oder 
TTnterhaltung über die Revolution mit Affekt geträumt, und am Ende 
dieser in historischer Folge verlaufenden Bilderreihe ist der bekanuto 
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Vorfall geschehen. Sogleich hat M. jene Exekutionsszene geschaffen und 
das Ganze auf den Vorfall bezogen. Man mufs annehmen, dafs entweder 
das Ereignis eine rückläufige Aktion von der Guillotinenszeno nach 
dem Erscheinen vor dem Tribunal, oder dafs es die Aufan^sszone hervor- 
gerufen hatte, indem es die Bilder in normaler Ordnung sich abwickeln 
liefk 'Aber ia leteterem Falle begreift man nicht die Besiehung, welche 
swischen dem erhaltenen Schlage und dem einfikchen Erscheinen Tor 
Gericht besteht. 

Von diesen Erwtgnngen aas kommt Le Lorsaik auf den Traam 

im allgemeinen zu sprechen. Er schildert einen seiner Träume and 
zeigt daran den Hang zum Kolossalen ; torner zeigt er, dafs die psychische 
Zersetzuijg auf haü)em ^Vcfiije stehen bleibt, und dafs glückliche Versuche 
von fragmentarischer Systematisieruug vorkommen. 

Als spezielle Eigentümlichkeit von sich erwähnt der Verfasser, dab 
er ein Yisneller ist, sofern er nie einen Ton, ein Oerlnseh In seinen 
Trftnmen hört AnlSwrdem erkennt er manche Figuren, ohne sie genan 
tu sehen, obwohl ihnen die Augen fehlen oder das ganse Gesicht ein- 
nehmen, obwohl die Nase fehlt oder furchtbar lang ist, so dafs sie 
jedes menschliche Gepräge verliert, obwohl die Individuen fadendünn 
oder dick wie Bierfässer werden. — Im Traume schläft die Aktivität 
der oberen Systeme und Ijesonders des inhibitorischen Systems. Die 
sinnliche Aktivität des Schlafes operiert nur noch mit Erinnerungen und 
am hllnBgsten mit unbestimmten XändrOcken, welche bunt durcheinander 
au^espeichert sind. — Im Traume mangelt auch die Kritik nicht gftnslich. 
Bisweilen erkennt man die Absnrditftt gewisser l^der. Die Organe des 
vegetativen Lebens manövrieren ohne die Willensthätigkeit. Das Gehirn 
hat noch nicht die Kraft, es kann nicht allein marschieren, oder doch 
wenigstens niclit lange, es ist nocli nicht zum Automatismus gelangt. — 
Eine Eigentümliclikcit unserer Traume besteht in dem Reize bestimmter 
Bilder. Man ist glücklich im Traume, weil die menschliche Persönlichkeit 
sich dort Tergröfsert bis jenseits des Möglichen. Jeder glückliche Zustand 
wird bestimmt durch eine Vergrößerung der Aktivität, durch eine 
Erweiterung des Wesens. — Die Eindrucke werden als Ganses auf- 
genommen, ohne Prflfnng. Es sind die Eindrücke des Wilden und des 
Kindes. Aus diesem Grimde kann man behaupten, dafs der Traum ein 
Phänomen des Rückschritts bezeichnet. — Eine andere Eigenheit besteht 
darin, dafs die Gebilde miteinander verschmolzen werden. 

Auch L.. . D.. . nimmt auf den Traum Maluys Bezug. Die Bilder 
sind im Traume nebeneinandergestellt, nicht verbunden. Wenn man 
versucht» dnen Traum su verstehen, so gerät man in Versuchung, eine 
hypothetische Ordnung unter den Bildern hersustellen. Die Bilder, 
welche das spontane Bewufstsein in der Reihenfolge A, B, C bringt, 
setzt das nachdenkende Bewufstsein in der Reihenfolge C, B, A. Die 
wirkliche Dauer des Traumes erstreckt sich nicht zwischen dem präzisen 
Moment, in welchem die Empfindung erfolgt, welche das Erwachen zur 
Folge hatte, und dem Erwachen selbst, oder, wenn man will, zwischen 
der Erregung und der Empfindung, sondern sie erstreckt sich viel vor 
die Empfindung. Sie kann ebensolang sein wie der Schlaf, welcher der 
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Empfindung vorausgeht. — Es ist natürlich vorauszusetzen, dafs die 
Seele während des Schlafes an Schnelligkeit gewinnt, was sie im Wachen 
durch die „logische Zügelung" der Bilder einbüfst. — Was den vor- 
liegenden Traum anbetrifft, so existiert der eigentliche Traum vor der 
Empfindung. Sobald die Empfindung erschien, absorbierte er dieselbe 
SU seinem Vorteil. — Es giebt zwei Gedächtnisse: ein affektives und ein 
intellsktiMlles, welche venchieden fimktioniereii und Uure eigentfimliche 
Art, die Zeit sn tohitsen, beaitaen. Das affektive Oedlohtaia existiert 
aUein im Traume und tinsoht sich über die Beurteilimg der Zeit. 

Wenn ich hierzu meine eigene Ansicht &alhem darf, so glaabe ich, 
dafs der Verlauf des Traumes von M. anfangs unabhängig von der 
später auftretenden Emptindung erfolgt ist, dals aber die allerletzten 
Bilder retrospektiv im i^ronient der Empfindung selbst im Sinne der 
vorangegangenen Traumbilder fertiggestellt worden sind. Denn vmmöglich 
kann eine so lange Beihe auf Chfimd ^er Empfindung retrospektiy 
ahlaofSsn, wohl aber können einige entsprechende Bilder retrospektlT 
im Ansehlnlb an eine bestimmte Empfindung erseogt werden. Auch ist 
die Zeitdauer der Torliegenden Empfindung viel zu kurz, als dafs gleich- 
zeitig parallel eine so lange Eeihe von Bildern sich abspielen könnte, 
auch nicht mit dem Maximum der Traumgeschwindigkeit. — Was die 
Feststellung; der Zeitdauer im Traume betrift't, so halte ich dieselbe 
mittelst der uns gegenwärtig zu Gebote stehenden Hülfsmittel für un- 
möglich, denii man kann nicht feststellen, in welchem Momente des 
Schlafes vor dem Erwachen der Traom begonnen hat Aach kennt man 
nicht das Verhiltnis der yeiachiedenen Tranmgesehwindigkeiten su den 
Cleschwindigkeiten beim Denken in wachen Zuständen. 

Die Untersuchungen von Boobb ttber die Feststellung der Zeitdauer 
bringen viel Klarheit in dieses Problem. Jedoch kann ich seiner 
Behauptung, dafs das Problem der Erinnerung an Träume unlösbar sei, 
nicht beipflichten. Sehr wohl kann man sich eines vorhergehenden 
Traumes « während des folgenden Traumes ß entsinnen, ohne dafs mau 
wihrend der swisohenliegenden Periode des Wachseins einen Gedanken 
an « hat. Die physiologische Konstellation des Organismus kann wthrend 
sweier folgenden Trftume « und etwa in Folge der Buhe gewisser 
Körperprovinzen, dem Auftreten bestimmter Vorstellungskomplexe günstig 
sein, welche beim Wiederaufleben sämtlicher Körperprovinzen im Wachen 
durch andere Vorstellungskomplexe in den Hintergrund gedrängt werden. 
Traum ß zeigt in diesem Falle denselben Vorstellungskomplex, wie «, 
und zwar entweder in seiner Wiederholung oder in seiner weiteren 
Verarbeitung. 

Die Bemerkungen Ton Ls Lobbadi ttber den Traum idnd interessant, 
aber teilweise schon bekannt IC. Gnssua (Erfiirt> 

BCavklock Ellis. On dreaming of the Daad. PtychoL Reo. VoL IL No. 5. 

8.458—461. 1S95. 

Der Verfasser berichtet drei Fälle von Träumen, in welchen Ver- 
storbene als lebend erschienen mid der Widerspruch, welcher aud der 
auch dem Traume nicht fehlenden Erinnerung an den wirklichen Tod 

ZfliUcbrill für Pay cliolugie XI. U 
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iielk ergab, auf irgend eine Weite Unweggedeotet wurde. Zm^ vea 
diesen Trlnmen kehrten mehrmalt wieder. Sehr richtig erUlrt der Ver- 
fasser derartige Uta die Bntstohnng des Unsterbliehheitsglanbens h5ehst 

\richtige Träume damit, dafs swei Ketten von Vorstellungen, die vom 
lebenden Bekannten und die von seinem Tode, miteinander in Wider> 
streit geraten; die ältere, tiefersitzende siegt und zwingt die jüngere, 
sich ihr irgendwie anzupassen. Ahnlich wirkt dieser sozunennen logische 
Trieb im Paranoiker, der für seine halluzinatorische Empfindung eben- 
falls objektive Ursachen saoht. Einen selbst erlebten derartigen Traum 
hat BeHnrent beriohtet bei Bespreohnng einer ^ gleioh&Us das Tnram- 
leben behsadelnden Arbeit in diuer ZeUtehr^ Bd..VIIL 8. 141. 



Dalriac. Etudes sur la Psychologie du musicien. La m^oire musicale. 
lUv. philo», Bd. 39. S. 400-423. (AprU 1896.) 
D. behandelt das mnsikalisehe Oedichtnis, wie es sieh erstens in 
der T^edergabe, zweitens im Wiedererkennen des Geborten iuAert Im 
allgemeinen gilt die Thatsaehe, daft man, je mehr man verstanden bat, 
nm so mehr sich erinnert. 

Die Auffassung der Toninteiisitilten ist verschieden von der der 
Tonhöhen, der Klänge und der Khythmen. Bezüglich der Tonintensitäten 
bereitet es Schwierigkeiten, z. B. die Intensit&tsfolge der Crescendos, 
Diiiiinuendos, Sforzandos zu behalten. Das Gedächtnis dafür hängt vom 
Intellekt ab. Das Oedlobtnis ftr Tonhohen, d. h. fBr die L4ge der TOne 
innerhalb der Tonleiter, ist nnabhiag^ vom Qedlohtois fllr das Ton- 
angeben. Wo das erstere üihlt, da mufs man einen Fehler des GehOrs 
konstatieren. Letzteres ist eine Eigenschaft des Ohres und ist gebunden 
an die nat('irli( lio Richtigkeit der Stimme des Tonangehenden. Das Ge- 
dächtnis für Klänge ist auch sensitiver Natur. Seine Treue hängt von 
der Feinheit des Ohres ab; so z. B. ist es schwierig, Oboe und Klagget- 
horn zu unterscheiden. Bei den meisten Menschen ist diese Art des 
GhedKchtnisses unsuverllssig. Die Erinnerung Iftr manche Klinge er^ 
h&lt sich infolge ihrer Fremdartigkeit, fttr andere infolge ihres hftufigen 
Vorkommens. Beim GedSohtnis fftr Bhythmen ist mehr die Sinnes» 
thfttigkeit beteiligt, je einfacher der Rhythmus ist, mehr die Synthese, je 
komplizierter er ist. Der Rhythmus bildet gleichsam einen integrierenden 
Bestandteil des musikalischen Tonsatzes. Eine Veränderung des Rhythmus 
verändert auch die Melodie. Die Auffassung des Rhythmus ist un- 
abhängig von der Auffassung der Tonfolge. Das Gedächtnis für Rhythmen 
übertrifft an Treüe das für Melodienfolgen. So z. B. erkennen Kinder 
eine mnsikalisdhe Weise schon, wenn man ihnen den Bhythmos sehl&gt, 
ohne daib man genötigt ist, ihnen die Melodie Tonrasingen. 

Das musikalische Ged&chtnis ist im allgemeinen kurs, fragmen- 
tarisch. Von einer zum ersten Male gehörten Oper behält man xnnächst 
nur einige Takte. Das Behalten hängt hier mit der Intelligenz zusammen. 
Selten merkt sich das Individuum eine ganze musikalische Weise. Meist 



M. Oivna (Asehaffenbur:^. 




uiyiii^uü üy Google 



163 



«rfidkt dss OdUbhlnk mindentoiis vi«r Takte. Das Oedlebtiiis sehneidet 

aus ^er Melodie nicht willkürlich Stücke heraus, um sie feetanhalten, 
sondern es zergliedert die Melodie organisch. Am ersten entsinnt man 
sich des hervorragendsten Teiles einer Jielodie, wo eicli das Gesets der 
Melodie gleichsam kondensiert findet. 

Die bei mangelhaftem Gedächtnis hervorgerufenen Dissoziationen 
innerhalb eines musikalischen Ganzen werden oft von Assoziationen be- 
gleitet, 10 daüi die. iMtreffeiideii Individiieii herausgerissene Teile ans 
▼erachiedenen Mnsikstlicken sn einem Gänsen Texelnigen. 

Von der Besekreibang der reprodusierendea Thltig^eit wendet rieh 
B. der Thlti^eit des Wiedererkennens so. Zum Wiedererkennen gehört 
eine geringere Anstrengung, als zum Eeproduzieren. Das Gedächtnis 
ftlr das Wiedererkennen ist beständiger und treuer. Wie oft kommt es 
vor, dafs jemand falsch spielt oder singt, ohne es zu bemerken, während 
er beim Anhören desselben Sttickes sogleich die Inexaktheiten eines 
Anderen herausfindet ! Das Gedächtnis für das Wiedererkennen bewirkt 
das Heransfinden Ton Ähnliekkeiten swisohen TerscUedenen Hnsikstfteken. 
Der Eindmek der Iknliohkeit wird leiokter kerroigemfen dnrok die 
Übereinstimmnng des Bkytkmns, als dnroh die Analogie der melodischen 
Fragmente. 

Aus dem Gesagten erhellt die Kompliziertheit des musikalischen 
Gedächtnisses und die Tendern seines Materials, sich zu dissoziieren. 

H. GiE88L£B (£rfart). 

Arthur Aua». Über das Grundprinzip der Assoziation. Diss. Berlin, 
Hajer MtOler. 1896. 81 S. 
Die bekannte Uneinigkeit aber die Orondformen der Yorstellnngs- 
▼erUnduag hat den Verfasser, wie schon so manchen Anderm, ver- 

aalaÜBt, die Frage wieder anfsngreifen. Vom psychophysisohen Parallelis- 
mns ausgehend, betont er zunächst, dafs Wahrnehmen kein Wieder- 
erkennen auf Grtmd der Ahnlichkeitsassoziation ist. Der diesem ent- 
sprechende physiologische Prozefs ist vielmehr der gleiche, wie bei der 
Berühningsassoziation. „Der mit den Eigenschaften a b e d versehene 
Gegenstand wird oft wahrgenommen; eine funktionelle Dispositicfn im 
Gehirn wird erworben, dab beim Wahrnehmen TOn a d die Erregung 
sich von ihren Nenrensentren .il B in die Zentren C D fortpflanst. Die 
psychische Snoheinung aber ist t&a einheitliches Ganse, der Gegenstand 
(a b c Den durch äufsere Beize entstandenen Teil, a b, bezeichnet 
Verfasser als das Sinnliche, den durch innere, cd, als Präsent a- 
bilienelement der Wahrnehmung. „Was das Bewufstseiii betrifft, sind 
beide Elemente gleichwertig Empfindungen. Die Jnlialte der beiden 
Elemente werden als wirklich betrachtet, eine der Haupteigenschaften 
der Wahrnehmung." »Der Unterschied der Wahrnehmung von der 
Sinnestinsohnng besteht demnach in etwas sehr ÄnTserlichem, nämlich 
dem thatsichlichen Vorhandensein de^genigen Teiles des ftuilMren Gegen- 
standes, der dem Prlsentabilienelement entspricht." Als Bewulktseins- 
thatsachen sind Sinnestäuschung und Wahrnehmung gleichwertig; darum 
nennt A. entere iftiTollst&ndige Wahrnehmung C^llusion). In 

11» 
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der Dftmmeruug hält nuui s. B. «in wgUkw Tneli fir ^n» weUl^Utfdet« 
Person. WEbrend den Farbenenpfindnngen, dem sinnUohen Elemente, 
eine Anlbere Wirklichkeit entspriobt, fehlt diese dem Msentsbilien- 
element. Die Illusion ist also eine Folge fester Assozi&tion, wlhrend 

Edmi sd Pa&ish sie aus gestörter Assoziation erklärt. (Über die T/Mß» 
waJmiehmung. Leipzig, Abel. 1894. Dio vollständige Wahrnehmung 
zerlegt er in zwei Gruppen: 1. Ergänzende oder integrierende Wahr- 
nehmungon, auf deren Wirkungen beim Verarbeiten der Gesichtseindrücke 
schon Bekklley in seiner Aew theory of visian hingewiesen hat, und bei der 
das Sohwergewioht liegt „auf dem Binflnfs frtthever Sr&hrongen, anf dem 
Hinsofügen, Hineinlesen von Elementen, die dnxoh die Sinnesorgane nicht 
empfunden werden nnd doch den Anschein Ton Empfanden werden ebm* 
SOgnt besitsen, wie die Empfindungen selbst." IL Symbolische Wahr- 
nehmungen, wo das sinnliche Element keinen wesentliohen Bestandteil 
des wahrgenommenen Gegenstandes bildet, sondern nur als Zeichen dafür 
dient, wie wir z. B. in einem Gesichte in Wirklichkeit nur gewisse Ver- 
änderungen walirnehiueu, aber durch diese Zeichen die ihnen zu Grunde 
liegenden Stimmungen der Freude u. s. f. Beide Elemente wechseln iu 
ihrem Umfange gegeneinander, Tersehmelsen aber in einer Art psychischer 
Chemie, wie die von A. so genannte, allerdings nndentlich geseichnete 
Wiedererkennnngstheorie will. 

A. geht alsdann Uber auf das Wiedererkennen, als die Voraus- 
setzung des Wahmehmens, und polemisiert suidtohst gegen Höffdihos 
bekannte Theorio, welche das Wiedererkennen auf eine Ähnlichkeita- 
assoziation zurückführt. Wenn ich auch den Verfasser hinsichtlich 
des Gesamtergebnisses im Recht glaube, so möchte ich doch wieder H. 
in Schutz nehmen gegen die scharfe Kritik seiner Terminologie. Ab- 
gesehen davon, dais dem Verfasser H.'s Ghrondrifs nicht in der Original» 
Sprache vorlag, mnlb man doch bedenken, dab H. hier in gewissem 
Sinne neue Wege einschlug. Selten wird gleich anf das erste Hai der 
deckende Ausdruck gefanden, selbst fttr das richtig Oedachte. 

A. selbst bestimmt Erinnerung und Wiedererkennen als 
„Phantasmata + etwas Hinzugedachtem". „Diese Phantasmata 
(Definition?) können entweder Wahrnehmungen oder Vorstellungen sein 
und beziehen .sich immer auf den walir^onommenen, bezw. vorgestellten 
Gegenstand, nicht auf die früheren Wahrnehmungen, resp. Vorstellungen. 
Das „hinzugedachte Etwas" ist das BewuXstwerden einiger eigentümlichen 
Merkmale, die den Phantasmata anhaften, wodurch wir wissen, dafii der 
ftagUohe Qegeostand (nicht die alte Wahrnehmung) schon Mher wahz^ 
genommen, xesp. -vorgestellt wurde, s. B. Mangel an Lebhaftigkdt nnd 
Beständigkeit gegenüber der peripherisch angeregten Erscheinung sowie an 
bestimmter Lokalisation u. dergl. Auf dieses durch assoziierte Neben- 
umstände vermittelte Erkennen führt A. da.s von Hokkdino, Kllpe u. An- 
deren als eigene Art betrachtete unmittelbare Wiedererkennen zurück und 
bekämpft darum scharf, manchmal nicht ohne Kleinlichkeit, die doch 
schlielslich auf jene Wiedererkennuugstheorie hinauskommende Lehre 
HpxNHOLts' und Esnss yon den unbewuTsten Schlflssen. 

Auch far die Assimilation liefert A. den fieweis, dab sn ihrer 
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Erklärung die Berührungsassoziation ausreicht. Kurz, alle Erscheinungen, 
welche man auf echte Ähnlichkeitsassoziation gründete, lassen sich 
•bwktogut, ja beoer ans der BerOhnmgMSSOsiatioii begreifen, to dafs 
Verfuser mm gleiehen Ergebnii kommt, wie Jam», Ktvn, MOnntBsaBe, 
LsHiujiii,B«^*wrentimdAndere. Nur Ober die Kontrastaseosietion hat er sioli 
nicht getnftert Seihst Ar die Aufmerksamkeit gewinnt A. hieraus 
eine zureichende Erklärung, ohne dafs man, wie Wundt, einen gsns 
neuen Prozefs, die Apperzeption, einzuschieben braucht. 

Damit schliefst die interessante Untersuchung. Sie hätte freilich 
noch einmal Uberarbeitet uud ausgefeilt werden sollen, dauu wären 
die Begriffsbestimmungen deutlicher und sohftrfer, die Sprache klarer 
und sioherer und last not least der Druckfehler weniger. Das 
sind Dinge, welche die Wirkung der scharfsinnigen Arbeit, die nicht 
ohne Litteraturkenntnis — es fehlen allerdings Namen, wie Mükstbrbbso, 
LBBMAinr, Febri — geschrieben ist, merklich beeinträchtigen. Im grofsen 
und ganzen aber begrüfst Referent die Untersuchung, um so mehr, als sie 
seine cii;enen Kesultate (Über die Grundformen der Vorstcllunps- 
verbinduugen." Phihs. Monatsh. XXVIII. S. 385 ff., uiaff.) durchgängig 
bestätigen. M. Offxer (Aschaffenbarg). 

BiBSBiuiai. CMftehftBlsIhMvstlidiisUBltrssdnnigeii imduenoleehttisch» 

Spielereien im Altertum. Areh, f, Ottdk. d, JPkilot. Neue Folge. Bd. L 

S. 336—302 u. 481-497. 1896. 

Der Verfasser giebt uns hier einen t^berblick über die antiken 
Gedächtnistheorien, die auch heute noch manches Interesse haben. Neues 
freilich findet sich kaum darin. Es sind die meist seit langem gesicherten 
Ansichten wieder zusammengestellt, ohne dafs der wissenschaftliche 
Zweck der Arbeit» etwa Kritik entgegenstehender Meinungen u. dergl., 
recht ersichtlich w&re. Dieser Umstand, sowie das in den allerbeschei- 
densten Orensen bleibende Eingehen . apif die SfMsiallitteratttr und das 
Hereinziehen mit dem Thema nur in loserer Verbindung stehender Mo- 
mente, legen den Gedanken nahe, dafs der Verfasser sich ursprünglich 
an einen weiteren Leserkreis als denjenigen dieser Zeitschrift wenden 
wollte, schliefslich aber aus irgendwelchen Gründen seine übrigens ver> 
lässigen Untersuchungen hier veröffentlichte. 

Nach ein paar Worten Uber Parmenides und Diogenes von 
Apollonia giebt er eine Obersichtliche Darstellung von Puitos An- 
sichten. Warum allerdings bei Plato die fu^ftn mehr psyehophysisch 
sein soll als die ityauyijan;, ist nicht einzusehen. Es müfste denn die 
Fähigkeit psychophysischer sein als die entsprechende Thätigkeit. 
Hier hätte sich der Verfasser übrigens mit Windelbaxd auseinandersetzen 
können, welcher (Geschichte <hr Philosophie im Altertum S. 277) iiyi^iit} 
schon hier als unwillkürliches, ttydftytjatg als willkürliches "Erinnern auf- 
fafst, eine Unterscheidung, die wir erst Aristotklbs suzuschreiben ge- 
wohnt sind. 

In Ähnlich ausfilhrlicher Weise wird des Abutotsues Oedftchtnis- 
lehre behandelt, welche er meines Erachtens mit Becht als grolsen 
Fortschritt über Plavo hinaus betrachtet. DaA er auch damit in direkten 
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Oegvniftts SQ WanraiAun» (a. «. O.) gerftt, dar die Grundlage bereite von 
Plato gelegt sein Iftbt, fealUeh ohne den Bawela sa liefern, aobeint dem 
Verfiwaer entgangen sa aein; weolgatena erwihnt er nichta. Zu eng 
fafst er die Bedentong Ton äiityyvgi ea bedeutet r&amUobea wie seit- 
liches Zusammensein, und zwar letzteres sowohl im Sinne von Oleich- 
zeitigkeit wie von unmittelbarer Aufeinanderfolge. Auch der Kritik, die 
der Verfasser an Aristoteles' Aufstellung einer Ahnlich keit.sa3soziation 
übt, mOchte ich nicht beistimmen. Für die Stufe, von der Aristoteles 
ausgeht, lassen auch wir die Bezeichnung Ähnlichkeitsassoziation gelten. 
Emt in allerletster Analyia fUliren wir ata auf Berttbrungsassosiation 
sorttck. Und Ibnlicb atebt ea mit der Kontraataaaoaiation. 

Bei PLornr bitte meinea firacbtens die Stelle Bmi. IV. ft. S2 der 
grO&eren Klarheit wegen ganz angeführt werden sollen. 

Im Anschlufs an diese Gedächtnistheorien giebt Verfasser eine 
Überschau über die mnemotechnischen Ansichten und Vorschriften der 
Alton von Simonidk« bis Lucia», wobei er freilich über die Pythagoräer 
etwas mehr hätte sagen dürfen, nachdem ur Andere so ausfdhrlich be- 
bandelt bat 

Die aicb daran knflpfenden ScblnlSq;edanken Ober den Wert der 
GecÜtobtniaflbnngen klingen in ibrer Allgemeinheit &at £üacb gegenflber 

dem, waa s. B. Jamks, Princ. of Ayc^. 1. S. 668ff. bietet. Alles in allem 
betrachtet, dürfen wir die vorliegende Untersuchung zwar als nützliche 
Zusammenfassung und Wiederholung von früher Gelerntem anseheui aber 
als wissenschaftlicher Beitrag kann sie nicht gelten. 

M. Ofpxku (Aschafi'euburg). 

B. BoüBoov. Obiamittoiui eompaimttvM avr la vaeonnalHUMa, la dia- 
orlminatUm «l raaioalatipn. Be9.|»iMot. Bd. 40. No. 8. 8. 158— 18&. 189ft. 
No.8. 

Verfasser verwendete zu seinen Versuchen Buchstaben- oder Wort> 
reihen, welche der Versuclisperson mit bestimmter Schnelligkeit (' • bis 
1 Sekunde für jedes i^lpineiit'! vorgesprochen wurden, und aus deiu n 
sie das eine wiederkehrende Element jeder Reihe zu bestimmen hatte. 
Da infolge allzu häufiger Wiederkehr derselben Buchstaben bei fort- 
aebreitenden yeraucben mit Buobatabenreiben daa Wiedererkannan der 
YerauebaperBon Scbwierigkeiten macbte, ao bat Boubdov leider keinen 
anderen Anaw^ gefimden, ala vorwiegend Wortreihen zu benutzen, deren 
Elemente er dem Wörterbuch entlehnte. Wenngleich er dabei sich vor- 
nahm, Worto, die eine besonders interessante Vorstellung im Geiste der 
Versuchsperaon liervorriefen. wie Restaurant. Cafe, nicht zu verwenden, 
so ist es docli von vornherein klar, dafs seine Versuche infolge des 
ungieichwertigeu Materials wertlos werden muL'äten. Interessanter ist 
eine Veranobareibe mit farbigen, an einer boriamitalen Solmnr anf- 
gebängten Quadraten, an denen die Veraucbapecaon mit einer BOlire be- 
waffnet entlang aab. Hierbei kam ea Tor, dafii eine an dritter Stelle 
gesehene Farbe, die nach zwei dazwiscbengeschobenen wiederkehrte, 
nicht wiedererkannt wurde, während eine an vierter Stelle gesehene 
Farbe selbst nach einer einzigen dazwischengeschobeuen bei ihrer Wieder- 
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kehr nicht mehr erkannt wurde. Ebenso ergab es sich bei Buchstaben- 
reihen, dafs swar j«dor Gebildato im wtmuäit war, sieben Vis «cht vor- 
gesproohene Bnehstaben unmittelbar äaaemd so wi6d«rboI«D, daft er aber 
oft einen Buchstaben nach Aknf oder sechs daswischengesohobenen nicht 

wiedererkannte. 

Im allgemeinen zeigte sich bei den Versuchen das Wiedererkennen 
nicht begleitet von der Vorstellung des wiederzuerkennenden Elements, 
BoüRDox fafst es daher als eine dem Vorstellen inferiore Fähigkeit auf 
und reclinet es zu den Sentiments intellectuels, obgleich er zugiebt, dafs 
es auch ein assoziatives Wiedererkennen giebt. 

Die UntencheidungsTersnehe bestanden in dem Heraussuchen ge- 
wisser Buchstaben aus gedruckten, teihi sinnlosen, teils sinnvollea Texten. 
Da hierbei das innerliche IGtspreohen, welches bei den meisten Per- 
sonen beim geistigen Lesen stattfindet, wegf&llt, so wurden mehr Worte 
dabei durchflogen, als in derselben Zeit geistig gelesen werden konnten. 

Endlich liefs Boürdon zu allen möglichen Worten fSubstantiva, Ad- 
jectiva, Verba), Buchstaben. Silben und Zahlwörtern, die, auf Blätter vor- 
gedruokt, der Versuchsperson gegeben wurden, Assoziiertes aulschreibeu 
und iaud aufser gewissen individuellen Unterschieden, dafs ^i'amen und 
A^JeotiTa h&ufig wieder' Namen resp. Adjectiva, seltMi aber Verba 
suggerieren u. deigl. 

Eine Yerg^eichung der beim Wiedererkennen, Unterscheiden und 
Assoziieren erhaltenen Besultate ergab, dab diese drei Fähigkeiten bei 
den einseinen Individuen im allgemeinen parallel verlaufen. 

A. PiLZBOKBB (Göttingen). 

C. M. GiESiSLRR. Über die Vorgänge bei der Erinnerung an Absichten. 
Halle, Kämmerer & Co. 1895. 32 S. 
Die Abhandlung unternimmt an der Hand einiger f&r die Selbst- 
|»eobachtung geeigneter Fälle eine Analyse der innerlio^ien Vorgänge, die 
in uns bei dem Versuch, eine beabsichtigte, aber wieder vergessene Hand- 
lung zu erinnern, entstehen. Verfasser geht dabei von der Ansicht aus, 
jede bewulste Handlung erfordere ein bestimmtes Hafs von Willens- 
energie, welche im Zustande der Latenz verharre, bis die Bedingungen 
zur Ausführung der Handlung gegeben seien. Fassten wir z. B. den Plan, 
einen Brief zum Kasten zu besorgen, so entstünde sogleich eine Reihe 
auf die einzelnen Studien dieses Vorganges bezüglicher Vorstelluiigsbilder, 
Während gleichseitig die Willensthätigkeit angefacht würde, um im 
Augenblick der wirklichen Wahrnehmung von Teilen dieser Vorstellungs- 
kompleze sogleich die sur BelMerung des Briefes notwendigen Be- 
wegungen elnsuleiten. Vergessen wir nun unterwegs unsere Absicht, 
d. h. unterbleibt einmal die regulierende Bezugnahme der jeweiligen Vor- 
stellungs- und Willensthätigkeit auf die zeitlich entsprechende „Phase der 
projektierten Handlung", so mufs als das erste Stadium des Wieder- 
erinnerns ein „Knüpfen des assoziativen Bandes'' stattfinden Als Motiv 
der Reproduktionsbeweguug braucht aber nicht eine Vorstellung zu 
dienen, auf welche sich die su reproduzierenden Thatsachen beziehen,* 
vielmehr kann auch eine assosüerte Vorstellung diese Bolle einnehmen. 
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AIb iweites Stadiom betnulitet Verfluwr Mdum ^ ttUt negaUr äweoh 
Hemmimg in der demitigwi pqrohlselieB und phTsiielien Sphftre, teils poflittr 
dureh Enengong anderweitigen, der angestrebten Beprodnktion dieoUdien 

psychischen Inhalts zu stände kommende Verstärkung und Spezialisierung 
des Motivs. In dem dritten Stadium endlich, dem der ^lokalisierenden 
Bezugnahme auf den Gesamtverlauf der Bewufstseinszustände" werden 
durch sog. gefühlsmäfsi^e Prüfung die Beziehungen festgestellt zwischen 
der das Motiv spezialisierenden Gruppe von psychischen Elementen und 
den Besiduen der vorangegangenen BewuTstseinsinhalte einerseits, der 
Oesamtliandlnng aaderereeita. Ee findet eine appeneptire Einreihnng 
statt, die 1^ sum Hdhepimict des A£R»kts gesteigerten Henunnngs- nnd 
Erregongserseiieinangen seliwinden, nnd die Anf merksamkeit» die bisher 
ansschlielUicb auf den BeprodnktionSTorgang gerichtet war, geht su 
anderen Dingen ttber. A. PiLnoan (Gottingen). 

C. L. Herrick. Kotes of child experienees. Joum. 0/ Comparat, ntmoloff. 
Vol. V. S. 119—123. 1895. 
Wie bekanntlich manche Menschen beim Hören von Tönen oder 
beim Auftauchen gewiner Begriffe Farbenwahmehmungen haben, so 
beobachtete Verüuser einen Knaben, der bei dem Operieren mit be- 
stimmten Ziffern Gestalten, einen Zwerg, einen Soldaten, einen alten 
Mann, u. s. w. erblickte. Das Lösen arithmetischer Aufgaben war von 
einem Durcheinander dieser Bilder, einer Schlacht ähnelnd, begleitet* 
Verfasser betont im Anschlufs hieran die Xeip\itig des kindlichen Alters, 
Gegenstände und Begriffe zu personifizieren, und die besondere Dispositi<m 
der Jugend zu Gesichtshalluzinationen. Schaefer (BostockX 



DuaAB. BeidiareliM «ipMmeittellM rar les dlflteents tfpw d'lmagea. 

See, pkOot, Bd. 89. S. 886—893. (Marz 1895.) 
Es kam D. darauf an, festzustellen, welche Phantasiebilder das 
Vernehmen ein und desselben Wortes bei den verschiedenen Geistern 
hervorruft. Beim Vernehmen des Wortes „glouglou" zauberte die 
Phantasiethfttigkeit der einen Versuchsperson das Bild einer Flasche vor 
und ein unbestimmtes Geräusch, eine andere Versuchspertion glaubte nur 
ein Geräusch zu hören, andere Versuchspersonen hatten nur Oesichts- 
bilder: bald eine Hand, welche den Hals einer Flasche nrnstOlpt, bald 
ein Glas, welches geleert wird, bald eine grOne Flasche. Im allgemeinen 
ist sn bemerken, daih, wenn man das Oedftchtnis fBr eine Sinnes^ 
empfindong, welche dem Gebiete des Geschmacks, Geruchs, Geffthlssinns, 
Temperatursinns, Muskelsinns und Tastsinns angehört, wachzurufen 
versucht, das Erinnerungsbild selten (1<'m betroffonden Sinnesgebiete 
selbst angehört, meist dem Gebiete des Gesichts- und Gehörsinns. Der 
Geist wählt sich diejenigen Bildertypen aus, welche seiner Natur am 
meisten entsprechen. Also bei der Phantasieth&tigkeit kommen die 
afifektiven Sinne gegenüber den repräsentativen fast gar nicht in Betracht, 
nnd nnter den reprisentatiTcn wird dem optischen vor Hem aknstisehen 



Digitized by Google 



Litlaraturbericht. 



169 



der Vorzug gegeben. Die Geister unterscheiden sich je nach dem Teile, 
welohe lie denselben Bildern entnehmen. Die einen halten sich mehr 
aa die WiedarlioliiBg der wirkUchea Bilder, die anderen gehen in der 
HersteUnng der Kider fireier tot. Unter den letiteren giebt es solche, 
welche ihre Beprisentationen ausschmücken, and solche, welche sie 
vereinfachen. Erstere Terhalten sieh also s^fnthetiseh, letstere ana- 
lytisch. 

Unter dem Typus der Analytiker führt D. ein Individuum an, dessen 
repräsentative Bilder auf die blofse Farbe reduziert sind. Beim Ver- 
nehmen des Wortes ^Soldat" sieht dieses Individuum eine rote Färbung, 
bei «Trompete' ein Blinken, bei „Eisenbahn" eine sobwane Masse. 
Unter dsn Analytikern begegnet man aaoh soleken, deren Oesicbtsbilder 
reprisentativer Natnr sind. Einige von ihnen nehmen den „Teil für das 
Ganae". Wenn man mit einer solclicn Person Ton einer gedeckten Tafel 
spricht, so sieht sie den „Abf^lanz der Karaffen und des Silberzeuges". 
Beim Worte Tambour vergegenwärtigt sie sich „schwarze Tronmielstöcke 
in Bewegung'*. Eine andere Klasse von Analytikern „nimmt das Beiwerk 
für das Hauptsächliche". iSo vergegenwärtigt sich X. beim Worte „Hut" 
einen Kopf, welcher mit einem Hnte gescbmttokt ist 

D, nennt diese Art von ^bantasiebildem Paraphantaaien, weil sie 
nickt das direkte Bild kervortreten lassen. 

Die synthetischen G< ister charakterisieren sich durch den Reichtum 
und die Fülle der Bilder. Während ein Analytiker beim Vernehmen des 
Wortes .,Hut" einou grofsen schwarzen unbestimmten Schatten sah, sah 
ein Synthetiker den Hut eines Bettlers, der schmutzig und zerrissen 
war, von gelblicher Farbe, mit einer Schnur. Unter den synthetischen 
BeprSsentationen kann man solebe unterscheiden, welche eine schnelle 
Folge yon Tersckiedenen Bildern darstellen, nnd solche, welobe. sick 
anordnen und ein Oemftlde bilden. Der Beiohtnm der Bilder bSngt 
anok Yom Charakter der Olgekte und dem Lateresse ab, welches sis 
erregen. 

Die analytische und synthetische Tendenz des Geistes zielen beide 
darauf hinaus, klarer zu sehen. Gleichzeitig verfährt der Geist in beiden 
Fällen ökonomisch. Denn, wenn er seine Phantasiegebilde einschränkt, 
so spart er seine Kräl'te. Gestattet er seiner Phantasiethätigkeit ein 
omlusendes Wirken, so spart er damit aeitranbende und mflkaame 
Überlegungen. 

Ohne Zweifel hat D. in dieser Abhandlung einige wicbtige Typen 

von Phantasiebildem richtig charakterisiert. Ob man jedoch die Geister 
wirklich durchweg nach diesen Typen einteilen kann, ist mir vorläufig 
noch nicht klar. Thatsache ist, dals ein grofses Kontingent der Ana- 
lytiker aus den Reihen der Kinder geliefert wird, von denen viele später 
Synthetiker werden, überhaupt ist in vielen Fällen weniger eine ursprüng- 
liche geistige Bichtung für das Verbalten der Phantasiethätigkeit aus^ 
sehiaggebend, als vielmehr die Häufigkeit oder Seltenheit und die Neu* 
heit des Vorkommnisses, dw Bildungsgrad und Bildungsgang, sowie die 
augenblickliche Disposition des Individuums. 

M. GiissLBB (Erfurt). 
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Henkv Rlitoers Marshall, M. A. Aesthetic Principles. New York and 
London. Macmillan & Co. 1895. 201 S. - Doli. 1.25. 
Der Yvehgawe lui seine tatlietieeliMi Aneiehieiii mImni frflher in 
eineni liemlich schwierigen Werke C^lVitit. BeoBrnre, and Aei^etia^J ent> 
wiekelt^ des von W. Jahbs als „elinost epoch-mskiiig'* beseiolinet worden 
ist. Bier macht er mit Erfolg den Versuch, die gleichen Gedanken in 
einer fOr weitere Kreise verständlichen Form zur Darstellung zu. bringen. 
— Die ästhetischen Grundprobleme werden claboi von drei verschiedenen 
Standpunkten aus betrachtet: von dem des Beschauers, dem des Künstlers 
und dem des Kritikers. Marshall ist Gefühlsästhetiker oder — wie 
er es nennt — Vertreter einer „algedouischen" Ästhetik (von «Ä^of, Un- 
lust, und jjdoyij, Lust). Er erklärt die Lust aus überschüssiger Nerven- 
kraft, die TTnlost aas fiherm&biger Beanspruchung (overdraoght) der vor- 
haadenen Energie and teilt die Inst- nnd unhistyollen Erregungen in 
swei Hauptklassen ein, n&mlich 

1. in Lust und Unlust, die mit dem AufhOren oder Unterdrücken 
von Thätigkeit verbunden ist (pleasnree of rest after strain, pains of 
restriction), 

2. in Lust und Unlust an der Thätigkeit selbst. (Kap. II.) 

Indem er sich nun zuerst fragt, worin für den Beschauer das 
istlietische Vergnügen besteht (Kap. I), kommt er zu dem Besultat, dafis 
hieran eine relativ permanente Lustwirknng gehOre, d. Ii. eine 
Lustwirknng, die sich anch Ar unser Urteil in der Wiedererinnerung 
unverändert erhält: „that which in memory appears thus to he a s table 
pleasure, we call aesthetic" (S. 81; ähnlich: hä Ts lieh ist dasjenige, 
dessen Wirkung dauernd Unlust erregt, „when viewed in retrospecf — 
8. 114). — Es ist nun gewifs richtig, dafs die dauernde Lust allemal ein 
Kennzeichen von wahrhaft ästhetischen Leistungen ist, und dafs wir al.-s 
klassisch diejenigen Kunstwerke bezeichnen, deren ästhetischer Wert 
sich durch alle Zeiten hindurch behauptet. Dennoch scheint es mir 
bedenklich, in dieser Bestimmung ein Kriterium ssu sehen, wodurch das 
ästhetische Vergnfigen von anderen Lustwirkungen unterschieden 
werden soll M. versichert swar, die sog. ,4ower plessures" seien 
in der Erinnerung nicht lustvoll oder doch so eng mit Unlust ver- 
knüpft, dafs sie nicht zu einem relativ permanenten „Lustfeld" gehören 
können (32); ich meine aber: wenn es nur auf die relative Permanenz 
der Lustwirkung ankilme, so müfsto ein Spaziergang in reiner Luft, ein 
Schwimmbad in irischem Wasser, ja selbst ein gutes Butterbrot mit 
demselben Beoht au den höchsten ästhetischen Genüssen gezählt werden, 
wie der Don Juan oder der Faust. Denn ich wOXste weniges, was ich 
mit gleicher Konstana sowohl bei der wirklichen Wiederholung, als bei 
der bloJjBen Erinnerung als ungetrabtes Vergnügen beseichnen kttnnte, 
wie z. B. ein Schwimmbad. — Aulserdem giebt die Betonung der Er* 
innerung der Theorie Makshalls etwas Befremdendes. Wenn unser 
reflektierendes ästhetisches Urteil eines solchen „revival" in der Er- 
innerung bedarf, so ist damit doch nicht gesagt, dafs der ästhetische 
Genufs erst in diesem retrospektiven Akt zur vollkommenen Entfaltung 
komme. Dennoch scheint M. diesem Gedanken nicht abgeneigt zu sein. 
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wenn er z. B. von der griecliischen Kunst sagt: „it is in reflection 
that we are most powerfully aflfected by these works of art" (123). Wie 
eigentOmlldi mtloiiftliitamsli cUicliiioh Mahhtälti» äteadfrankt wid«r Min«ii 
Willen ynrdf leigt auch das f^eieli darauffolgende Beispiel: Wenn wir 
das Portrftt eines teuren Verstorbenen betraditen, so «nregt es sunloliat 
grofsen Schmerz; aber mit diesem Schmerz taucht auch die Erinnening 
an alles Freudige, was wir ihm verdankten, auf, und so können wir uns 
von dem Bild nicht losreifsen (124). Sehr richtig} aber ist dies eine 
Ästhetische Betrachtung des Porträts? 

Das III. Kapitel, vielleicht das interessanteste des Buches, ent- 
wickelt den Standpunkt des Kttnstlers. Auch hier werden wir wieder 
auf den ZentralbegrÜf der Last geführt. K. nimmt einen Kunstinstinkt 
an. Der Kampf uns Dasein hat besondere «Instinktgeftthle'' ersengt. Die 
einfachsten dieser Emotionen sind folgende: 

Freude — bei Annäherung des Vorteilhaften. 

Furcht — bei Annäherung des Schädlichen. 

Kummer — bei Entfernung des Vorteilhaften. 

Erleichterung — bei Entfernung des Schädlichen. 

Auf Grund dieser einfachsten Emotionen entwickeln sich kom- 
plisiertere. So ist der Zorn eine Emotion, die mit dem Bestreben ver^ 
knttpfb ist, ein scb&dUehes Objekt yon sich wegsntreiben. In analoger 
Weise sollte man auoh eine Emotion erwarten, die mit d«n Bestreben 
verbunden wftre, vorteilhafte Objekte an uns zu ziehen. Nun 
giebt es zwar keine einheitliche Emotion, die dieser Erwartung ent- 
spricht; dagegen gehören dreierlei instinktive Tendonzen hierher: 

1. Man sucht die Aufmerksamkeit des betreffenden Individuums zu 
erregen. 

S. Man sucht Olgekte odw objektive Bedingungen su produsieren, 
die durch ihre Lustwirkung ansiehend sind. 

8. Man sucht durch Forderung dessen, den man an sich su sieben 
wAnsoht, seinen Zweck zu erreichen. 

Die zweite dieser Tendenzen, also der instinktive, seines 
Zweckes nicht bewufste Trieb, etwas zu produzieren, was 
anderen Freude macht, ist nichts anderes, als der Kunst- 
instinkt. Niemand ist gänzlich ohne diesen Instinkt, aber nur bei 
wenigen Individuen erreicht er die Mächtigkeit und Ausbildung, die 
den eigentlichen Ktlnstler ausmacht Der Zweck des Knnstinstinktes 
ist, wie das auoh Gbossb betont hat, die ünterstatsung der sosialen 
Triebe der Menschen. — Bisse Gedanken Mabsballs verdienen sicher 
Erwägung. Nach meiner Meinung spielt indessen ein egoistischer Instinkt 
in der kUnstlerisclien Produktion wahrscheinlich eine gröfsete Rolle, als 
solche altruistischen liegungen, nämlich der Trieb, zu herrschen. Der 
allgemeine Trieb nach Ausdehnung unserer Machtsphäre waltet auch 
im Künstler: das Kunstwerk ist eiu Mittel, um durch Suggestion die 
Mitmenschen unter die geistige Herrschaft seines SohOpfers su bringen. 
Ob man absr auf Grund solcher instinktiven UnterstrOmungen geradesn 
von einem spesiellen „art^instlnct" sprechen darf, erscheint mir doch 
recht sweif elhafL 
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Sehr hftbsch wird der Standpunkt des Kritikers entwickelt 
(Kapitel IV). Aach hier geht IL von dem sabjektlTeii und wandelbanii 
IfomeDtmteil sn Btabileren Standpunkten Aber, die der permanenten 
iBthetisohen Lust gerecht werden kOnnen, und sieht daraas einleiiehtende 

praktische Folgerungen. 

Das V. und VI. Kapitel enthält die schon in den vorhergehenden 
Kapiteln vorbereitete ästhetische Prinzipienlehre, wobei M. zwischen 
negativen und positiven Prinzipien unterscheidet. Die negativen Prin- 
zipien fordern die Auäschiieisung dessen, was dauernd Unlust erregt 
(des HftiUiohen). ESerher geh<»rt, der Einteilnng des IL Kapitels ent- 
sprechend, einmal die Unlust an der ThAtigkeit seihst» die dnioh die 
schon von Abistotilis geforderte Yermeidnng der Extreme eliminiert 
wird, und ferner die Unlust, die durch ünterdrQckung von Thfttigkeiten 
entsteht. Hierbei ist besonders die getäuschte Erwartung von 
Wichtigkeit, die allemal einen Choc hervorruft, der unästhetisch wirkt. 
Es wird also nlles Chokierende vermiedou werden müssen, wenn ästhe- 
tisches Vergnügen zu Stande kommen soll. Damit hängt eine ganze 
Beihe von wichtigen Ästhetischen Prinzipien xusammen, deren wahre 
Bedentang erst in dieser negativen Fassung sn Tage tritt So darf es 
nicht positiv heifsen: ahme die Natur nach — sondern negativ: vermeide 
radikale Abweichungen von der Natur. Ebenso verh&lt es sich bei den 
Forderungen der Wahrheit, des NtttsUchen, Passenden und Typischen; 
auch sie sind nur in der negativen Fassung berechtigt: vermeide den 
Choc, der mit Unwahrheit, ünzweckmärsigkelt, Abnormität verbunden 
ist. Denn nur durch diese negative Fassung wird der Kunst der zu 
ihrer freien Entfaltung nötige Spielraum offen gelassen — die Über- 
schreitung der Natur, der Wahrheit etc. ist erst dann fehlerhaft, wenn 
sie chokierend wirkt Obrigens.glebt M. doch su, dalh auch die Erregung 
von »repressive pain** unter ümsULnden gestattet sei; denn die vortLber- 
gehende Unterdrückung einer Thätigkeit mufs ihre spätere Freigebong 
besonders lustvoll machen (die Aufldsung des Disharmonischen im 
weitesten Sinne). 

Bei den positiven Prinzipien spricht M. zuerst von den Mitteln, 
Lust überhaupt hervorzubringen. £s handelt sich dabei allemal um 
einen Vorrat an ttberschftssiger Kraft, der iieh dadurch angesammelt 
hat, daib eine ThAtigkeit längere Zeit nicht in Funktion getreten ist, 
und dessen Entladung dann die Lust hervorruft Biese Lust muib aber, 
wie wir wissen, permanent gemacht werden, um als ästhetischer Gennib 
zu gelten. Zu diesem Zwecke mufs erstens eine möglichst grofse Menge 
müfsig lebhafter Kelze summiert werden („"Weite des Lustfeldes"), und 
zweitens mufs dafür gesorgt sein, dafs der Brennpunkt unserer Auf- 
merksamkeit rechtzeitig, d. h. ehe die Lust in Unlust umschlägt, 
wechselt, ffierher gehören z. B. die Wirkungen des Rhythmus, der 
HCannigfaltigkeit und des Kontrastes. — M. zeigt hier eine deutlich 
erkennbare und (S. 18^ auch offen ausgesprochene Bevorsugung der 
seitlichen Künste, aus der sich an manchen Stellen eine nicht gana 
unbedenkliche Einseitigkeit ergiebt. So besteht nach ihm der Kontrast 
darin, dais gewohnte geistige Elemente auf einmal auftauchen, naoh- 
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dam sie eine Zeitlang abwesend waren. Gens abo:cseheu davon, dal's 
bei dieser Auf fusnng die kontrire Kntgegensetcuiig der kontrastierenden 
Sxaebelmingen nioht genug sum Ausdmok kommt, ist die Definitii« flbr 
den simultanen Eontiast, der besonders in der Malerei eine so grofte 

Bolle spielt, nicht recht anwendbar. 

Das Buch Uabshalls wird Diejenigen, die in den Begrififen des 

Scheines, der Personifikation und des Spieles die eigentlichen Grund- 
probleme der Ästhetik sehen, nicht völlig befriedigen können; es ist aber 
eine originelle Leistung, die viele treffenden und anregenden Gedanken 
enthält und auf die weitere Entwickelung der Wissenschaft nicht ohne 
Einflufii sein wird. Sjxl Gsoos (Giefsen). 

S. F. M'Leknan. Emotion. Desire and Interest: Desoripttve. Fsychoh Eoh 
Vol. n. No. 5. S. 462—474. 1895. 

Der Verfasser setzt sich zur Aufgabe, das Wesen und die gegen- 
seitigen Beziehungen von Gemtltserregimg, Verlangen und Interesse zu 
beschreiben, etwas viel für die wenigen Seiten! Freilich machte er sich 
die Arbeit siemlich leicht, indem er seine Untersuchung nicht mit 
Litteratur besehwerte. 

Zunichst betrachtet er das Gefühl der Liebe. Den Beginn macht 
das Interesse. Es greift tiefer und wird zum Affekt, snr Gemtttserregung. 
Allmählich entwickelt es sich zum deutlichen Verlangen nach dem Besitz 
des geliebten Gegenstandes. Ist dieses erreicht, so klärt sich das Liebes- 
gefühl wieder zum bleibenden Gefühle selbstlosen Interesses. Um- 
gekehrt analog ist es beim Hasse. 

N&here Untersuchung zeigt den Affekt (emotion) als einen das 
seelische Gleichgewicht störenden, inneren Widerstr^t, dem jedoch die 
Einheit keineswegs abgeht, als eine intensive Vorbereitung auf eine 
Handlung. Verfasser unterscheidet dann an der G^fihlserregung nicht 
weniger als vier Momente: Inhalt, ablehnende oder annehmende Stellung- 
nahme, erhebende oder niederdrückende Art, Frirlmn;^ als Lust oder 
Schmerz. Wird dieser innere Kampf in seinem .Streben nach Aus- 
gleichung, nach Ubergang zur Handlung aufgehalten, so verwandelt er 
sich in Verlangen, dessen Intensität wächst mit dem Wachsen der 
Hemmung. So erscheint das Verlangen als ein andauernder Znstand 
des Vorbereitetseins auf die Handlung. Auch hier sucht der Ver&sser 
die beim Affekt gefundenen Momente nachsuweisen« 

Geht das Verlangen endlich in Handlung Uber, dann liegt Wille 
vor, Höhepunkt des Interesses. Das allen diesen Erscheinungen zu 
Grunde Liegende ist das Interesse, das positiT sich AuJ^ert bei I«ebens- 
förderung, negativ bei Lebenshemmung. 

M. OfFNKB (Aschaffenburg). 



VT. R. Nkwbold. Ezperimental Induction of antomatic Processes. 
Pnfchoiog. liemew. Vol. II. No. 4. S. 248-362. Ib95. 
Ben automatischen Prosessen pflegt man gegenwärtig, schon um 
den Schwierigkeiten der alten Seelentheorie aussnweicheni einen gewissen 
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Gnd Ton Bewniktliflit znsaspreehen. Freüieh tetet nuui sie auftcr 
Ziuammenhang mit dem übrigen hemchenden Bewufstsein und läfst sie 
ftür sieh eine eigene Bewufstfieinsgrappe bilden. Die beiden BewuÜBtseine- 
gruppen gehen denn nebeneinander her als Ober- und ünterbewufstsein, 
oder wechseln miteinander ab als verschiedene Persönlichkeiten. Diese 
Theorie durchgeführt zu haben, ist das Verdienst P. Janets. Auf diesem 
Wege hat man bis jeut auch das phautAsm of the glass, die Gl&s- oder 
KriataUvisionen, erklärt. Das PliliioiBeii, das so alt ist wie die Menseli* 
heit, besteht bekaontlieh darin, dafs man nach lingevem oder kflnerem 
Schauen auf einen spiegelnden oder durchsichtigen Gegenstand, gewOlin» 
lieh Glas, Visionen von Personen und Scenen bekommt, die natürlich 
stets mystisch anf Voraossehen oder Geisteswirkong o. dergL gedeutet 
wurden. 

Newbold trat nun trotz oder wegen dieses üblen Beigeschmackes 
wieder einmal an das Phänomen heran und nahm dazu eine wasser- 
gefüllte Glaskugel, welche den Versuchspersonen das Bild einer leereu 
Fliehe bot und zugleich den Gesiehtsrinn stirker reiste. Die Bilder 
stellten sich manchmal sofort ein, durchschnittlich aber erst nach 
6 Sekunden bis 6 ICnuten. Das Wasser erschien oft su Anüng milohig, 
weifs, flockig, manchmal in wechselnden Farben. Alsdann zeigten sich 
bestimmte Gestalten, bald allmählich sich bildend, bald plötzlich, und 
erreichten häufig eine sehr scharfe Zeichnung. Meist blieben sie nur 
wenige Sekunden. Viele Bilder erkannten die Personen als Erinnerungen, 
manche allerdings erst, wenn durch hypnotische Suggestion ihre Er- 
innerungsfähigkeit geschilrft war. 

Wenn mehrere aufeinanderfolgten, so waren sie h&ufiger durch 
Ähnlichkeit als 'durch Bertthrang assosUort, wiederholt auch gar nicht. 
Selten lieAen sie sich beeinflussen durch den Willen der Versuchspersonen 
oder durch Worte des Experimentators. Dafs sie vom Gesichtscindnick 
des Glases abhingig waren, bewies ihr oft sofort eintretendes Ver> 
Seilwinden beim geringsten Bewegen oder Verändern des Glases oder 
beim Schliefsen des Auges. So erscheint denn das Phänomen nur als 
eine Art von Illusion i^besser Halluzination) auf Gnind des vom Glas 
andauernd ausgehenden optischen Beizes. 

In ihnUcher Weise mmögen anhaltende, unbestimmte SchaJMie 
(HhOrshallusinaticmen su erseugen. 

Auch das automatische Schreiben versucht N. entsprechend su 
erklären aus dem anhaltenden Einwirken eines unbestimmten Beiaes auf 
den hochentwickelten Schreibmeclianismuf:. Tst die Hand lange Zeit auf 
dem Tisch ausgestreckt, so können leicht infolge der Überreizung Reflexe 
sich auslösen ohne Willen des Subjektes. Der gläubige Spiritist nim 
beeintlul'st unwissentlich diese Reflexbewegungen durch seine vor- 
gefafsten Ansichten, dafs der Tisch sich bewegen müsse, dafs Schreib- 
bewegungen sich einstellen wQrden u. dergl. Solange Nswbolds Versuchs- 
person nicht auf einen Inhalt des Schreibens dachte, brachte ihre Hand 
nur Gekritzel heryor. Als sie dasselbe aber mit Inhalt su versehen, su 
deuten suchte, wurden die Zeichen sofort zu lesbarer Schrift mit ge- 
wissem, oft vorher geahntem Inhalt. Dabei aber hatte die Person das 
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dAtttlieh« 0«falil, cIaA nielit sie, sondam jemand «nderer in ihr, ein 
Oeitt, eohxeibe. ScboDi Uir der Gedanke dorch den Ka^ es sei ein 
anderer Mit gekommen, der nickt aeihreiben könne, dann wurde die 
Schrift sogleich unleserlich, oder der Geist sei noch gans jnng, dann 
nahmen die Buclistaben sofort kindliche Unbeholfenheit an u. dergL 

Mit diesen Beobachtungen hat N. einen wertvollen Beitrag zur 
Kasuistik des Phänomens geliefert. Wenn er sich aber mit der Er- 
klärung desselben in scharfem Gegensatz zu Jankt und Binet glaubt, so 
dürfte er den Abstand wohl überschätzen. Das Wesentliche iu der 
Jjkimachen Theorie ist doch die Bfiokftthrung der' Ersehdnongen auf 
einen Diasosiationsrorgang, nnd Tor diesem maeht auch K. "BMÜt, ohne 
ihn hinwegsnerkliren, wenn er ihn aneh im ersten Teil seiner Unter- 
saehnng zurflcktreten UUGrt. Aolgefallcn ist mir übrigens, dafs der 
gelehrte Verfasser von der sehr TerUssigen Arbeit £o. Parishs keine 
Kotiz genommen hat. Ii. OnjiBB (Asohaffenbnxg). 

Le MaTtkk. Gontribution ä l'ötnde des ötats cataliptiques dans les 
maiadies mentales. Paris 1895. 96 S. 
Die Katalepsie ist in letster Linie aofirofMsen als eine Stdrong in der 
ThAtigkeit des psychomotorischen Hinrindensentnims. Wlhrend beim 
Gesunden eine Bewegong willktlrUeh ansgeAlhrt oder anterdrUckt werden 
kann, je naobdem von den höheren Grofshimsentren fördernde oder 
hemmende Impulse den niederen Bezirken der motorischen Bahn zu* 
gesandt werden, ist bei dem Kataleptischen die Möglichkeit solcher Ein- 
wirkung für kürzere oder längere Zeit verloren gegangen. Als Ursache 
dieses Verlustes sind in erster Linie Perzeptionsstörungen anzuschuldigen : 
wirre und schreckhafte Sinnestäuschungen, wenn sie zugleich sehr lebhaft 
anfkreten, lenken die Anfknerksamkeit des Kranken von den Vorgängen 
an seinon eigenen Körper ab. £r empfindet es nicht, wenn man seinoi 
Oliedmaben irgend eine belieUge Stellnng giebt, weil ihn andere Dinge 
fesseln^ bis sohUeAUoh das wachsende Ermüdongsgefühl ihn sor Korrektur 
swingt. 

In anderer Weise ist die „wächserne Biegsamkeit" zu erklären, 
welche man bisweilen bei verwirrten Kranken (ohne Sinnestäuschungen) 
findet. Hier verhindert die allgemeine geistige Dissoziation in der Hirn- 
rinde die Bildung von Vorstellungen, wie sie zum Zustandekommen 
bestimmter wülktkrlicber Bewegongto erforderlich sind. Ein Kranker 
s. B., dessen Arm man erhoben, Iftlst denselben in der ihm gegebenen 
Stellnng beharren, weil er infolge seines gestörten AssoadationsTerlaafes 
xiicht die zum Herablassen des Armes nötigen Bewegungsvorstellungen 
kombinieren kann. Ähnlich verhält es sich mit den kataleptischen Phär 
nomenen hei geistig Geschwächten. 

liio Katalepsie ist demnacli niclit eine Kranklieit an sicli, sondern 
eil) Krankheitssyniptora, und zwar eines, das bei den meisten Psychosen 
vorkommen kann, aber für keine derselben, also auch nicht für die 
Hysterie, charakteristisch ist. — Die weiteren Details der kleinen Ab- 
bandlnng sind nor für den Fachmann von biteresse. 

Scholz (Bonn). 
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Omau LoimoBo. ]>er ytTbivelMr. In «atliropologiioher, intUoher und 
juxistiaeher B«ziebuDg. III Band. AtUs mit erllnterndem Text. 
Deutsch von Dr. H. Kurella. Hunbiurg, 1896. Verlagsaiistalt imd 

Druckerei A.-G. 29 S. 64 Tafeln. 
Seitdem Lombuoso den ersten Band seines berühmten Werkes ge- 
schrieben, ist eine Roilie von Jahren dahingegangen. Die anfängliche 
Begeisterung hat einem ruhigeren Urteile nicht überall stand gehalten, 
und naben den imlMdingtra Bewandaram daa gelstreioben Italianars 
sind auch andere Stimmen Uiat geworden, die von ihm ond aeinai Be- 
ttrebnngen niebt viel wissen wollen. So viel aber steht f est| daib er es 
gewesen, der eine Bewegung angefacht hat, die nooh aof lange hinaus 
nicht zur Ruhe kommen wird. Ihn und seine Anschauungen von koxser 
Hand zur Seite zu schieben, geht nicht an. Selbst seine Gegner, und 
diese erst recht, werden mit ihm zu rechnen haben, und jede seiner 
Veröffentlichungen darf vollen Anspruch auf unsere Aufmerksamkeit 
und Beachtung erheben. Der vorliegende dritte Band des Verbrechers 
bildet eine Erglnanng der beiden ersten, indem er anf 64 Tafeln eine 
Menge von AbMldungen enthAlt, die naeh des Verfassers Abdoht den 
Lesern ein Mittel dafOr bieten sollen, selbst su prüfen ond naohnsehen, 
inwieweit seine Behauptungen Uber die Verbrechematur zutreffen. 
LoMBRoso hat daher besonders danach gestrebt, so vollständig wie 
möglich die Existenz des Typus und seiner Merkmale bei geborenen 
Verbrechern und bei Epileptikern zur Darstellung zu bringen, und er hat 
zu diesem Behufe auf 30 Tafeln nicht weniger als 585 Porträts von Ver- 
brechern, sog. Typen, gegeben. Ich glanbe, nicht su viel sn sagen, wenn 
ich die Behanptong anstelle, daiSi sich hierin, in der Massenhaftigkeit 
des Gebotenen, der tTpisohe Fehler Lombbosos wiederholt. Weniger, 
aber das Wenige besser, wäre unbedingt wirksamer gewesen, nnd es 
gehört schon eine gute Portion von gutem Willen dazu, um aus dem 
Wirrwarr der Tabellen 32—33 zu den Schlüssen zu gelangen, zu denen 
uns der die Tafeln begleitende Text hinleitea möchte. Die Tafeln sind 
eben von sehr verschiedenem und manche sogar von recht geringem 
Werte, wie wir ea eigentlich in wissensohaitlichen Werken nicht 
gewohnt sind. 

ISne Beihe von anderen Tafeln «ithilt die Darstellnngen von 

statistischen nnd physiologiBchen Gegenständen, Schädel, Tättowierungen, 
Handzeichnungen und anderes mehr aus der Verbrecherwelt, und sie 
bilden so eine Ergänzung und Erläuterung der beiden ersten Bände, die 
allen denen von Wert sein werden, die in dem grofsen Werke des 
Meisters etwas mehr als die persönliche und längst widerlegte Ver- 
irrung eines grofsen Geistes sehen. Pslmjin. 
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(Ans dem Pqrohologischen SemiiiMr der Univenitit Berlin.) 

Über Kombinationstöne 

und einige hierzu in Beziehung stehende akustische 

Erscheinimgen. 

Von 
Max Meteb. 

Uit U ifi^uren im Text. 

L Helmholtz' Theorie der Kombiuatioustöiie. 

Bie Kombmatioxistdne siiid eine auf dem Gebiete der 
Sixmeeempfindangen msofem emsig dastehende Thateache, als 
hier — wenigstens dem Anscheine nach ^ bei gleichzeitiger 

Einwirkung zweier Reize auf das Sinnesorgan nicht nur die 
diesen beiden primären Reizen entsprechenden, sondern noch eine 
{oder mehrere, was wir vorläufig dahingestellt sein lassen wollen) 
weitere Empfindung zu stände kommt. Gleich hier nun drängt 
sich uns die Frage auf, ob denn diese hinzukommende Em- 
pfindung in der That erst dnroh das gleichzeitige Einwirken 
zweier Beize auf das Sinnesorgan zu stände kommt, oder ob 
nicht vielleicht schon in den tönenden, d. h. schwingenden 
JCedien, noch beror jene primSren Wellenbewegmigen bis zun 
.eigentlichen Sinnesorgane gelangen, solche Bewegmigen ent- 
.stehen, dordh deren Einwirken auf die Nervenendigimgen die 
m den primftren hinankommenden sekondären Empfindimgen 
«TisgelÖst werden. Srm hat H. von Hblmholtz thatsSohlioh 
iheoretisch den Nachweis gef&hrt, dafs solche Bewegungen, sei 
es in einer schwingenden Lnftmasse, sei es im Trommelfell, 
-entstehen können. Damit scheint deiui das ganze Problem der 
ILombinationstöne gelöst zu sein. 

adtNhfift Ar Ps7Cliol9fie X. 18 
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Unterzieht man aber die mannigfachen Erscheinungen auf 
dem Gebiete der Kombinationstöne einer eingehenden Unter- 
SQohmig, so wird man bald Bedenken tragen, das Problem 
hiennit ala gdM ansiueliMi und m glaaben, daia die mathe- 
matisohe Ableitung den Thatsaohen wirklidh gerecht ma werden 
▼ermöge. Die Ersoheinnngen aind viel an verwickelti um mit 
einer ein^ftöhen Formel abgethan an werden. Wir mtlnea 
daher weiter gehen und naoh einer physiologiachen Erkl&mng 
suchen. Hier aber IftM uns die HBLMHOLTSsohe Theorie von 
dem Zustandekommen der Tonempfindungen im Stich. So 
wertvoll diese Theorie für die Deutung der allgemeinen Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der Gehörsempfindungen auch 
ist, so vermag sie doch in ihrer vorliegenden Gestalt nicht nur 
keine Erklärung für die Kombinationstöne zu geben, sondern 
schliefst das Zustandekommen solcher Töne vielmehr fast 
gänzlich aus. Die Kombinationstöne haben deshalb für die 
Lehre von den Tonempfindungen die allergröfste Wichtigkeit, 
und es dürfte nicht unrichtig sein, gerade von ihnen aos- 
angehsn, um die Geeetse des Hörens auf eine einigennafiwn 
sichere Grundlage zu stellen. 

Vor Hallstbök^ war die Iiehre von den Kombinat! onstönen 
mehr spekulativ als wissenschafUioh. Erst von Hallstbox 
wurde die Bogel aufgestellt, daih der erste Kombinationston 
durch die Differena der Schwingungszahlen der PrimärtOne 
bestimmt sei. Dieses auf Grund sorgfaltigster Beobachtungen 
von ihm gefundene Gesetz ist allgemein anerkannt.* HÄLLSTHtiM 
fand femer, dafs aufser dem durch das obige Gesetz bestimmten 
Differenztone noch ein zweiter hörbar ist, dessen Schw-ingungs- 
zahl der Differenz der Schwingungszahlen des tieferen Primär- 
tones und des ersten Difi'erenztones gleich ist. Dieser sog. 
sekundäre Differenzton ist vielfach stärker als der eigentliche^ 
eine leicht zu beobachtende Thatsache, die der Erklärung 
widerspricht, die Hallstböm für die sekundären Differenatöne 
gab, indem er meinte, der erste Differenzton könnte mit einen^ 
der Primftrtöne wieder einen neuen Differenaton bilden; denn 
wie sollte der schwache erste Differenaton mit einem der starken 
PrimirtOne den starken sekundären Differenaton au stände 

> Po gg. Ann. Bd. 24. 

' Dieses Gesetz scheint aber doch kein ganz passender Ausdrack 
des Thatsächlichen zu sein, wie wir später sehen werden. 
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bringen. Wenn es wirklich der Fall wäre, so würde es ganz 
im Widerspruche stehen mit der sonst allgemein beobachteten 
Thatsache, dafs Differenztöne gerade dann am stärksten aut- 
treten, wenn die erzeugenden Töne angenähert gleiche Stärke 
besitzen. 

Das Problem der Entstehung der Kombinationstöne schien 
in ein senes Stadium eingetreten, ja endgültig gelöst zu sein, 
als HsLMHOLTZ seine mathematische Ableitung der Kombinationfr4 
töne veröffentlichte. Hblhholtz hat neben dem Differenztone 
noch den Summationston entdeckt, den man yor ihm nicht 
kannte. Sehen wir an, wie es doh damit Terikält. In der Bei« 
lageXin seiner ffLtkre wm den T<mempfindungm^ ^ sagt Hblhholtz : 
„Wenn wir nim annehmen, da& bei den Sehwingongen des 
Pankenf elles und seiner Annexa das Quadrat der Elongationen 
anf die Schwingungen Einflnfs gewinnt, so geben die aua- 
geföhrten mechanischen Entwiokelungen einen Tollstftndigen 
Aufbohlufs über die Entstehung der Eombinationstöne. Nament- 
lich erklärt die neue Theorie ebensogut das Entstehen der Töne 
{p "f "^'iö Töne {p — q) und lälst einsehen, warum bei 
vermehrter Intensität u und v der primären Töne die der 
Xombinationstöne, welche proportional uv ist, in einem schnel- 
leren Verhältnisse steigt." 

Zunächst haben wir — ganz abgesehen davon, dafs es eine 
unbewiesene und auch schwer zu beweisende Behauptung ist, 
dais die wirkliche Stärke der Kombinationstöne proportional uv 
wächst — kaum Veranlassung, die von Helmholtz geforderte 
Annahme zu machen. Das Quadrat der Elongationen gewinnt 
auf die Schwingungen EinfluTs, wenn die Amplitude der 
Schwingung ziemlich grois ist. Den Differenzton höre ich aber 
auch dann, wenn die Piimärtöne sehr schwach sind. Im Ein- 
klänge hiermit sind die Beobachtungen von Stdhpf,' HBucAmr,' 
ScHABFEB^ und anderen. Stühpv meint hier, daft es auch nicht 
notwendig sei, dafs die Ptimärtöne gleiche Stärke untereinander 
besitzen. Dies ist wohl nur dahin zu verstehen, dafs die 
Differenstöne auch bei verschiedener Stärke der Prim&rtöne zu 
hören sind, wenn auch schwächer. Im allgemeinen ist die 

> 4. Anfl. S. 663. 

* Tonp^yeloiiynt. II. 8. 248 f. 

• • Pflügers Arch. 49. 

* Zntschr, f. ^ch, I. 
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Wahrnehmung des Differenztones um so leichter, je weniger 
die Primärtöne in der Stärke voneinander abweichen. Versuche, 
die ich an Stimmgabeln machte, hatten folgendes Ergebnis: 
Der Differenzton wird nicht gehört, wenn der eine der beiden 
PrimärtÖDe den anderen an Intensität bedeutend übertrifft, und 
Bwar ist es hierbei gleichgültig, ob der stärkere Ton der höhere 
oder der tiefere ist. Wenn man non den stärkeren Ton dämpft, 
so erscheint der Differenston nnd nimmt sn Intensität zn, bis 
die beiden Frimärtöne ungefähr gleiche Stärke haben. Dämpft 
man den einen Primärton weiter, so wird der Differenston 
schwächer und verschwindet froher als der gedämpfte Primär- 
ton, da nnn dasselbe Verhältnis der Primärtöne wie firOher, 
nämlich starkes Überwiegen des einen über den anderen, ein- 
tritt, nur bei absolut geringerer Intensität. 

Die Bedeutimg, die das Stärkeverliältuis der Primärtöne 
fftr das Hören des Difierenztones hat, erkennt man auch, wenn 
man den Differenzton zu hören sucht bei zwei an beide Ohren 
verteilten Gabeln. Hier hört man den Differenzton nur dann, 
wenn die eine Gabel leise und die andere laut tönt, und zwar 
hört man ihn, wenn man die Aufmerksamkeit auf dasjenige Ohr 
richtet, an dem die leisere Gabel ertönt. Dals sich dies so 
verhält^ ist auch schon von Schabfee^ angegeben worden. Die 
Erklämng hierfür ist leicht xn geben. Der Differeniton ist 
eben dann zu hören, wenn in dem Ohre, an dem die leisere 
Gkkbel ertönt, der achwächere Ton nnd der stärkere, der aber 
durch Knochen- und sum Teil anch durch die längere Lnft* 
leitong anf dieses Ohr einwirkt, in ungefähr gleicher Stärke 
gehört werden. Anch dies ist zugleich ein Beweis daftlr, dafs 
grofse Stärke der Primärtöne ztun Hören des Differenztones 
nicht erforderlich ist. 

Es ist hier noch zu bemerken, dafs es vielleicht nicht 
richtig ausgedrückt ist, wenn man sagt, es sei für das Höreu 
des Differenztones am günstigsten, wenn die Primärtöno gleiche 
Empfindungsstärke liabeu. Die Schwierigkeit Hegt darin, dafs 
es keine anerkannte Malseinheit für die £mpfindang3stärke 
zweier Töne giebt. Gegen die cur Messong angewandten ^te- 
thoden läfst sich wenigstens noch manches einwenden. Viel- 
leicht ist es genauer, wenn wir als das günstigste Verhältais 

^ Zeüaekr, f. Ptych, I. a 98t 
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zum Heraushören der Dilferenztöne nicht gleiche Empfindungs- 
Stärke der beiden Primärtöne, sondern ein bestimmtes Verhältnis 
der in Betracht kommenden physikalischen GröissiL timehmen. 
Wenn ich daher anch im Folgenden noch davon spreche, dafs 
der Dififerenzton am besten zu hören sei, wenn die Primärtöne 
gleiche £mpfindimgsstärke haben, so ist dies nur eine vorläufige 
Ansdraoksweise in Ermaagehmg einer noch za machenden ge* 
naneren Bestunmnng der Werte der in Frage kommenden 
physikalischen Gröfsen. 

So wenig, wie die bereits behandelte, yon Hblkholtz ge- 
machte YoranssetBung berechtigt ist, ist es auch die andere, 
daÜb die Differemstöne bedingt seien durch den unsymmetrischen 
Bau des Trommelfelles, der für Helmholtz' mathematische 
Theorie der Kombinationstöne wesentlich ist. Zunächst ist die 
Ansicht zurückzuweisen, dafs die lebhafte Tastempfindung im 
Trommelfell beim Hören eines Difi'erenztones Grund zu der 
Annahme gebe, dafs der Differenzton im Trommelfell entstehe. 
Man findet in der Litteratur die Empfindung des Differenztones 
häufig, so ausgedrückt, als fühle man ihn als Tastempfindung 
im Trommelfell. Aus der häufig yorkommenden Gleichzeitig- 
keit zweier Empfindungen ist man jedoch noch nicht berechtigt, 
zu schlieisen, dafs sie in einem ursächlichen Zusammenhange 
ständen. Bei der Einwirkung mehrerer gleichzeitiger Wellen 
macht das Trommelfell verwickelte Bewegungen Ton aiemlich 
grolser Amplitude, so da& es weiter nicht Terwunderlich ist, 
wenn hier Tastempfindungen entstehen. Dafs diese aber mit 
dem Differenatone nichts zu thun haben, kann man daraus er- 
sehen, dafs man bei Yerschluis des äulseren Gehörganges nicht 
die geringste Empfindung im Trommelfell hat, den Differenzton 
aber doch hört. Pbbteb^' behauptet zwar, .dafs derVerschluTs 
des äufseren Gehörganges mit dem Finger oder mit Watte die 
Wahrnehmung des Dilferenztones unmöglicii macht, auch wenn 
die beiden primären Töne deutlich hörbar bleiben". Ich kann 
diese Beobachtung jedoch in keiner Weise bestätigen, höre 
vielmehr bei festem Verschlufs der äufseren Gehörgäuge den 
Differenzton deutlich, und zwar bei Pfeifen sowohl wie bei 
Gabeln, wenn nur die Primärtöne so stark sind, dafs sie über- 
haupt gehört werden. Ebenso sagt HsiufAini:^ , Viele Personen 

^ Wiedemnnnt Amt, S8, S. 181. 
" Pflügen Arth, 48. 8. 612. 
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femer hören, wie ioh zuerst an mir selbst bemerkte, bei Stimm- 
gabeln auf Besonanzk ästen, bei Pfeifentönen und erat recht bei 
der Doppelflirene (welche aber aoe dem S. 601 angegebenen 
Gnmde weniger beweisend ist) die DifferenstOne ansgeseichnet, 
anoh wenn beide Gehörgänge mit Baumwolle Tezstopft sind, 
die Trommelfelle also jedenfalls mehr in ihrer Mitwirkang be« 
einträchtigt sind, als andere Teile des Cbhörorgans.** ffierdnroh 
ist das Hauptargument Fbbtxbs f&r die Behauptung, dafis die 
Differenztöne im Trommelfelle entständen, hinfllllig geworden. 
Ebensowenig stichhaltig sind die übrigen Beweise, die Pbetbr 
anführt. Er untersuchte einen sehr intelligenten Jüngling, dem 
beiderseits das Trommelfell fehlte, und fand, dafs dieser keine 
Differenztöne hörte. Beweisend wäre dieser Fall für Preyers 
Ansicht nur dann, wenn Pkkvru hätte darlegen können, dafs jeder 
andere Grund für das Nichthuren der Differenztöne ausgeschlossen 
war. Interessant ist an dieser wichtigsten der von Preyer 
untersuchten Personen noch der Umstand, dafs sie auch 
schnellere Sohwebungen nioht zu hören vermochte. Nach 
Preyer soll bei einigen Personen der Ersatz des fehlenden 
Stückes des Trommelfelles durch eine dünne Wasserscheibe das 
Zostandekommen des Differenztones ermöglioht haben. Helm- 
H0LT2' Theorie der Kombinationstöne (getrennter Primirtöne) 
wfirde dadurch aber gar nioht gestütst werden, wie Hbrvank 
bemerkt, da eine Wassersoheibe nioht den Toraasgeeetsten nn- 
symmetrischen Ban hat. 

Dazu kommt mm noch, dab von Dbiikbbt^ das Gegenteil 
Ton dem festgestellt worden ist, was Pbeteb gefimden an haben 
glaubte. Hier wiegt nun, wie Hebmann mit Beoht betont, ein 
einziger Fall, in welchem die Differenztöne trotz Trommelfell- 
mangels gehört werden, Hunderte von negativen Fällen auf. 
Dennert fand, dafs Patienten ohne Trommelfell, auch solche 
ohne Trommelfell, Hammer und Ambofs, mit nur erhaltenem 
Steigbügel, ebenfalls Ditlerenztöne hörten. 

Wir sehen also, dafs die Voraussetzungen der mathemati- 
schen Theorie, dafs die Amplitude der Schwingung ziemlich 
grofs sei, und dafs ein unsymmetrisch gebauter Körper in 
Schwingung gerate, gar nicht zuzntreffen brauchen und doch 
ein Differenzton entsteht. Nehmen wir nun trotadem einmal. 



* ArOk. f, OkrenheOkde. 24. S. 178. 
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an, die Voraussetzungen von Helmholtz' mathematischer Theorie 
könnten in gewissen Fällen vorhanden sein. Dann mufs neben 
dem Differenztone auch noch der Summationston ^ entstehen. 
Und zwar hat der Differenzton vor dem Summationstone nur 
wenig Yoraos. Die Stärke der beiden Kombinationstöne wird 

bestimmt durch die Koefi&zienten — uid — j- — 

Der Smnmationston wird also, wie Helmhoxaz betont, ge- 
wöhnlich ykl schwftoher 8«m als der Differenstoii. Aber es 
kann doch auoh Torkommen, dafs die SohwingongsEahlen p und 
9 der Ftimftrtöne und die übrigen Konstanten in einem solchen 
Yerhiltnisse stehen, dalk der Smnmationston nur wenig sohwftoher 
ist als der Differenzton. Trotsdem hat nooh niemand den 
Snmmationston (bei getrennten Tonqaellen) anoh nur angenähert 
so stark gehört wie Differenztöne, von denen schon Tabtini 
sagt, sie kämen oft den Primärtönen an Stärke gleich. In 
einem Falle existiert der Snmmationston thatsächlich objektiv, 
wenn nämlich, wie bei Hklmholtz' Sirene oder beim Harmonium, 
ein gemeinsamer Windraum ' vorhanden ist. Hier konnte Helm- 
HOLTZ in Übereinstimmung mit der mathematischen Theorie 
den Snmmationston durch schwingende Membranen und Beso- 
natoren als objektiv nachweisen. Dies ist aber trotz der sorg- 
föltigsten Methoden bisher in keinem anderen Falle, in dem 
die Primärtdne getrennt eraengt worden, gelungen. 

Bei Stimmgabeln behauptet Appunn Snmmationstöne be- 
sonders dann gehört an haben, wenn es sich nm sehr groÜM, 
Uber mehrere Oktaven sich erstreckende Intervalle handelte, 
lob habe entsprechende Yersnche angestellt nnd gefunden, daft 
man z. B. bei dem Intervall 1 : 8 den Ton 9 dentUch hört, aber 
nur, wenn die Gabeln so stark wie möglich tönten, 
und auch dann so schwach, dals seine Stärke in keinem Yer- 

t konnte vielleioht danken, das ganse Problem sei sn ver- 
einlaohen, mdem man nur nach einer ErUirong der DiffetenstOne sucht 

und die Summationstöne als DifferenstOne höherer Teiltöne auffafst, was 

ja rein zahlenmäfsig möglich ist. Wo man jedoch einen Summationston 
überhaupt liört, da ist er manchmal so stark (wie bei der im Folgenden 
erwähnten VVeIleusirene\ dals seine Ableitung aus den (viel schwächeren) 
in frage kommenden Obertönen von vornherein unmöglich erscheint. 

* Helhuoltz, lonempfindtmg. 4. Aufl. S. 651. 

* Gegen die Ar dieeen Fell von Hblmholtz gegebene mathematisolie 
Theorie dflrfte sich nichts einwenden lassen. 
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lüUtniflse steht su der, in der die DifferenstÖne bot Empfindung 

£u gelangen pflegen. Man hOrte 9 am besten dann, wenn man 

das Ohr nahe an die Öffnung des Resonanzkastens der tieferen 
Gabel hielt. Femer gaben die Töne 800 und 150 den Summations- 
ton 950. Auch bei einem kleineren Intervalle, 2 : 3, habe ich 
mich von der Existenz eines schwachen Summationstones 5 
überzeugt. In allen Fällen aber war maximale Stärke der 
Primärtöne erforderlich. Sobald die Gabeln auch nur wenig 
schwächer tönten, war der Summationston verschwunden. 
Pjuszbb behauptet ebenfalls in der bereits oben erwähnten Ab- 
bandlnng,^ einen wirküohen Smnmationston gehört au haben, 
wenn die Gabeln sehr stark gestrichen wurden. Da 
nnn die hier in Betracht kommenden Beobachter simitlich keine 
Trommelfelldefekte besitaen, so ist es wahrscheinlich, dafii in 
der That anoh im Trommelfelle Hslmholt2' Berechnung ent- 
sprechend bei sehr starken PrimSrtönen ein sehr schwacher 
Summationston und ein der Formel gem&fs wenig stirkerer 
Differenzton entstehen. Durch diese Annahme sind jedoch die 
Bedenken durchaus nicht widerlegt, die im Obigen dagegen 
gemacht wurden, die gewöhnlichen, den Primartönen an 
Stärke nahekommenden Differenztöne durch die von 
HBLM.HOLTZ entwickelte Theorie für erklärt zu halten. 

Gegen das objektive Vorhandensein der Kombinationstöne 
im Lufträume bei voneinander unabhängigen Tonquellen sprechen . 
die äufserst sorgfältigen und genauen Untersuchungen von 
Wi£K^ und in letzter Zeit von Büokib und Ed8SB|' die mit den 
feinsten Methoden bei Stimmgabeltönen nichts von der objek- 
tiven £2zisten2 soldier Schwingungen nachweisen konnten, die 
Differena- oder Summationstone entsprochen hätten» ob- 
wohl der Differenzton sehr stark au hören war. 

Eine merkwtirdige Beobachtung konnte ich kflrslich machen 
bei Gelegenheit von Versuchen, die Herr Prof. Stühpf an einer 
kleinen K«)NrrTSchen Wellensirene anstellte. Es zeigte sich, dafs 
bei dem Intervall 8:11 der Summationston 19^ der stärkste 
der hörbaren Töne war, während von Differenztönen nur 5 

' Wiedemanns Atm. 88. S. 186. 

* Wi€d0mann$ Asm» 86. 8. $68. 

* Mot, Mag. 88. YTCXIH. 

* Dab M wirklich der Ton 19 war, wurde durch eme grdikere ZtU 
▼oa Vergleiohen doher festgestellt. 
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Und 3 sehr schwach zu hören waren. Man kann jedoch hieraus 
keine weitreichenden SchluTsfolgerungen ziehen, da, wie schon 
Hebmann bemerkt hat, die Wellensirene keineswegs Luftweilen 
erzeugt, die mit der Gestalt der Kurve übereinstimmen. 

Bereits in einer früheren Anmerkung wurde erwähnt, dals 
eine aligemeine Ableitimg des Summationstones als Difierenz- 
tones höherer Teiltöne unmöglich ist. Hier Ueibt noch ma 
bemerken, dals anoh die Ableitung m n = 2m — (m — n) 
siirüokgewiesen werden mufs. Bei der Wellensirene war 
m — n = 3 viel m^wücher, als m -|- n 19. 2 m 22 war 
aUerdings siemlidi stark; aber der Sunmationston blieb anoh 
dann sehr gnt hdrbar, wenn 2 m düroh Interfeirena yollstftndig 
aosgeldsoht war. 

Nach Voigts mathematisoher Ableitung,^ der die lineare 
Bifferentialgleichnng zn Qnmde gelegt ist« bei der also eine 
ungestörte Superposition der Schallwellen angenommen ist, 
würde man auch bei schwachen Tönen und ohne Trommelfell 
Differenz- und öummationstöne hören, wenn man voraussetzt, 
dals das Ohr jede Periodik als Ton empfindet, was aber in der 
hier angenommenen Form auf Schwierigkeiten stöfst und mit 
der Hypothese mitschwingender Teilchen im Widerspruche steht, 
da diese nach den Gesetzen der Mechanik nur durch wirkliche 
physikalische Töne zum Mitschwingen gebracht werden und 
nicht durch eine beliebige Periodik von derselben Frequenz. 
Wenn auch Voigts Voraussetzungen richtig wären, so mnfs er 
dooh sogeben : * ,|Selbst bei den im Obigen gemachten, wie wir 
sehen werden, günstigen Annahmen erscheint ihre (der Kombi- 
nationstöne) Beobachtung, im Falle die primiren Töne das Inter- 
vall der Oktave, Quinte, Quarte und Ter« besitaen, fast aus- 
geschlossen, bei groXser Seacte und Duodeaime sehr fraglich.^ 
Aoeh diese Behandlung der Sache führt uns also nicht weiter. * 

Wir kommen desmach in Übereinstimmung mit Hbbmamns' 
ausflUirlicher Kritik der HsLHHOursschen Theorie der Eombi- 
nationstöne su folgendem Ergebnis: Wenn zwei Tonquellen 
von demselben Windraume aus angeblasen werden, so entstehen 
Kombinationstöne. Ebenso ist es möglich, dals im Trommel- 



* Wiedemanna Ann, 40. 
« S. 657. 

* F flüger» Areh, 49. 
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feile Kombinationstöne entstehen. Trotzdem vermag Helmholtz' 
Theorie der Kombinationstöne den Thatsachen nicht vollständig 
gerecht zu werden. Die beim gleichzeitigen Erklingen zweier 
Töne oft so mächtig auftretenden Ditferenztöne müssen wir 
auf eine andere Weise zu erklären suchen. Wir werden finden/ 
da£a dies ohne besondere Schwierigkeiten durchzofilbreiL iat| 
wenn man eine etwas andere Art der Entstehnng einer Ton- 
empfindnng ▼oraussetst, als die Ton Helmholtz angenommene, 
die zwar von nioht za nnterschätzender Bedeutung war, ineofem 
sie snerst eine ÜEbr die allgemeinen Ersoheinnngen des Ton- 
gebietes ansreiohende ErUftrong abangeben Termoehte, die aber 
doch moht im stände ist^ die zaUreiohen lohwierigen Fragen 
2U beantworten und die verwickelten Erscheinnngen za deuten,, 
die sieb ans den aknstisohen Beobaohtong^ der neuesten Zeit 
ergeben haben. 

n. Besonderes ftber Differenstöne. 

Zunächst möchte ich noch auf zwei Arten von Diff erenz- 
tönen (mit denen wir uns von nun an allein noch beschäftigen) 
näher eingehen, nämlich auf solche, deren Schwingungszahl 
zwischen den Schwingungszahlen der Primärtöne liegt, und 
zweitens auf diejenigen Diiferenztöne, deren Schwingungszahl 
nicht der Differenz der Schwingungszahlen der Primärtone ent- 
spricht. Das Vorhandensein zwischenliegender ]>ifif6renztöne 
ist vielfach geleugnet worden« Selbst ein so ausgezeichneter 
Beobachter wie Kömio' vennoohte bei awei Tönen des Verhält- 
nisses 4 : 9 keine Spur des Tones 9 — 4 s 5 lu hören. Im An- 
hange möchte ich auf einen theoretischen Ghrond daftair hin- 
weisen, daüb swisohenliegende Differenztöne nur unter gana be- 
sonders günstigen Umstanden und auch dann nur sehr schwach 
auftreten können. Hörbar jedoch sind auch solche Difierenz- 
töne, wenn auch eben nicht leicht. Ich habe mich bei zwei 
Stimmgabeltönen des Verhältnisses .'5 : 8 von der Hörbarkeit 
dos Differenztones 8 — 3 =- 5 überzeugt. Ebenso versicherte 
Herr Prof. SiCMPf bei Geigentönen' zwischenliegende Diffe^^iig. 

' S. Anhang. 

* Poggend. Ann. 167. 



^± 5, dagegen nicht ^ ; 



* Bei # ^ 5, dagegen nioht \y - _ ; ebensowenig 
bei Pfeifen. 
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töne, und zwar auch solche, die nicht von Obertönen hergeleitet 
werden können, unzweifelhaft, wenn auch nnr schwach gehört 
zn haben. Bei den Primärtönen 3 und 8 hat auch Köme den 
Differenston 5 gehört. 

Vor einem Irrtnme mnüisi allerdings bei der Beobachtung 
BwisohenUegender Differenztöne gewarnt werden. Wenn man 
s. B. PrimftrtOne benntat^ deren Verhfiltniszahlen 2 und 5 sind» 
so wird man leicht den Ton 8 zu hören glauben, weil man den 
Oberton 6 wirklich hört nnd diesen in die tiefere Oktave trans- 
poniert. Andererseits könnte der Ton 3 auch wirklich ent- 
stehen, nämlich als Differenzton des Tones 5 und des Ober- 
tones 8. Bei den Primärtönen 3 und 7 hört man den Differenzton 
9 — 7 ==. 2; und da er nicht sehr stark ist, mufs man sich vor- 
sehen, dafs man ihn nicht mit 4, den ich bei Gabeln in diesem 
Falle nicht herauszuhören vermochte, verwechselt, zumal da 
man auch noch den Ton 7 — 6 = 1 hört. Es ist jedoch zu be- 
merken, dafs gerade bei dem Verhältnis 3:8, wo der Differenz- 
ton 5 sicher festgestellt ist, ein derartiger Irrtum als aus* 
geeohlossen gelten kann. Die Obertöne 9 . 3 nnd 4 . 8 dürften 
hier wohl nicht als die Ursache des Tones 5 angesehen werden. 

(Anmerkung. lek will hier noch eiae Beobaohtnng anknttpfen, 
die mir angefallen ist Es ist eine bekannte Thatsacbe, dafii Uvt tönende 
Stimmgabeln tiefer ersoheinen als leise Yon detselben Schwingnngaaahl. 
Dasselbe kann man auch bei den DifFersnztOnen beobachten. Schlägt 

man zwei Gabeln stark an und läfst sie axissclnvingen, ao werden niclit 
nur die üabeltöne, während sie leiser werden, zugleich höher, sondern 
aiich der Difl'erenzton wird in derselben Weise wie die Gabeltöne 

leiser und höher.) 

Dafs die am stärksten hervortretenden DiÖerenztöne durch- 
aus nicht immer der Differenz der Schwingungszahlen der 
Primärtöne entsprechen, ist eine ebenso bekannte wie bisher 
un erklärbare^ Thatsache. Bei den Tönen des Verhältnisses 5 : 8 
hört man, wenn 5 gleich stark oder etwas stärker ist als 8, 
nur bei groiser Übnng im Heranshören sehr sohwaoh den Ton 3, 
sehr stark dagegen den Ton 2. Ändert man nnn das Stärke- 
▼erhältnis so, da& 8 überwiegt, so tritt 2 snrüok, nnd der 
Ton 3 tritt stSrker hervor. Einen Versnoh, diese bisher 
noch wenig beachtete Abhängigkeit der Stärke der yersohie- 
denen Differenatöne von der relativen Stärke der Primär- 



,^ S. IV. Teil, wo eine Erklärung dieser Thatsache angedeutet ist. 
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töne zn erklären, habe ich nicht finden können. Ich selber 

war ursprünglich der Meinung, die Übertöne seien die Ursache 

der erwähnten Verschiedenheiten« 



{ 
{ 



I 
U 

I 

II 
I 

n 
I 
n 



9 13 4 5 ^1 665 nebenstehenden Tabelle 



7 11 4 3 387 609 bezeichnen in jeder Keihe die 

7 10 3 4 387 552 beiden eraten Zahlen rechts vom 

8 13 5 3 500 813 Striche das Verhältnis der Piimar- 
8 11 3 5 500 688 ^^ne. Die beiden folgenden sind 

n 16 6 6 495 720 Verhältnifizahlen des primftreii 

(m — fi) imddassekniidftren (2» — m) 
DifFerensstones. Die beiden letzten Zahlen sind die Sobwingongs* 
zahlen der zn den Versnoben gebranohten Stimmgabeln. Die 
mit I und II bezeichneten nntereinanderstehenden Beiben ge- 
hören immer insofern zusammen, als sie dieselben DifTerenztöne 
enthalten, nur so, dafs der primäre Differenzton der einen 
üeihe der sekundäre der anderen ist. Schlägt man nun die 
Gabeln einer der mit 1 bezeichneten Reihen so an, dals sie 
gleich stark ertönen (oder besser, dafs sie das zum Hören des 
Differenztones günstigste Verhältnis haben), so hört man sehr 
gut den eigentlichen Differenzton, während der sekundäre, 
obwohl er der tiefere ist, sich nur schwaob bemerkbar macht. 
Schlägt man nun die tiefere Gabel stark an, so tritt sofort der 
sekundäre Differenzton hervor und verdrftngt gewiesermafsen 
den höheren eigentlichen Differenzton. Schlägt man beide 
Gabeln abwechselnd in Intervallen von etwa 1 oder 2 Sekunden 
an, so tritt jedesmal beim Anschlagen der tieferen der tiefere 
Differenzton, beim Anschlagen der höheren Gabel der höhere 
Differenzton hervor, und man gewinnt fast den Eindruck, als 
schlage man zwei Gtibeln, deren Eigentöne die betreffenden 
Difierenztöne sind. Das Entgegengesetzte geschieht bei den 
Reihen II. Bei gleich starken Tönen der beiden Gabeln hört 
man den tieferen (primären), bei überwiegender Stärke des 
tieferen Gabeltons den höheren (sekundären) Differeuzton. Bei 
abwechselndem Schlagen beider Gabeln tritt dieselbe Ü^soheinung 
des abwechselnden Hervortretens der DiiferenztÖne ein. 

Die einfachste Erklärung des Differenztones (2 » — m] ist ja 
freihch die, dafs man sagt, der Differenston erster Ordnung 
bilde mit dem tieferen Primftrtone einen neuen Differenzton. 
In der That ist dies aber gar keine Erklfirung. Denn warum 
soll derselbe Primftrton zweimal zur Wirkung kommen? Wie 
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erklärt es sicli, dafs der sohwaohe, kaum hörbare Diöerenzton 
mit dem starken Primärtone einen starken neuen Di£ferenzton 
tildet, wälirend aonst bei ann&hemd gleicher Stftrke der er^ 
sengenden Töne die stärksten Differenztöne za stände kommen? 
£b ist nnmöglieh, amranehmen, dafs der Differenzton sweiter 
Ordnung (Torausgesetzt,. dafii er wirklich von dem erster 
Ordnung hervorgebracht werde) gerade dann am etlrksten, 
wenn der erster Ordnung am schwächsten, und gerade dann 
am schwächsten sein müsse, wenn der Differenzton erster 
Ordnung am stärksten ist. Warum bringt schliefslich der 
Dilferenzton erster Ordnung nicht auch mit dem höheren der 
Primärtöne einen starken neuen Diiferenzton hervor, der dann, 
da er die gleiche Höhe hat, den tieferen Primärton verstärken 
müDste? Letzterer wird jedoch beim Zusammenklang durchaus 
moht yerstärkti im Gegenteile geschwächt^ gehört. Alle diese 
Fragen bleiben bei dieser Erklärung offen. Man könnte nun, 
wie schon erwähnt, den Oberton des tieferen Primärtones f&r 
die Uraaohe des Differenztones (2 » — m) halten. Wir würden dann 
Folgendes sagen: Tönen beide Gabeln gleich stark, so hört 
man den primären Differenzton. Schlägt man die tiefere Gabel 
an, 80 wird das Stärkeverhältnis au Ungunsten des primären, 
aber zu Ghinsten des sekundären Differenztones geändert, denn 
nun haben der höhere Gabelton und der erste Oberton der 
tieferen Gabel das erforderliche Stärkeverhältnis. Schlägt man 
nun wieder die höhere Gabel, so wird wieder der primäre 
Differenzton begünstigt und so fort. 

Ich versuchte nun die Frage, welchen Einflufs die Obertöne 
auf das Zustandekommen der verschiedenen Differenztöne haben, 
experimentell dadurch zur Beantwortung zu bringen, dafs ich 
die Obertöne durch Interferenz Temichtete. Der Hoffiiung, 
auf andere Weise mit einfachen Tönen arbeiten zu können, 
darf man sich Toraussichilich nicht hingeben; die bisherigen 
Mittel zur Hervorbringnng yon Tönen gestatten uns wenigstens 
nicht die direkte Erzeugung einfisbcher Töne. Namentlich darf 
man sich nicht unbedingt darauf verlassen, durch Stimmgabeln 
einfache Töne zu erzielen. Gerade durch Interferenzversuche 
ist leicht festzustellen, wie stark selbst Stimmgabeln auf Be- 
sonanzkästen den zweiten Teilton geben. 



^ Stumpf, Tonptyeholoifie, IL 41d. 
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Nach vielen vergeblichen, weil keine ganz sichere Ent- 
scheidung erlaubenden Versuchen erwies sich endlich die fol- 
gende Anordnung als brauchbar. Die Tonquellen und der 
Beobachter befanden sioh in Tersohiedenen Zimmern, die doroh 
eine starke Wand Toneinander getrennt waien, so daüs man 
bei Yerschlois der Bölirenleitang qdt noeh eine ganz nn« 
bedentende Spur der — «n sieh reoht starken — Töne hüxen 
konnte« Als Tonqnellen dienten angebksene FJasohen. Die 
gesamte Klangwelle wnrde nnn simftohBt doroh die Wand nnd 
dann darch einen verstellbaren Interferenzapparat geleitet. Die 
snr Leitong benoteten Böbren hatten sSmtlieh 2 om Durah- 
messer. Die gröfste Schwierigkeit bestand in der Erzielung 
vollständiger Auslöschung eines Tones. So bekannt die 
Erscheinung ist, dafs interferierende Töne sich schwächen, so 
unbekannt waren bisher die Bedingungen, um diese Thatsache 
zu ähnlichen Zwecken, wie dem vorliegenden, nutzbar zumachen. 
Für wenig empfehlenswert halte ich die Herstellung der Inter- 
ferenz durch Ansatz eines verschlossenen Böhrenstückes von 
einer viertel Wellenlänge an das Leitungsrohr. Da die re- 
flektierte Welle stets schwächer ist als die durchgehende» so 
ist an eine vollständige Anslösohnng des Tones in diesem Falle 
nicht zn «denken. loh habe bei meinen Versnoben die andere 
Methode angewandt, bei der der Ton geteilt und mit einer 
halben Wellenlänge Phasennntersohied wieder vereinigt wird* 
Man findet in den meisten Lehrbüohem der Physik die Angabe^ 
dafs dann der Ton vernichtet werde. Wenn man aber den 
Versuch macht, so bemerkt man gewöhnlich nur eine Ab- 
schwächung, manchmal sogar eine Verstärkung gerade dann, 
wenn der Ton bei einer halben Wellenlänge Unterschied der 
Leitungen vernichtet sein soll. Namentlich zeigte sich diö 
ün Vollkommenheit der augeblicken Vernichtung dann, wenn 
sehr starke Töne benutzt wurden, und dies war bei meinen Ver^ 
snohen erforderlich, um die Differenztöne vollkommen deutlich 
hören an können, da die Töne durch die bloise Böhrenleitun^p 
sohon sehr geschwächt werden. Es gelang mir jedoch sohliefslicb» 
herauszufinden» unter welchen Bedingungen eine vollständig» 
Anslöschung des Tones eraielt werden kann. Zu dieser genfigt 
jedenfalls nicht, daüs die Leitungen sich um eine halbe; 
Wellenlänge unterscheiden. Es ist notwendig, daüi beide Teil- 
leitungen und auTserdem auch das Zuleitungsrohr durch 
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Züge beliebig lang gemaoht werden können, üm nämlioh einen 
Ton zu yemiolitenj ist es exforderlioh, dafs in dem Apparate 
keine fortschreitenden, sondern nur stehende Wellen dieses 
Tones enth^ten sind, und da(s die HörOffiinng sioh an einer 
Stelle der Böbrenleitiing befindet, wo die stehenden Wellen 
einen Banoh haben. (Ob anf ähnliche Weise anoh ein Interferenz- 
apparat der anderen Art leistangsföhiger gemacht werden kann, 
babe ich nicht Yersneht.) Die Wirkung des Apparates wird 
durch die nebenstehende Skizze angedeutet. Die Kreise sollen 
Knoten bezeichnen, also Stellen, wo Luftdruckänderungen, die 
Pfeile Bäuche, also Stellen, wo Luftbewegungen, aber keine 
Druokänderungen stattfinden. Die Zuleitungsröhre ist in der 



Ohr- 




t 

TonqueUä 
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Zeichnung eine halbe Wellenlänge des zu vernichtenden Tones 
lang genommen. Sie kann natürlich jedes beUebige Vielfache 
einer halben Wellenlänge sein. Bei meinen Versuchen betrug 
die Länge der Zuleitungsröhre, da sie durch eine dicke Wand 
führte, gewöhnlich drei halbe Wellenlängen. Die eina Teil- 
leitong mufs n,die andere ft— 1 halbe Wellenlängen lang gemacht 
werden. Bei der Abstinunnng wird der Apparat nngef)Uir auf 
die vorher bestimmten Längen gebracht nnd dann, da sich die 
Ansmessnngen schwer genau genug machen lassen, durch ge- 
ringe Verschiebungen der Böhren auf die beste Lage eingestellt, 
was allerdings wegen der dreifacben Yerschiebangen etwas 
mühsam ist. Die von der Tonquelle ausgehenden Wellen des 
Tones, anf den der Apparat abgestimmt ist, gehen nun nicht 
hindurch, sondern verursachen in den Röhren stehende Wellen. 
Ob die Hörofinung oJien oder verschlossen ist — bei den Ver- 
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suchen war sie stets offeHi da das Okr nur in die Nähe ge- 
halten wurde — , ist dabei gleichgültig, da sioh an dieser Stelle 
ein Bauch befindet und keine Wirkung nach anfsen hin möglich 
ist. Abflolnt richtig wäre dies allerdings nur dam^ wenn die 
Hördffiiong sehr schmal wäre, da bei einer Öffiinng von end- 
licher GrOAe doch Drackschwanknngen sich bemerkbar machen 
müssen. Aber diese sind so gering, dalh man bei genaner 
EinstelluDg des Apparates nur bei sehr starken TOnen noch 
eine Spur hdren kann, die jedoch das Versnchsergebnis nicht 
mehr zn beeinflussen vermag. Die Töne, auf äie der Apparat 
nicht abgestimmt ist, gehen natürlich wie durch jede Leitung 
hindurch. Hält man es für nötig, obwolil der Apparat bei ge- 
nauer Abstimmung ausgezeichnet funktioniert, zweimalige 
Interferenz desselben Tones anzuwenden, so wird der zweite 
Apparat ebenso behandelt wie der erste, und das Yerbindongs- 
rohr beider als Zuleitungsrohr angesehen! Natürlich kann man 
auch zwei miteinander verbundene Apparate auf zwei ver- 
schiedene Töne abstimmen. Jedoch wirkt der aweite Apparat 
gewöhnlich nicht gans so gnt wie der erste, aber sttne Wirkung 
reicht doch an den meisten Versnchen ans. 

Es wurden nun drei Flaschen abgestimmt auf die Töne 5, 
8 und 10 (in absoluter Tonhöhe einmal 300, 480, 600, ein 
andermal 250, 400, 500). Von Wichtigkeit ist, dafs bei* diesen 
Versuchen der Ton 5 recht stark genommen wird, da der 
Versuch sonst nicht leicht gelingt. Der Ton 10 wurde dazu 
benutzt, um die Wirkung des Interferenzapparates gegen jeden 
Zweifel sicher zu stellon. Wenn die Töne 8 und 10 allein er- 
tönten und der Apparat nicht in Wirkung war, so hörte man 
natürlich auch den Differenzton 2. Sobald der Apparat auf 
Interferenz eingestellt wurde, verschwand 2 vollständig, und 
von 10 blieb nur die ganz geringe Spur übrig, die man bei- 
angespannter Aufinerksamkeit stets durch die Wand hören kann. 
Da nun der selbstindige Ton 10 sicher viel stftrker war als 
der aweite Teilton von 5, und trotzdem der Differenston 2 völlig 
verschwand, so durften alle Einwendungen gegen den folgenden 
Versuch abgeschnitten sein. Sobald 5 und 8 ertönten, hörte 
man sowohl, wenn der zweite Teilton von 5 im Klange enthalten, 
als auch, wenn er durch Interferenz vernichtet war — im letzteren 
Falle nur sehr wenig schwächer — , den Differenzton 2. Es ist 
damit bewiesen, dafs die Töne 5 und 8 auch ohne Obertöne 
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den Differenzton 2 erzengen, ohne dals damit geleugnet 
werden sollte, dafs das Vorhandensein des zweiten Teiltones 
eine Verstärkung von 2 bewirken könne. 

Icli möchte hier eine Bemerkung anschlielsen. Tabtini^ 
erwähnt gleich in seinen ersten Angaben über die Differenztöne 
auch das Intervall 5:8 und giebt dort als Differenaton nur 2 
an. Dafs dieser, weil der erste, noch ganz unbefangene Beob- 
obaohter, 2 und nioht 3 angiebti kann als ein deutlicher HinweiB 
angesehen werden, daÜb 2 und nicht 3 der Hauptdififereniton — 
d. h. der am BtSrksien und gewöhnlich auftretende — ist, dafs 
also jede Theorie, die den Differenatönen gerechnet werden 
werden will» 2 und nicht 8 als stärksten Differencton bei dem 
Interwall 5:8 ergeben mufii, und daft daher eine solche Theorie 
sehr bedenklich ist, die ftlr den Ton 2 einen anderen Ton 3 
verantwortlich machen will, den man in den meisten Fällen so 
gut wie gar nicht hört. Wir werden im Anhange noch einmal 
darauf zurückkommen. 

Ich will hier noch die Thatsache erwähnen, dais wir bei den 
Differenztonbeobachtiingen häufig den tiefsten DifTerenzton bis 
au einem halben Tone zu hoch hörten. 

Eine Reihe von ferneren Beobachtungen, bei denen ich 
von den Herren Hennig, £[£YFJSU>£R, Michabus in der liebens- 
würdigsten Weise unterstützt wurde, fiihrten zu den folgenden 
Ergebnissen. AlsTonquellendientenauf Besonanzkästen stehende 
Stimmgabeln, bei denen mit unbewaffnetem Ohre kein Ober- 
ton gehört werden konnte. Beim Intervall 4:6* hörte man 1 
aehr stark, sohwftcher 3, auiserdem aber deutlich, wenn 
auch sehr schwach, den Ton 6, wenn 5 sehr stark tönte. 
Dasselbe giebt Herr Prof. Stuxpp an, bei Mötenpfoifen gehört 
2U haben. 

Bei 6:6 traten die Differenstöne 1, 8 und 4 auf. Femer 

glaubten wir, dentlioh den Ton 7 zu hören. Auch Herr Prof. 
Stumpf hat an Flötenpfeifen beim Intervall 5:6 den Ton 7 

gehört. ^ 

Bei 4:7 waren, wenn 7 stärker tönte als 4, sehr gut 6 



> TratUUo di sntn'ea. a 16. 

' Die den Yexsncheii benutsten TOne sind die entsprechenden 
Snnderter. 

ZehMkrift flr FvdMtofto XL 18 
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und etwas schwächer 6 zu hören; wenn 4 stÄrker tönte, so 
machte sich 3 mehr bemerkbar. Aui'serdem hörten wir stets 1. 
Das Intervall 6:7 ergab 6, 4, 1. 

Bei 7:8 waren 6, 6 und 1 sicher zu hören. Der Ton 4 
■ohien Herrn Hexnio manchmal ganz kurze Zeit anfzutauchen. 

8:9 liefs 7, 6, 6 und 1 hören. Herr Prof. Stümpf hat in 
diesem Falle 7, 6, 1 (1 schwach) gehört bei den Gabeln /'-j-jf* 
od«r V + eis*. Hohe Qmbeln sind sa dieaen Vennchan über> 
haopt nütdioL 

Bei 9:10 wann 7, 6 und 1 stark; 8 dautUeh, wenn 9 und 
10 sehr aohwaoh waven. 

B«L 16:17 konnte ioh aoiaer 1 nur 10 nnd 12 feststellen. 
11, 18, 14, 15 mögen yorkanden gewesen sein, konnten aber 
nicht mit Sicherheit heraosgehört werden. Dagegen machte 
sich der bei sehr kl«nen IntenraUen stets anftretende Zwischen* 
ton^ bemerkbar. 

Läl'st man zwei der oben angegebenen zusammengehörigen, 
mit I und II bezeichneten Zusammenklänge, in denen die gleichen 
Differenztöue enthalten sind, gleichzeitig erklingen, aber so^ 
dafs die in den beiden ersten senkrechten Reihen der Tabelle 
angegebenen Verhältnisse nicht genau stimmen, so hört man 
beide Diöerenztöne mit derselben Deutlichkeit wie zwei nicht 
ganz übereinstimmende Primärtöne schweben, was, wie wir 
noch sehen werden, als Argument gegen Hermanns Erklärung 
der Entstehung der Differenztöne Yon Wichtigkeit ist. Man 
kann sich nun die Frage vorlegen, ob swei Differenztöne, da 
sie ja Schwebnngen bilden, auch einen neaen Differenzton 
erzeugen können. Dies ist etwas Anderes als die vorher be» 
trachtete Annahme, dafii der Differenzton mit einem der ihn 
erzeugenden Töne einen neuen (sekundären) Differenzton bilden 
könne. Zur Untersuchung dieser Frage benutzte ich die drei 
Stimmgabeltöne 2048, 1920 und 1707. Die ersten beiden allein 
lassen den Differenzton 128 hören, die beiden letztsn 213, der 
erste und dritte den Differenzton 341. Streicht man jedoch 
alle drei Gabeln gleichzeitig an, so hört man — wozu aller- 
dings einige Übung erforderlich ist — einen tieferen Differenz- 
ton, den ich durch Vergleich mit objektiven Tönen als 85 fest- 
stellte. Dies ist nun in der That die Differenz von 213 und 128. 
Also ist die oben aufgeworfene Frage entschieden zu bejahen» 

* STDMPr, lanptgdtologie» II. 8. 480. 
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Ebenso wie zwei Difierenztöne untereinander sowohl 
Sohwebungen, als auch einen nettenDiffeveziston erzeugen können, 
hört man anch Schwebongen nnd einen nenen Differenzton, 
wenn zu einem bereits vorhandenen Differenztone eine objektive 
Tomrelle tob nicbt za weit entfernter ScliwingimgsKahl binni« 
tritt. Man erneht dies ans folgendem Vexanoh. Die Qabeln 
1920 tmd 1707 werden möglicliet stark geetriohen. Man hört 
dann den Differenaton 218. Wenn aber ^eiehseitig die Gabel 
800 leise tönt, so hört man dentlich 18 SohwebimgeB. Ebenso 
geben di« Gabehi 2048 und 1920 den Differenzton 128, und 
wenn gleichzeitig die Gabel 120 tönt, so hört man 8, tönt die 
Gabel 125, so hört man 3 Schwebungen. Die Gabeln 1920 und 
1.S65 geben den Differenzton 555. Streicht man gleichzeitig 
die Gabel 750 an, so hört man den neuen Differenzton 195. 
DaXs dieser auf die angegebene Art und nicht etwa anders 
entsteht, kann man leicht daran erkennen, dafs er sofort ver- 
sehwindet, wenn man eine der höheren Gabeln dämpft. Lälst 
man za der Klangmasse nnn noch leise die Gabel 200 hinsur 
treten, so hört man dentlioh die 5 Sohwebnngen des von einem 
Differena- nnd einem objektiven Tone eraengten Differenatones 
195 mit dem objektiven Tone 200. 

m. Hbbuanns Mittelton, Variationstöne nnd Anderes. 

Hermann^ hat das Verdienst, zuerst nachdrücklich' auf das 
tJnanlängliche von Helmholtz' Theorie der Kombinationstöne 
hingewiesen an haben. Die hauptsächlichsten Ergebnisse seiner 
TTntersnohnng vom Jahre 1891 kann man wohl knra in 
folgenden Sätzen ans HBBMAmre Abhandlung zusammenfassen: 

,,E8 bleibt folglich nichts anderes übrig, als dem Ohre die 

Eigenschaft zuzuschreiben, jede Art von Periodik innerhalb 
gewisser Frequenzgrenaen mit einer Tonempfindung zu beant- 
worten. Wir müssen .... darauf verzichten, den Modus, wie 
es kommt, dafs ein bestimmter Ton ausschliefslich oder 
vorzugsweise eine bestimmte Nervenfaser en-egt, schon jetzt zu 
erklären. Der physikalisch^ Erklärungsversuch hat sich, wie 



• Pf lü gern Anh. 49. 8. 490. 

' Mehr oder weniger begründete Einwände haben freilich Andere 
schon frtther gemacht, namentlich Dennebt. 

13* 
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schon öfter in phj'siologischeii Dingen, als verfrüht erwiesen.^ 
Die dem Prinzip der spezifischen Energie entsprechende Annahme, 
da£8 die verschiedenen Töne auf Erregung verschiedener Nerven- 
fasern bemhen, bleibt übrigens unangetastet.'' Sehr befriedigend 
sind diese Ergebnisse nioht. Die KöNiosche Ansdraoksweise, 
dalli das Ohr jede Periodik als Ton empfinde, ist swar eine knne, 
passende Beaeiohnnng des ThatsiobUohen; aber snm Yerstindnis 
der phjsikalisch-physiologisolien Vorginge kann sie in dieser 
allgemeinen Fassung nichts beitragen. Hbrmahn bat daher 
diesen Gegenstand weiter untersucht.* Während er in der 
früheren Abhandlung gegen die HELMHOLTZsche Resonatoren- 
hypothese sehr grolse Bedenken geltend gemacht hatte, hält 
er jetzt entschieden an ihr fest, nachdem er sie freilich stark 
modifiziert imd erweitert hat. An der spezifischen Energie 
hält er noch insofern fest, als jede Nervenzelle sich eine ihrem 
Besonator entsprechende Eigenporiode habe angewöhnen müssen. 
Es ist nun unsere nädiste Aufgabe, experimentell su prüfen, 
ob und wie weit die von HBBMAmr gemachten Yorausseteongen 
und die sich aus seiner Hypothese ergebenden Folgerungen 
mit den Thatsaohen übereinstimmen. 

Der Mittelton. 

Hebmamk geht davon aus, daJb bei der Interferens .zweier 
gleich starker (d. h. von gleicher Amplitude) Töne die resul- 
tierende Kurve aus einer Reihe von Schwingungen zusammen- 
gesetzt ist, in welchen die Gleichgewichtslage in genau gleichen 
Intervallen durchlaufen wird, während die Gipfel nicht genau 
in der Mitte zwischen zwei Durchgängen stehen und die Be- 
wegung keine genau pendelartige ist. Schon König* hat darauf 
aufmerksam gemacht, dals eine solche Wellenreihe Ähnlichkeit 
habe mit der eines Tones, dessen Schwingungszahl das arith- 
metiBche Mittel der Zahlen der beiden in Frage kommenden 
Töne ist. Er hat für diesen hypothetisohen Ton die Beaeich- 
nung ffSon moyen** gewählt; Hsbhaiin nennt ihn Mittelton. 
Ein BUok auf die resultierende Kurye* seigt, da(s dieser Ton 

' Dafs vielleicht doch noch eine phyaikalisohe ErkÜnuig mOglioh 
ist, habe ich im IV. Teil auseinandergeaetst. 

» Pf Inner 8 Arch. 56. S. 485. 
' Kijuriences (Vacoustique. S. 143. 
* Fig. 5 in HsRiiAiiKS Abhandlung. 
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jedesmal dort, wo die Amplitude ein Minimum ist, die Phase 
wechselt. König ^ hat experimentell gezeigt, dafs, wenn man 
auf künfitliohem Wege eine Luftwelle erzeugt» die der voA 
zwei nicht zn weit voneinander entfernten Tönen gleicht» man 
in der That diese beiden Töne hört. Dies ist eine interessante 
Beat&tigiing der HsuiHOUFzsohen (eigentlioh Omuohen) Zer- 
legnngshypothese, aber weiter auoh nichts. DaÜB Köna den 
sogenannten Mittelton anoh noch hörte, ist nicht wunderbar, 
denn die mit Königs Sirene eraengte Lnftwelle enthttit eben 
anoh die dem sogenannten Mittelton entsprechende Partialwelle. 
Ganz etwas Anderes ist es jedoch mit Hebmanns Behauptung, 
dafs beim Znsammenklange zweier Töne neben diesen auch 
noch der Mittelton gehört werden könne. Hermann hat Ver- 
suche in Bezug hierauf mit acht KüNiGschen Stimmgabeln c* 
bis c"^ angestellt. „In vielen Fällen wurde in der That ein 
Ton von der erwarteten, dem Hörer meist vorher unbekannten 
Höhe angegeben." Dafs dieser Mittelton nicht allgemein ge- 
hört wurde, macht die Sache schon sehr bedenklich. Was hat 
ea s. B. ftlr eine Beweiskraft, wenn bei den Primärtöne^ und 
angeblich der Mittelton oder bei den Primirtönen nnd 
angeblick der Mittelton gehört wurde, g* und «* sind 
ja in der That als Obertöne im Klange enthalten nnd könnten 
wohl einen Ixrtnm herbeigeführt haben.' 

Hbbmamn scheint nach seiner Darstellung selbst nicht ganz 
von der Biohtigkeit der Sache überzeugt gewesen zu sein. 
Jedenfalls ist es eine etwas gewagte Behauptung, dafs die Re- 
sonatoren im Ohre durch den Mittelton erregt würden. Diese 
Resonatoren müfsten — wie Hkhmann selbst bemerkt — von 
ganz anderer Art sein, als die sonst der Physik bekannten. 
An der HELMuoLTZschen Zerlegangshypothese hält Hermann 
entschieden fest, nur meint er, die Resonatoren brauchten nicht 
als mechanisch -elastische Gebilde anfgefafst zn werden, 
sondern könnten neryöse Gebilde von bestimmten Eigen- 
sohafben sein. S. 497 spricht Hbrmawn gana Idar ans nnd ftthrt 
noch Analogien daftkr an, daih er sich die firaglichen nervösen 
Vorgänge dnrohans nach den Gesetzen der Elastizität denkt. 



* Experienccs d" acoiuttique. S. 144. 

* V orsichtsmafsregela, um diesen Pehler zu vermeiden, erwähnt 
Ukrmakx nicht. 
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Dann aber besteht die ZerleguDgshypothese el>en darin, dab 
man annimmt, das Ohr zerlege jede beliebige Welle in Sinns- 
schwingungeu. Nach Hermann aber mufs man annehmen, dafs 
es solche Resonatoren gebe, die nach Smusschwingungen zer- 
legen, und solche, die nach gewissen anderen Schwingungen 
zerlegen. Denn sonst wäre es physikalisch überhaupt nicht 
denkbar, dafs der Mittelton, dessen Schwingung keine pendel- 
artige ist („keine genau pendelartige ^, sagt Ueumann; aber die 
Ungenauigkeit ist mehr als ge&flgend, um ein Mitschwingen 
tmmögÜoli zu machen), einen Besonator erregen sollte. Wenn 
es aber zwei Arten von Resonatoren Ton so ganz yersohiedenen 
physikaliscken Eigensohaften im Ohre gäbe, so wttrde die gaaae 
Zerlegnngstheorie an iluren inneren Widersprächen seheitem. 
Biese Theorie ist überhaupt nur dann denkbar, wenn eine aus 
SinuBsohwingungen susammengesetate Welle wieder in Sinus- 
schwingungen zerlegt wird. S. 487 sagt Hkbmakn: „Denken 
wir uns, eine Beihe zuerst zunehmender, dann wieder ab- 
nehmender Soihwingungen von der Art der starken linie in 
Figur 5 umÜMSe etwa 16 ganze Schwingungen, so ist kein 
Zweifel, dafs dieselbe trotz ihrer geringen Abweichung von der 
einfachen Sinusform nicht allein einen entsprechenden Resonator 
zum Mittönen bringen, sondern auch als Ton empfunden werden 
würde." So ganz zweifellos dürfte dies vielleicht doch nicht 
sein. Sehr stark aber, fürchte ich, wird man daran zweifeln 
müssen, dafs die Welle noch einen Resonator in Mitschwingung 
sollte versetzen können, wenn beim Quintenintervall nur 2Vs 
Schwingungen der Schwebungsperiode in Betracht kommen. 
Hier ist die Abweichung von der Sinusform so grofs, daüs 
selbst Resonatoren von starker Dämpfung schwerlich noch 
mitschwingen können. Und wie wird es erst bei Intervallen, 
die der Oktave nahe kommen! 

Zu diesen Sohwieii^eiten kommt noch hinzu, dafo dann, 
wenn die beiden primiren Tdne ungleiche Amplituden haben 
(und das wird ja wohl der gewöhnliche Fall sein), der Mitteiton 
nicht nur dem arithmetisohen Mittel nicht mehr entspricht, 
sondern auch die Darob gänge dnroh die Gleichgewichtslage 
nicht mehr von genau gleichem Abstände innerhalb der Periode 
sind. Konsequenterweise müfste Hf.umann also auch für solche 
Wellen noch eine oder vielleicht sogar unendlich viele Arten 
von Resonatoren annehmen. Denn dafs die HELMHOLTZsohen 
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ßesonatoren für Sinus3chwingungen dies alles leisten sollen, 
kann man wohl nicht verlangen. 

Phasenweohselnde Töne. 

Schliefslich ist noch der Phasenwechsel zu berücksichtigen. 
Wenn man annimmt, dafs ein itesonator durch die Mittel« 
tonwelle err^t wird, so würde er nach Einwirkung so vieler 
Schwingungen, als in einer Sohwebnngsperiode der eraengenden 
Töne enthalten sind, in entgegengesetztem Sinne erregt werden, 
d. h. der sog. Mittelton wechselt seine Phase» nnd swar, wie 
Hebmahn anf S. 488 seincor Abhandlnng angegeben hat (unter 
der Yoranssetrang, dais die AmpUtaden der PrunSrschwingangen 
die gleichen sind, was, wie schon bemelrkt, ein ganz spemeller 
nnd seltener Fall irt), für das Interyall der OktaTe nach l'Ai 
fBbr die Quinte 2Vti für die grolke Terz 4Vt, ftkr einen Ganiton 

8Vt, fär einen halben Ton 16 Vif allgemein nach , 

^ 2 [ni — n) 

Schwingungen. Es handelt sich nun um die Frage: Ist die 
Dämpfung der Resonatoren des Ohres so grofs, dafs trotz des 
Phasenwechsels bei der angenommenen Einwirkung des Mittel- 
tones innerhalb einer Schwebungsperiode eine die Reizschwelle 
tiberschreitende Erregung des Resonators zu stände kommt, und 
wenn dies der Fall ist, ist die oben angegebene Zahl von 
Schwingungen zwischen aweimaligem Phasenweohsel fähig, eine 
Tonempfindong hervorzumfen ? 

Diese Frage hat Hebmann unter Benutsnng TOn Zahnrad- 
sirenen experimentell geprüft. Die Ergebnisse waren folgende : 
Bei Phasenweohsel nach V/t Schwingungen (dies ist hier immer 
so an yezstehen: nach dem achten llazimom folgt an Stelle 
des MinimnmB wieder ein MaxiinnTO) war der flauptton noch 
hörbar. Anlserdem hörte man den der Ansahl des Phasen- 
wechsels entsprechenden ünterbreohnngston. Anch bei Phasen- 
weohsel nach 4V> (nach HratMAims Bezeiohnmigsweise 4) Schwin- 
gungen war der Hauptton für geübtere Ohren noch deutlich 
und völlig unzweifelhaft erkennbar. Bei allen diesen Versuchen 
war der Unterbrechungston stark überwiegend. Die Tonhöhe 
des Haupttones lag bei Hermanns Versuchen in der dreigestri- 
ohenen Oktave. Für genaue Beobachtungen scheint mir dies 
schon zu hoch zu sein; jedenfalls ist diese Tonlage nicht die 
günstigste. Ich hielt es für nützlich, diese Versuche nach 
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anderen, mir geeigneter erscheinenden Methoden zu wieder- 
holen. Wer den Ton einer Zahnradsirene kennt, weils, dafs 
er von einem auf die Dauer fast unerträglichen Geräusche be- 
gleitet ist, durch das die Sicherheit der Beobachtung sehr beein- 
trächtigt wird. Ich habe daher bei der ersten Methode nicht 
Zahnrad-, sondern Lochsirenen verwandt Diese erzeugen, wenn 
man die Windstärke und die Entfernung der ßöhrenöffnung, 
ans der der Wind ausströmt, von der Sirenensoheibe passend 
regoliert, nur wenig Gerftnsoh und liaben die gerade bei den 
Versuchen, auf die es hier ankommt , sehr wesentliche Eigen- 
schaft, daüs der ünterbieohimgston siemlich schwach, viel 
sdiwftcher ak der Haaptton, ist, so daft die Beobaohtiuig eine 
leichte ist, obwohl natflrlioh immer ein gewisser Grad yon 
Übung dasa gehört. Bei der sweiten Methode bin ich von 
einem anf gewöhnliche Weise erseogten kontinnierlichen Tone 
ausgegangen nnd habe ihn anf kfinstUchem Wege so umge- 
staltet, daA er nach einer beliebigen Zahl yon Schwingungen 
seine Phase wechselte. 

Die zu den Versuchen benutzten Sirenenscheiben waren 
etwa 3 mm starke Scheiben au? hartem Holze. Der Durch- 
messer der Scheiben betrug 30 bezw. 21 cm. Der Durchmesser 
der Löcher betrug 4^/3 mm, der Abstand der Mittelpunkte 
zweier benachbarter Löcher voneinander 9 mm, bei einigen 
Löcherreihen auch etwas mehr. Angeblasen wurden die Scheiben 
durch eine Glasröhre von derselben inneren Weite wie die Lo- 
cher. Ich hatte mir nnn zu diesen Löchern eine groXse Ansahl 
kleiner Korkstöpselchen verfertigt, vermittelst deren ich eine 
beliebige Zahl von Löchern in beliebiger Beihenfolge versto- 
pfen nnd leicht wieder Öffiien konnte^ so dafs ich ohne Schwie- 
rigkeit jede gewünschte Aufeinanderfolge Ton LuftotöDsen er- 
sielte. In den im Folgenden gegebenen Darstellungen der 
Löcherreihen beseiohnen ausgefBllte Kreise verstopfte, leere 
Kreise geöfihete Löcher. Es ist immer nur eine Periode dar- 
gestellt, die sich in der Löcherreike mehrfach wiederholte (die 
gröfste Löcherreike enthielt 92 Löcher), natflrlioh so, dafs die 
Beihe durch eine ganze Zahl von Perioden völlig ausgefüllt 
war. In Rotation versetzt wurden die Scheiben durch einen 
namentlich bei nicht zu schnellen Geschwindigkeiten fast ge- 
räuschlos gehenden Heifsluftmotor. Die Übertragung auf die 
Axe der Scheibe geschah nicht durch Zahnräder, deren Ge- 
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klapper zn sehr gestört hätte, sondern durch ein Band. Die 
nngetahre Höhe der entstehenden Töne konnte leicht am Kla- 
vier festgestellt werden. Die genauere Bestimmung, bei der 
namentlich ein Verwechseln von Oktaven ausgeschlossen war, 
was beim Vergleichen mit Klaviertönen der verBohiedenen 
Klang£urbe wegen doch hfttte vorkommen können, wurde da- 
durch gemacht, daXs abwechselnd mit der Yersnchsraihe andere 
Löoherreihen derselben Sirenenscheibe angeblasen worden. Dies 
war leicht dadurch anssoftlhren, daÜs nach jeder Löoheneihe, 
die gebraucht werden sollte, eine besondere Böhre geleitet war 
und jede eineeine Böhre dnrdi «in Ventil geöffnet und ge- 
schlossen wurde. Die Bezeichnung ist in allen Fällen diejenige, 
dafs die erste Zahl die (offenen und verstopften) Löcher einer 
Periode, die folgende Zahl die absolute Tonhöhe des gehörten 
Tones aiigiebt. (Der doppelte Quotient aus der letzteren, divi- 
diert durch die erste Zahl, würde also die Anzahl der Wieder- 
holungen einer Periode in einer Sekunde bezeichnen.) Die Ver- 
snchsergebnisse waren folgende: 
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13,225. 



Ans la ersieht man, dafs, wenn die Gröfse der Luft- 
stöfse in allen Fällen dieselbe ist, was einmal für alle 
diese Versuche betont werden mag, bei Phasenwechsel nach 
6Vt Sohwingongen noch der regelrechte Ton gehört wird. Die 
Fülle von h \aa f unterscheiden sich von a nur dadurch, dais 
eine geringere AwimTil objektiver Imftstölbe vorhanden und am 
Schlüsse der Periode dafür eine Pause ist. In allen diesen 
Fällen wurde eben&lls derselbe Ton gehört. Während der 
Hauptton von a bis f abnahm, nahm der ünterbrechungston 
an Stärke zu, jedoch nicht übermÄlsig. Bei g war dieser leta- 
tere natürlich allein zu hören, wenn man ihn überhaupt noch 
80 nennen könnte. 
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11.250. 



Bei a und & wir der Ton trotz des PhasenweohselB faOrbtr. 

Bei e war er ziemlich schwach, und die höhere Oktave, die 
natürlich keinen Phasenwechsel erleidet, trat hervor. Bei d 
hörte man ihn, wenn auch nur schwach, noch heraus, während 
die Oktave auch jetzt noch ziemlich deutlich zu hören war, 
allerdings auch nicht mehr so gut wie bei Öffnung von vier 
Löchern. Bei e hatte der Unterbrechungston eine relativ sehr 
grol'se Stärke, so dafs der Ton 250 kaum noch zu hören war. 
Einigermafsen deutlich glaubte ich ihn nur dann zu vernehmen, 
wenn nur ftoiserst wenig Wind gegen die Scheibe strömte, so 
dals sich störende Nebengeräusche bei allerdings anch verxin- 
gerter Stärke des Tones weniger bemerkbar machten. 

Jlla 0#0«0©0© 

im o«o«o«o# 
IIIc o • o • o • 
lUd Omommmmm 




In diesen Versuchen wechselt der Ton nach 4^ Schwin- 
gungen die Phase. Bei lila war der Ton neben der höheren 
Oktave zu hören, wenn auch nicht sehr stark. £r blieb hörbar 
auch noch bei d. 



IVa 0«0#0«0 

IVh o • o • o • • 
IVc O • O • • • • 



7,330. 



Bei IVa war der phasenweohselnde Ton noch gut au hören. 
Bei h ebenfalls, nur etwas schwächer. Bei c war er sehr schwaoh, 
aber immerhin noch erkennbar. Der XJnterbreohnngston nahm, 
wie bei den früheren Versnohen, Ton a nach c an Stärke an. 

7. O • O • O 5,220. 

In dieser Anordnimg findet der Phasenwechsel nach 
2\ Schwingungen statt. Auch hier hört man den phasen- 
wechselnden Ton. 

F/. O • O 3, in den verschiedensten Tonlagen. 
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In diesem Falle kann man von dem phasenwechselnden 
Tone natürlich nichts mehr hören, denn hier würde der Phasen- 
weohsel bereits nach 1^ Sokwingungen stattfinden. Man liört» 
wie es von vornherein aus der Art der Luftstöise anzunehmen 
ist, den ünterbrechungston und seine Duodeaime. 

Bei der cweitenMethodeder Unterraohimg phasanweohaelnder 
Töne wurde der Ton einer gedeckten Pfeife benutat. Dieser 
wurde dnroh ein Loch in der Wand in ein sweites Zimmer ge* 
leitet. Hier verteilte er sich in swei Bohren von 2 cm Durch- 
messer, welche durch Posaunenzüge beliebig -verlängert werden 
konnten. Die Endöffnungen der beiden Höhren lagen dicht 
übereinander. Vor diesen Offnungen rotierte eine Scheibe aus 
Eisenblech, in der auf zwei konzentrischen Kreisen ovale Löcher 
80 ausgeschnitten waren, dafs, während das eine Rohr durch 
die Scheibe abgeschlossen war, das andere otFen stand, so dafs 
niemals beide Köhren gleichzeitig geöffnet oder gleichzeitig 
verschlossen waren. Die Bogenlänge jedes AingAl^ap Loches 
betrug natürlich auf beiden konzentrischen Kreisen gleich viel 
Grade. Auf der anderen Seite der Scheibe wurde der Ton 
wiedemm Ton einer Böhre in Empfang genommen, deren läng- 
liche Offiiung beiden Böhrenendignngen gleichseitig gsgenüber- 
itaad. Auf diese Weise wurde der Ton wiederum durch ein 
Loch in der Wand in ein drittes Zimmer geleitet, in dem beob- 
achtet wurde. In dem zweiten Zimmer wäre eine ungestörte 
Beobachtung nicht möglich gewesen, teils wegen des von dem 
die Scheibe treibenden Motor verursachten Geräusches, teils weil 
der Ton noch etwas durch die — obwohl 60 cm starke — 
Wand zu hören war, und weil auch die Scheibe, um jedes 
Reibungsgeräusch zu vermeiden, die Köhren nicht ganz dicht 
abschliefsen konnte und infolgedessen die Beobchtung hatte 
fehlerhaft werden können. Unter den dargestellten Bedingungen 
war dies weniger zu färchten. Wenn wirklich noch Tonwellen 
aus dem abgeschlossenen Bohre in die weitere Leitung gelangten, 
so konnten sie doch nur von geringer Amplitude sein und, 
da tae sich gerade um eine halbe Wellenlänge Ton den absichtlich 
fortgeleiteten unterschieden, nur die Amplitude der letsteren 
etwas yeimindem. 

Es kam nun darauf an, die Umdrehungsgeschwindigkeit 
der Scheibe zu bestimmen. Dies geschah auf folgende Weise. 
In der Scheibe waren aufser den bereits erwähnten Löchern auf 
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einem dritten konzentrischen Kreise 24 Löcher von 4 mm 
Dnrchmesser gebohrt, die auf dieselbe Weise, wie die Sirenen- 
sclieiben, jederzeit beliebig lange angeblasen werden konnten. 
Derjenige nun, der den Gang des Motors in dem zweiten 
Zimmer überwachte, konnte bei Anblasen der Löcher leicht 
den entstehenden Ton bestimmen, und Division durch 24 ergab 
dann mit hinreichender Genauigkeit die AtiM-Kl der Umdrehongen 
in einer Sekunde. 

Zunächst wurden die ausziehbaren Bohren so gestellt^ daia 
sie sich um eine halbe Wellenlänge unterschieden. Der Ton 
1080 war jetzt bei dnroh dio grd/stmögliohe ümdrehuigs- 
geschwindi^eit der Scheibe ersieltem 120ma]igen Pbaaen- 
weohsel, d. h. Phasenweehsel naoli 9 Sohwingimgen, noch sa hOrcn. 
Diese gröiste Geschwindigkeit konnte nur f&r gans kurze Zeit 
erreicht werden und war daher fta bestimmtere Beobachtungen 
nicht brauchbar. Sobald diese greise Geschwindigkeit einige 
Sekunden gedauert hatte, begann der ganze Apparat so stark 
zu zittern, dafs die Scheibe zum Stillstand gebracht werden 
mulste. Bei 94 maligem Phasenwechsel war der Ton sehr 
deutlich zu hören. Er war schwach und sehr rauh wie ein 
schwebender Ton. In diesen, wie in allen späteren Fällen hörte 
man auch den der Anzahl des Phasenwechsels entsprechenden 
Ton, was ich im Folgenden nicht jedesmal erwähne, da es hier 
nicht darauf ankommt. Stellte man nun die verschiebbaren 
Bohren so, dafs kein Phasenwechsel eintrat, sondern nur peri- 
odische Herabsetzungen der Intensität, so war der Ton bei 94- 
maliger blofser Schwächung stärker und glatter, wie natürlich, 
da die Intensitätsschwaukungen der Empfindung dann Tiel ge- 
ringersind. Üm mit kleineren Geschwindigkeiten auszukommen, 
wurde zu den ferneren Versuchen ein tieferer Ton gebraucht» 
und Bwar 480, und es wurde folgende Methode angewandt: 
Die Umdrehungsgeschwindigkeit wurde während der Beobachtung 
beständig gesteigert, und der Beobachter seigte durch ein elek- 
trisches Signal an, wann der Ton ftbr ihn gänzlioh Tersohwnnden. 
war. Bei 60maligem Phasenwechsel, also nach je 8 Schwin- 
gungen, war der Ton noch sehr schwach zu hören. Bei 
steigender Geschwindigkeit erhielt Herr Prof. Stumpf bei drei 
Beobachtungen folgende Ergebnisse: Beim ersten Versuch wurde 
der Ton für völlig verschwunden gehalten bei 80 maligem, beim 
zweiten Versuch bei 74-, beim dritten wieder bei 74 maligem 
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Phasenwechsel, also bei Phasenweohsel nach bezw. 6, 6Vs und 
6Vt Sohwmgimgen. Bei den anderen Beobachtern gebe ich nur 
die nach einiger Vor&bmig erhaltenen Ergebnisse an: Herr oand. 
phil. Hetfrldbb erklärte den Ton für yersohwnnden bei 75 
niftitgi*«! (also naoh 6V» Schwingungen) Phasenwechsel, Herr 
cand. phÜ. Hbmkio bei 72 maligem (also nach 6Vs Schwingungen), 
ich selber bei 75 maligem (also naoh 6V& Schwingungen) Phasen- 
wechsel. Die Zahl des Phasenwechels war also bei allen Beob- 
achtern ziemlich dieselbe. 

Variationstöne. 

Man kann nicht sagen, dafs die Ergebnisse dieser Versuche 
im Widerspruche ständen mit denen der Versuche mit den 
Sirenenscheiben. Zwischen beiden Methoden ist ein sehr greiser 
Unterschied. Die erstere schliefst sich siemUch eng an Her« 
HAHNS Versuche mit den Zahnradsirenen an. Die Ergebnisse 
waren, dais man in der That selbst solche Tdne noch hören 
kann, die nach 2Vi Schwingungen ihre Phase wechseln. Aber 
HxBiKAini hat etwas Qbersehen — und mir selbst ist es suerst 
ebenso gegangen — , da£b n&mlich die untersuchten phasen- 
wechselnden Töne sich insofern sehr von dem angeblichen 
phasenwechselnden Mitteltone unterscheiden, als beim Mitteltone 
die Amplituden von der Mitte der Periode nach beiden Seiten 
hin abnehmen, bei den von Hermann mit den Zahnrad-, von 
mir mit Lochsirenen untersuchten phasenwechselnden Tönen 
jedoch die Amplituden der Luffcschwingungen immer die gleichen 
sind. Wenn man daher auch phasenwechsehide Töne von 
gleichen Amplituden hört, so ist damit noch lange nicht be- 
wiesen, dals man auch solche mit schwankenden Amplituden 
yamimmt, worauf es bei Hbbmanns Mittelton ja gerade an- 
kommt. Aus diesem Ghrunde wandte ich die aweite Methode 
der Benutaung eines kontinuierlichen Tones an. Hier nimmt 
die Amplitude von der Mitte der Periode nach beiden Seiten 
hin bis an Null ab. Aber auch hier ist noch ein Unterschied 
SU machen. Bei langsamer Botation der Seheibe sind nach 
der Art der in der Scheibe befindlichen Löcher in der Mitte 
der Periode eine Anzahl von Schwingungen gleicher Amplitude 
und erst nahe an den Stellen des Phasenwechsels Schwingungen 
von abnehmender Amplitude vorhanden. Dieser Fall unter- 
scheidet sich nicht wesentlich von dem der Sirenensoheiben. 
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Bei schneller Rotation jedoch, wo nur wenige Schwingungen 
in jeder Periode enthalten sind, wird die phasenwechselnde 
Weilenreihe der bei Znsammenklang zweier Töne von nicht 
zu selir verschiedener Tonliöhie entstehenden äimlioh, da jetit 
in der Mitte der Periode kaum zwei Wellen von gleicher Am- 
plitude vorhanden aind. Die Folge davon ist das Anftretea 
der schon erwähnten aogenannten VariationBfcfine, die bei anderen 
Versnchen AhnEoher Art schon vielfiush beobachtet und be- 
schrieben worden sind, s. B. von HblmholiTE, EöMie, Alfs. ]fA.Tn. 
Zunächst hört man neben den Variationstönen anoh noch den 
phasenweohsehiden Ton. Bald aber verschwindet bei grölÜMrer 
Schnelligkeit der Umdrehung der phaaenweohselnde Ton, and 
die Variationstone bleiben allein noch übrig als eine interessante 
Bestätigung nicht der HKRMAXNschen Mittelton-, wohl aber der 
OHM-HF.LMHOLTZSchen Zerlegungstheorie. Gerade da, wo man 
den ÜERMANNschen Mittelton gern hören möchte, da nämlich, 
wo er in der Mitte der Periode die grölste, nach beiden Seiten 
hin abnehmende und an den Stellen des Phasenwechsels die 
Amplitude Null hat, wird man von ihm im Stich gelassen; 
das heifst mit kurzen Worten: Das Ohr besitzt nur Kesonatoren 
ftU: Sinnsschwingungen, und wenn ein JEtesonator im Ohre durch 
irgend eine Schwingung erregt wird, so mufs die dem Besonator 
entsprechende Sinusschwingung als Teilschwingung in ihr ent- 
halten sein. Für den Mittelton bleibt da kein Banm übrig« 
Nach dem Obigen erledigt sich auch sehr leicht — wemigstena 
in einem Pnnkte — der Streit switehen PiFraro^ und Hermamn.* 
Beide haben Zahnradvefsnche gemacht, jedoch sind die Zahn- 
räder des einen etwas anders gestaltet, als die des anderen. Bei 
dem sonst gleichen Versnche hdrt HniMAmi den Ton 90, 
PiPFma die Töne 84 und 96. Hbbkann fordert Pipporo auf, 
seinen Tersuch noch einmal zu machen imd ebenftdls den Ton 
90 zu hören. Dazu wird nun wohl Pippino selbst beim besten 
Willen nicht im stände sein. Sie haben eben beide recht. 
Was Pii'PlNG hört, sind (nicht Obertöne von 12, sondern) die 
beiden Variationstöne. Er hört diese, weil jedenfalls bei seinem 
Versuche die Kurve der Luftwollo von der Mitte der Periode 
nach beiden Seiten hin abnehmende Amplitude hat. Bei Hsa- 



> Zeitschr. f. Biologie 31. S. 524. 
* Fflügtf Ard^ 61. 8. 200. 
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anders gestaltetem Zahnrade dagegen sind die Amplituden 
in der ganzen Periode annähernd gleich. Infolgedessen hört 
er den phasen wechselnden Ton. 

Nicht ganz nninteressant ist vielleicht die Bemerkung, dafs 
die VariAÜonstöne mit einem Stimmgabel tone sehr deutlich 
aohwebten. Stellte man den Phaeenweohsel ab, so versohwanden 
natArlioh die VariationstOne Bofort, nnd der infolge der ein- 
lachen Intensitfttsichwanknngen etwas ranhe eigantUohe Ton 
wnrde wieder hOrbar. 

Wieviel Schwingungen sind ftlr eine Tonempfindung 

erforderlich? 

Ich will hier noch einige Beobachtungen erwähnen, die 
zwar nach dem Obigen weder für noch gegen die Mittelton- 
theorie etwas zu beweisen vermögen, die ich jedoch im An- 
schlüsse an die obigen Untersuchungen zu machen Gelegenheit 
hatte. Hermann meint, bei seiner Theorie des Mitteltones voraos- 
setzen zu müssen» dais bereits die Anzahl der in einer Periode 
enthaltenen Schwingungen eine Tonempfindnng hervorsnmfen 
geeignet sei. Nun könnte man Tielleioht auch annehmen, dals 
eine Periode nicht für eine Tonempfindung genüge. Sie könnte 
swar einen sohwaohen nervösen Procelb in den peripherischen 
Herren entstehen lassen. Aber es wäre denkbar, da6 dieser 
sich nicht zum Zentralorgane fortpfianste und infolgedessen 
keine Empfindung zu stände brächte, während bei öfterer 
Wiederholung der Periode die Empfindung des Tones entstände. 
Man kann daher aus den obigen Versuclien, bei denen ein 
Phasenwechsel nach 2V» Schwingungen stattfindet, nicht etwa 
schliefsen, dafs an und für sich diese Zahl von Schwingungen 
für eine Tonempfindung hinreichend sei. Exner* fand ver- 
mittelst einer (wie er selbst zugiebt, nicht ganz unanfechtbaren) 
Methode durch Abklemmen tmd Ööhen eines Schlauches, dafs 
16 Schwingungen' zur Erkemiung der Tonhöhe erforderlich 
seien. loh habe mit den zu den früheren Versuchen benutzten 
Hoissoheiben folgende Beobachtung gemacht. In einem Sjreise 
▼on 88 Löohem wurden alle Löcher bis auf zwei nebeneinander 
liegende yerstopfb und bei Botation der Scheibe angeblasen. 

' FfUujcrs Arch. 13. S. 228. 

' Zu einer etwas gröfseren Zahl gelangte Acerdach {Wicdcmanns 
Ann* VI, S. 591; auf andere Weise, zu einer geringereu (4 bis 8) Mach. 
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Man hörte dann bei einer zweimaligen Umdrehung in der 
Sekunde zwei den beiden Umdrehongen entsprechende StdÜM. 
DaDs jeder einzelne ein Doppelstofs war, liels sich nicht henuw- 
höran. Wurden statt der zwei drei Löcher geöffiiet, so seigte 
sich kaum ein wirldioher ünterschied. Bei öffimng von vier 
Löchern nalimen die Stölse einen tonähnlioihen Oharakter an. 
Wurden ftlnf Löcher geöfiket, so hörte man deutlich Tonstö/jM 
von der richtigen Tonhöhe 176, was durch Anblasen einer 
anderen Löohenreihe leicht festsnstellen war. Die Tonhöhe 
konnte auch von jemandem, der sie nicht vorher kannte, bei 
Öffnung von fünf Löchern mit Sicherheit festgestellt werden, 
obwohl die Tonstöfse eine nicht sehr grofse Intensität hatten. 
Die zwischen zwei Wellenperioden liegende Pause, die frei von 
Luftwellen ist, war 472 In dieser Zeit mufs die mit- 
schwingende Faser längst gedämpft sein, wie die Möglichkeit 
des Trillers in der Tonlage 176 beweist. £ine Verstärkung 
von noch vorhandenem Mitschwingen durch die folgenden 
Perioden von Luftwellen ist daher ausgeschlossen. Man IsÖnnte 
also wohl aus diesem Versuche folgern, daih bereits fOnf Luft- 
schwingungen (von den etwa in Betracht kommenden Naoh- 
schwingungen im Ohre, die auch Ezma bei seinen Versuoheu 
nicht berücksichtigt hat^ sehen wir ab) genügen, um eine Ton- 
empfindung zu erzeugen. Dafs das Erkennen des Tones in 
unserem Falle dadurch erleichtert werde, dafs sich die Tonstöfse 
in Abständen von ungefähr einer halben Sekunde wiederholen, 
dürfte kaum als Einwand hiergegen geltend gemacht werden 
können, weil die Tonempfind nng vollkommen deutlich und die 
Tonhöhenbestimmung so leicht und mit so anzweifelhafter 
Sicherheit ausführbar ist, dafs sie auch bei nur einem StoDse 
ohne Wiederholung möglich scheint. - 

Ich füge noch einige Versuche, die dieses bestätigen, hinsu. 
Bei vier Umdrehungen der Scheibe in der Sekunde war der 
Ton 852 bei öfinung von drei benachbarten Löchern deutlich 
erkeimbar und die Tonhöhe der viermal in der Sekunde folgenden 
Stöüse zu bestimmen. Hier betrag die Pause zwischen je swei 
Perioden 241 <r. Die Umdrehungsgeschwindigkeit der Scheibe 
wurde in diesem, wie in dem folgenden Falle durch Anblasen 



» a = 0,001 Sekunden. 

' Der Versuch wäre noch zu maoheo. 
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einer anderen Löcherreihe festgestellt. Bei acht Umdrehungen 
der Scheibe war der Ton der Stöise bei drei sowohl, wie auch bei zwei 
geöffneten Löchern erkennbar. Man konnte die Tonhöhe be» 
stimmen, würde den Ton dabei aber wahrscheinlich um eine oder 
Bwei Oktaven m tief gesolifttat haben. £r hatte in keiner Weite 
das eigenttlmliche Spitsige, durch das sich die hohen Töne 
(der hier in Betracht kommende hat 704 Schwingungen) vor 
den tiefen ansseichnen. Vielleicht liegt dies an der Schwftohe 
des Tones und dem tiefen Charakter der ihn begleitenden 
Qerftnsohe. Bei öffinmg von vier Löchern ist der Ton leichter 
als vorher erkennbar, hat aber auch noch nicht das Eigen- 
thümliche eines hohen Tones. Bei fünf Löchern ist die Ton- 
höhe der Stöfse schon sehr klar. Der Ton ist hier schon 
ziemlich spitz, so dafs man ihn kaum noch, wie bei den anderen 
Fällen, mit tieferen Oktaven verwechseln könnte. Die Pause 
«wischen zwei Perioden ist bei öfihung von fünf Löchern llStf. 

Ich machte noch einen fthnlichen Versuch, bei dem eine 
Verstärkung des Mitschwingens der Teilchen im Ohre dnroh 
die sich wiederholenden Perioden, selbst wenn man einen lo 
geringen Dftmpfongsgrad annehmen wollte, ansgeschlossen 
war. Hier wnrde ab swei diametrsl gegenftberiiegenden Stellen 
einer Reihe je eine Periode von Löchern offen gelassen, nnd 
swar so, dafo die eine Periode die entgegengesetste Phase hatte 
wie die andere. Natürlich mnfste hienni der doppelte Abstand 
der Löcher genommen werden. Bei achtmaliger Umdrehung 
der Scheibe war also der Ton 352 zu beobachten. Bestand 
jede Periode aus zwei Löchern, so hatten die Stöfse keine 
Spur von Toncharakter. Bei drei Löchern machte sich etwas 
Tonähnliches in dem Geräusche geltend. Bei vier Löchern 
begannen die Stöise die verlangte Tonhöhe anzunehmen, aber 
noch schwach nnd undeutlich. Bei fünf Löchern in jeder 
Periode war die Höhe der Tonstöfse klar erkennbar. Die 
swischen swei Perioden liegende Panse betrog hier 60, besw« 
47 «r, da die beiden aufeinanderfolgenden Pansen des Phasen» 
wechssls wegen nicht gans gleich groXs sein konnten. Wenn 
mit den hier beschriebenen Versacken die betrachtete Frage 
«raoh wohl nicht endgöltig beantwortet ist^ so dfirfte dooh ein 
Anhaltspunkt dafQr gewonnen sein, dafs die von Exnbb ge- 
fundene Zahl von 16 Schwingungen zu hoch sei. Bei Exnkrs 
Versuchen bleibt der Einwand, dais der bei Öffnung des ab- 

ZeUMbrift Ar Pireboloffle XI. Ii 
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geklemmten Schlauches entstehende Knall die Empfindlichkeit 
des Ohres stark beinträchtige; bei meinen könnte man immer- 
hin die Wiederholungen der TonstöXse als Einwand geltend 
machen« 

Doppel-Unterbrechungstöne (?). 

Zum Sohlosse dieses Abschnittes will ich noch auf «ine 
•etwfta seltsame Beobaohtimg Hsbmanns 
berichtet, daüs bei einfachen ünterbreohimgen des Tonee, wo 
an semer Sirene abwechselnd nach sechs und sieben Z&hnen ein 
solcher fehlte (in Wirklichkeit war eineLftcke ausgef&lltgeblieben)» 
der gehörte ünterbreehnngston einen halben Ton tiefer lag, 
als es der Anzahl der Unterbrechungen entsprach. Er giebt 
auch eine Erklärung dieser Erscheinung an, die auf den ersten 
Blick ganz einleuchtend aussieht. Nach Hermann' sollen hier 
zwei Unterbrechungstöne entstehen, einer, der dem kürzeren, 
und einer, der dem gröfseren Abstände der Unterbrechungen 
entspricht. Der tiefere von beiden, meint Hermann, sei viel 
etftrker und daher allein hörbar. Wenn man näher zusieht, 
so wird man dnrch diese Erklärung doch wenig befriedigt. 
Wie ffmiMANK sich physiologisch das Zustandekommen der 
beiden angenommenen ünterbrechnngstöne denkt, hat er nicht 
angegeben, denn ans der oben wiedergegebenen ErUftnmg 
kann man eine Beantwortung dieser Frage schwerlich entnehmen. 
Warum der tiefere der beiden ünterbrechnngstöne so mek 
starker sein soll, dalk man ihn allein und den anderen gar nicht 
hört, ist auch nicht einzusehen. Da ich von vornherein an 
der Richtigkeit der HERMANNschen Erklärung zweifelte, habe 
ich eine experimentelle Prüfung der Sache für notwendig ge- 
halten. 

Ich öffnete in einer Reihe zwölf Löcher, von denen je 
sechs die Ecken eines regulären Sechsecks bildeten. Die Lage 
der beiden Sechsecke war so, dals eine Ecke des einen nicht 
genau gleichen Abstand von den beiden benachbarten dea 
anderen hatte^ sondern auf der Peripherie des umsohriebenen. 
Kreises um etwas mehr als den Durchmesser eines Lochee aus 
der symmetrischen Lage verrOckt war. Man hörte dann nichi 
etwa Ewei Töne, die dem weiteren und dem kleineren Abstaiide 
je sweier aufeinanderfolgenden Löcher entsprechen wflrden^ 
•oder den ersteren aUein, weil er der tiefere bt (in diesem FaQ» 
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freilich würde dies Hbrmaitk auch sohwerlich behaupten, da es 
nch ja hier um direkte Einwirkung auf die Eesonatoreii 
, bandelt); man yenummt vielmelir den Ton 6 (mnltipliBiert 
mit der ümdiehiin^ssalil der Sckeibe). Die objektive Lnft« 
welle ist in diesem Falle dieselbe, als wenn swei Töne Ton 
gleicher Höhe da wllien, deren Phasennnterschied etwas weniger 
als eine halbe Wellenlänge beträgt. Dafs diese Welle In die 
beiden Sinoswellen zerlegt wird, bestätigt die HELMHOLTZsohe 
Itesouatorenhypothese. Folgt luan dagegen der von Hekmann 




als möglich angenommenen Besonatorentheorie, so mfiftte man 
den Ton 12 hören» da ja nach HBRMAim der entsprechende 
Besonator anoh dann erregt wird, wenn die Maxima der Wellen- 
knrve nicht ganz genan gleichen Abstand haben; nnd in unserem 
Falle beträgt die Abweichung von der Gleichheit nur sehr 
wenig. Ich habe diesen Versuch hier eingefügt, weil er grofse 
Ähnlichkeit hat mit den folgenden, obwohl er gegen Hermanns 
Annahme der beiden Unterbrechungstöne noch nichts beweist. 
Denn die Unterbrechungstöne entstehen nach Hermann durch 
die Schwankungen der Erregung einer Nervenzelle, während 
es flieh hier darum handelt, zunächst einmal einen Besonator 
zu erregen. 
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Ich stellte nun eine gröfsere Zahl von Versuchen an, die 
Alle das Charakteristische haben, dafs die Unterbrechungen 
eines Tones in abwechselnd kleinerem und gröfserem Abstände 
flsfolgen. In der nacbstehenden Tabelle bedeuten die beiden 
ersten Zahlen die zwischen zwei Tentopften befindlichen offenen 
Löcher. Die folgenden Zahlen sind die gehörten Töne (die 
Zahlen sind hierbei natdrlioh multipliziert zu denken mit der 
Aanhl der WiederhohnigeB der Periode in «mer Sekunda). 



6. 7 




2, 15. 




ö, 6 




2, 13.* 


3 etwas onbestimmt. 


4, 5 




2, 11. 




3, 6 




2, 11. 








2, 18. 


Sdiwteher noch andere Töne. 


7, 8 




2, 17. 




8, 9 




9, 19. 

8^ 81. 




y, lu 






10, 11 




2, 23. 




6, 9 




2, 17. 


Aufserdem mehrere andere tiefe Töne. 


7, 10 




2, 19. 


2 ist etwas unklar in der Tonhöhe. 


9, 12 




2, 23. 


2 war liörbar, aber undeutlich und mit anderen Tönen 

vermischt. 


6, 19 




1* 








1, 9. 


1 siemlieh sohwaob. 


S, 8 




1, 7. 




1, 2 




1, 5. 




1, 3 




1, 3. 


AoOserdem 6 schwaoh hOrbar. 


3, 5 




1, 10. 




4. 6 




1, 12. 




5. 7 




1, 14. 




«. 9 




1. 14. 




6, 16 




1, 28. 


1 wenig dentUoh, mit anderen T8nen Temiiseht. 



In allen Vertaolien war von den naoh Hbrmauh an erwar» 
tenden beiden ünterbreoliungstönen nichts zu. bOren. Da nnn 

ein wesentlicher Unterschied zwischen der Zahn« und der Loch- 

sirene nicht besteht (ich habe wenigstens keinen solchen finden 
können), so glaube ich zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, 
dafs die Annahme Hermanns falsch ist. Im allgemeinen zeigen 
die obigen Ergebnisse, dafs dort, wo der Abstand der Unter- 
brechungen nur wenig verschieden ist, der Ton 2, wo der Unter- 
schied gröfser ist, der Ton 1 entsteht. Beachtet man dies und 
aamentlioh auch den Fall **, so dürfte man die Annahme für 
das wahrsoheinliohste halten, dafs hier verwickelte Lnftwellen 
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entstehen , die nach der BÜELMHOLTZschen ßesonatorentheorie 
vom Ohre in Sinaswellen zerlegt werden. Ich glaube nicht^ 
dafii die Behauptung berechtigt ist (es soheint mir freilich, 
als wenn gerade diese HERMAims Ansicht entspräche), dals wir 
es hier mit Inteneit&taeohwankimgeii der dem Haapttone ent* 
qnrechendeii Nenrenerregang m thim haben, durch die der 
ünterbiechnngston hervorgehraoht wfixde. IMe Dtanpfiing der 
eohwingenden Teüchen im Ohre ist allerdings grofs genug, um 
Beissoh wankungen erklärbar za machen , da scnst nicht 
drei Lnftwellen bereits eine Tonemfifindimg bewirken könnten. 
Gherade deshalb aber muTs man die von A. Mayer beobachteten 
beträchtlichen Nachempfindungen nicht durch mechanische, 
sondern durch physiologiache Nachwirkungen erklären, und 
dann wiederum kann man schwerlich sagen, dafs nach sechs 
oder sieben gleich grofs en — zum Unterschiede von schwe- 
benden Tönen — Reizungen der Ausfall einer solchen eine 
Intensit&tsschwankimg der Nervenerregung hervorrufe. 

Etwas seltsam ging es bei dem Falle * so. Als ich den 
Yersach aom ersten Male machte, fand ich — was auch Herr 
Prof. Stühtf bestätigte — , dals der tiefe Ton einen halben 
Ton an hoch^ war, so daft man die beiden Töne als reine 
Duodedme-plos- Oktave hörte. Doch war der tiefe Ton in 
diesem Fdle nicht sehr klar; er lag in der Kontra-, der höhere 
in der kleinen Oktave. Nahm man die Töne dagegen höher, 
so wurde der Ton 2 gehört. In dem ersten Falle der Tabelle, 
wo Hehmanm den tiefen Ton einen halben Ton zu tief hörte, 
vernahm ich deutlich den Ton 2. 

Herr Prof. Hermann hatte nun die Liebenswürdigkeit, die 
von ihm zu seinen Versuchen benutzte Zahnradsirene nebst 
dem dasn gehörenden Kombinationsscheiben nach Berlin zu 
senden, so dals ich die hier in Betracht kommenden Beobach- 
tungen nachanprüfen Gelegenheit hatte. Die dem physiologi* 
sehen Institate der Königsberger Universität gehörende Sirene 
ist ein handlicher, ftulserst leicht in Betrieb au setaender nnd 
▼orattglich fiinktionierender Apparat, der freilich die nicht ab- 
snindsmde nnangenehme Eigenschalt aller Zahnradsirenen 
(wenn auch in verhftltnism&fsig noch aiemlich geringem Grade) 
hat, in der Höhe kreischende, in der Tiefe schnatternde Töne 



> Ähnliches bei Stumpf, Tonptydioiogie. II. S. 897 f. 
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au geben. Ich kann alle von Herrn Prof. Heemann gemachten 
Beobachtungen an der Sirene durchaus bestätigen — mit nur 
einer Ausnahme. Bei den einfachen ünterbrechimgen mit ver- 
schiedenem Abstände hörte ich ohne jeden Zweifei den ünter- 
breohongston nioht einen halben Ton zu tief» wie Hbbmahk 
angegeben hatte, sondern die tiefere Oktave, wie es Pmoro 
behauptet, nnd wie sie auch nach meinen Beobachtongen 
der Leohsirene einmg und allem neben dem eigentiiohieii IJnter- 
breohnngstone sn erwarten war. Ffir die Biolitigkeit meiner 
Beobaohtong atatae ich mich anf Herrn Prof. Stumpf, femer 
ftof den mit aehr feinem Gbhör begabten nnd mnaikaliaoh hock 
gebildeten Herrn oand. pbil. BiSDXBMAiffK und den ebenfaUa 
aelir musikalischen Herrn cand. pliil Hennig. Von Hsrmanks 
hypothetischen beiden Unterbrechungstönen war keine Spur 
zu hören. 

IV. Einige theoretiaolie Erwägungen sur Erklärung 

der Differenztone. 

Von den bisher aufgestellten Tontheorien sind in der Haupt- 
aache nur drei zu berücksichtigen, die von Hblmholtz, Wundt 
und Herhasn. Der Hauptsatz der HELHHOLTZaohen Theorie, 
die Zerlegung jeder Welle in Sinuaaobwingangen durch Beao- 
natoren im Ohre, dflrfte achwerlioh anzufSftohten aein und wird 
auch von Wukdt und Hbrxanv angenommen. FOr die Biohtig- 
keit der HsLMHOLTzaohen Zerlegungshypotheae haben wir auoh 
in den obigen ünterauohungen mehrfache Beatätigungen ge- 
funden. Dagegen vermag die HELMHOLTZsche Theorie die Diffe- 
renztöne nicht zu erklären. Dies hat Helmholtz selbst erkannt 
und deshalb zu seiner mathematischen Ableitung der Kombi- 
nationstöne gegriffen, die aber, wie wir sahen, den Thatsachen 
nicht genügend entspricht. Wundt glaubt, die ÜELMHOLTzsche 
Hypothese ausreichend ergänzt zu haben durch seine Annahme» 
dafs der Acusticusstamm direkt durch Tonwellen erregbar aei. 
Kun soll (nach Wündt) bald durch Vermittelung der Itesona- 
toren, bald durch direkte Erregung dee Aousticus, bald durch 
beide gleichzeitig die Tonempfindung zu atande kommen. Die 
Differenztöne erklärt Wuvdt ao» data durch die auf« und ab- 
achwankende Erregung dea ganzen Nervenapparatea ein der 
Zahl der Schwankungen entaprediender Ton aur Empfindung 
komme. Dafa dieae Anachauung au roh ist, um die in Ab- 
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schnitt I und II zusammengestellten Erscheinungen zu er- 
klären , leuchtet wohl ein. Sie würde höchstens erklären, 
dals man einen, nicht aber, dafs man mehrere Differenztöne 
^eiohzeitig zu hören vermag. Dafs der Acusticusstamm direkt 
erregbar sei, schliefst Wundt in Übereinstimmimg mit Scrip- 
TüKK ^ daraus, dafs man Schwebnngen sweier Tdne auch dann 
höre, wenn monotisches Hören ausgeschlossen sei, und daraos, 
dafs eine lab3rrinthlo8e Taube habe hören können. Dafs man 
bei je einobrigem Hören SoHwebnngen bemerken könne, soll 
«OS SoBiPTüBBs Versnoben berrorgehen. BBBNsnnr* bat mit 
Beobt dagegen den Euiwand erboben, ndafs, wenn anob der 
smm anderen Obre ttbergeleitete Ton an siob gar nicbt mebr 
wahrgenommen wird, er docb im stände sein kann, mit dem 
linderen an der Sobwelle der Empfindung liegenden Tone wabr- 
nebmbare Schwebunp:en zu erzeugen". Wenn man ScBiPTiTluis' 
ausdrückliche Bemerkung liest, dafs bei seinen Versuchen Kopf- 
knochenleitung ausgeschlossen zu sein scheine, so versteht 
man es nicht, wie Scriptuue und Wundt aus diesem Scheine 
eine im übrigen so unwahrscheinliche Folgerung ziehen konnten, 
wie die Annahme cerebraler Entstehung von Schwebungen. 
Dafs die labyrinthlose, zuerst von Ewald, dann von Wundt 
Untersuchte Taube noch habe hören können, ist experimentell 
nicht mit hinreichender Sicberbeit bewiesen* und wird wider* 
egt durch die Beobachtung von ]CattS|^ dafs nach Entfernung 
des Labyrinths einer Taube Degeneration des Aoustious ein- 
tritt* Die im Königsberger pbysiologisoben Institute gemachten 
Untersuchungen* deuten darauf hin, dafs die wirklich beob- 
achteten Beaktionen der Taube nicht auf SchaU>| sondern auf 
taktile Empfindungen surflckauleiten sind. Wubtsts Tontheorie 
fahrt uns also nicbt sum 2Siele. 

UxaMAXv glaubte, für die Differenztöne in seiner Mittelton- 
theorie eine genflgende Erklärung gefunden zu haben. Hier 
ist die erste Schwierigkeit, dafs man von dem Mitteltone 
ichlecbterdings nichts hören kann, obwohl man in der Intensität 
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schwankende (schwebende) Tdne yul leichter hdren kann, als 
kontinoierliche, und dieee Eigenschaft beim Mitteltcne vorliegt. 

Aber es zeigen sich noch viel mehr Schwierigkeiten. Der 
Mittelton erregt nach Hermann die entsprechende Zählzelle. 
Da die Erregung aber schwankend ist, so wird nach Hermann 
auch die der Zahl der Schwankungen entsprechende Zählzelle 
erregt, und der Difierenzton kommt zu stände. Auf eine sehr 
wichtige Frage, die sich hier sofort aufdrängt, giebt nur leider 
Hermanns Theorie keine Antwort: Dafs ein Difierenzton mit 
einem anderen oder mit einem objektiven Tone schweben und 
wieder einen neuen Differenston erzengen kann, dafür hat diese 
Theorie keine Erklärung. Hier ist keine in der Intensit&t der 
Erregnng schwankende Mitteltonaelle voriianden. Der einogo 
Ausweg wäre die Annahme, dalüi die Zählcellen nicht nur 
durch Töne von bestimmter Schwingungszahl erregbar seien* 
sondern auch durch solche, die bis zu einer Quarte höher oder 
tiefer sind, so dafs dann eine neue schwankende Erregung 
entstehen könnte. Dann könnte man diese Zellen freilich kaum 
noch Zählzellen nennen und ihnen eine spezifische Energie in 
dem Sinne zuweisen, dafs sie sich an die ihrem Resonator ent- 
sprechende Zahl von Schwingungen gewöhnt hätten. Mir 
scheint HEKBiAims Theorie keine ausreichende Erklärung der 
Thatsachen abzugeben. 

Vielleicht kommen wir etwas weiter, wenn wir es mit einer 
Zerlegung der resultierenden Tonwelle versuchen. Ich will 
hier ausdrftcklioh bemerken, dais es sich sunächst nur um ein 
Schema und um Definitionen handelt, die wir dann später auf 
die physiologischen Vorgänge aniuwenden versuchen werden. 
Pür die Zerlegung einer Ton welle gelte folgende Regel: 

Man suche die kleinste zwischen einem benachbarten Maxi- 
mum und Minimum (oder Minimum und Maximum; eine 
bestimmte Reihenfolge ist dabei nicht zu berücksichtigen) be- 
stehende Ordinatendifferenz und schneide von der Spitze eines 
jeden Maximums und Minimums der Kurve die Hälfte dieser 
Differenz ab. Je ein höher und ein darauffolgendes, tiefer ge- 
legenes, abgeschnittenes Stück bezeichnen wir zusammen als 
eine Schwingung. Die halbe Ordinatendifferenz betrachten wir 
als Mafs der Tonstärke. 

Nachdem wir dies mit der ursprünglichen Kurre vor- 
genommen haben, bleibt eine neue flbrig, die einige if^w^^ 
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und Minima weniger hat und an einigen Stellen der Abscissen- 
axe parallel verläuft, was wir jedooh als ein unendlich kleines 
Auf- oder Absteigen ansehen können. Auf diese neue Kurva 
wenden wir dieselbe Zerlegungsregel an o. B. w., bis die Kurve 
auf eine gerade Linie (die Abscifisenaxe) aorQckgefahrt ist^ 

loh will nun epesielle Fftlle dieser Zerlegungaarfc er- 
örtern. In Figur 1 haben wir eine £unre, die susammen- 
gesetst ist aus den Komponenten 2 und 8. Letatere beiden 
haben gleich groibe Amplitude. Sie sind geseiohnet als Sinus- 
sohwingungen. Die Tonstfirke jeder Komponente nehmen wir 
nach unserer Definition gleich einem und demselben Zahlen- 
werte unter Zugrundelegung einer willkürlichen Mafseinheit, 
und zwar gleich 20. Die kleinste Ordinatendifferenz ist die 
zwischen den Punkten 12 und 14 der resultierenden Kurve. 
Die Hälfte dieser Differenz schneiden wir nun von den Spitzen 
sämtlicher Maxima und Minima ab. Die abgeschnittenen Stüoke 
(3, 4, 5) und (8, 9, 10) ergeben die erste, (11, 12, 13) und (13, 
14, 15) die zweite, (16, 17, 18) und (21, 22, 23) die dritte 
Schwingung. Die Stärke des Tones 3 ist etwa gleich 4. Die 
ftbrigbleibeode Kurve hat folgenden Verlauf: 1, 2, 8, dann der 
Abso&Bsenaze parallel bis 5, dann weiter über 6, 7, 8, der 
Abscissenaxe parallel bis 10, weiter über 11, 13, 15, 16, 18, 19, 
20, 21, 23, 24, 25. Die kleinste Ordinatendifferenz dieser Kurve 
ist die zwischen (8, 10) und (Hi, 18). Die abgeschnittenen Stücke 
(2, 3, 5, 6) und (7, 8, 10, 11) bilden die erste, (lö, 16, 18, 19) 
und (20, 21, 23, 24) die zweite Schwingung. Die Stärke des 
Tones 2 ist ungefähr gleich 18. Die übrigbleibende Kurve 
verläuft über 1, 2, 6, 7, dann die Abscissenaxe entlang bis 19, 
weiter über 20, 24, 25. Nach Abschneideu der halben Ordinaten- 
differenz ist die ganze Kurve auf eine Gerade zurückgeführt. 
Die abgeschnittenen Stücke (1, 2, 6, 7) und (19, 20, 24, 25) 
ergeben eine Schwingung. Die Stftrke des Tones 1 ist 16. Die 
Stirke des Gesamtklanges erhalten wir durch Summation der 
StSrken der einseinen Töne, aus denen sich der Klang susammen- 
geseilt (sc. nach der Zerlegung). Sie ist gleich 4 18 + 1^ = 38. 

Soweit handelte es sich nur um Definitionen mathematischer 
Gk'öfsen. Es fragt sich nun, wie diese Definitionen mit den 
Erfahrungsthatsachen der physiologischen Akustik überein- 
stimmen. Wenn zu einem Tone ein anderer von gleicher Em- 
pündungsstärke hinzukommt, so haben wir durchaus nicht den 
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Eindruck einer doppelten Stärke des Empfindungsganzen gegen- 
über dem ersten Tone allein. Stumpf* meint sogar in Bezug 
aaf einen speziellen Fall: „Das Hinzukommen anderer, selbst 
einer grofsen Zahl anderer Töne bedingt keine Verstärkung 
des Empfindungsganzen. " Unserer Definition entsprechend würden 
wir in unserem Falle eine Gesamtstärke von 38 statt 40 haben. 
Der Ton 3. der für sich allein die Stärke 20 hat, behält im 
Zusammenklange nur die StArke 4, der Ton 2 statt 20 die 
Stärke 18. Dals gleichzeitig erklingende Töne sich gegenseitige 
schwächen, ist allgemein za beobachten. „Manches scheint 
dafür SU sprechen, daXs tiefere weniger dnrch höhere benach- 
teiligt werden, als tungekehrt**,' was mit nnserer Ableitung 
übereinstimmt. SohfielsUch erhielten wir noch einen Ton, der 
objektiv gar nicht hervorgebracht wurde. Dies ist der in 
solchem Falle stets yemehmbare Differenzton. Kach der De- 
finition hat er die Stärke 16. Soweit man 'sich anf den sub- 
jektiven Eindruck verlassen kann, steht unsere Ableitung auch 
in dieser Beziehung durchaus mit den Thatsachen im Einklänge. 

Zerlegen wir nun auf dieselbe Weise die Kurve der Fig. 2. 
Ihre Komponenten sind die Tonwellen 5 und 8. Beide haben 
für sich allein die Stärke 20. Die kleinste Ordinatendilferenz 
der Resultante ist die der Punkte 13 und 15, oder 36 und 38, 
oder 59 und 61. Diese drei Differenzen sind in diesem Falle 
zufällig gleich grol's. Die Hälfte der DüBferenz schneiden wir 
nun überall ab. Die abgeschnittenen Stücke (3, 4, 5) und (9, 
10, U) bilden die erste Schwingung, (12, 13, 14) und (14, 15, 
16) die zweite, (19, 20, 21) und (26, 27, 28) die dritte, (32, 33, 
34) und (35, 36, 37) die vierte, (37, 38, 39) und (40, 41, 42) die 
fünfte, (46, 47, 48) und (63, 64, 66) die sechste, (68, 69, 60) 
und (60, 61, 62) die siebente, (63, 64, 65) und (69, 70, 71) die 
achte Schwingung. Die Stftrke des Tones 8 ist 7. Die ftbrig- 
bleibende Kurve verlftufl über folgende Punkte: 1, 2, 3, 5, 6, 
7, 8, 9, 11, 12, 14, 16, 17, 18, 19, 21, 22, 23, 24. 25, 26, 28, 
29, 30, 31, 32, 34, 35, 37, 39, 40, 42, 43, 44, 45, 46, 48, 49, 50, 
51, 52, 53, 55, 56, 57, 58, 60, 63, 65, 66, 67, 68, 69, 71, 72, 
73. Die kleinste OrdinatendiÜereuz ist die zwischen (9, 11) und 
(19, 21). Öie ist hier zufällig gleich grols, wie die zwischen 



* Tonjmjchologic. II. 426. 
> Stdmpf. n. 421. 
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(32, 34) nnd (40, 42) und die iwimhen (53, 55) und (63, 65). 
Wir schneiden nun wieder von allen Gipfeln und Thälem die 
Hüfte d*Ton ab. Die abgeschnittenen Stftoke (2, 3, 5, 6) und 
(7, 8, 9, 11, 12, 14^ 16, 17, 19) ergeben die ante» (18, 19, 21, 22) 
und (25, 26, 28, 29) die sweite, (81, 82, 84^ 85) und (89, 40, 42, 
48) die dritte, (45, 46, 48, 49) und (52, 58, 55, 56) die vierte, 
(66, 57, 58, 60, 62, 63, 65, 66, 67) und (68, 69, 71, 72) die 
fbufte Schwingung. Die Stirke des Tonet 5 ist 17, Wieder 
•eben wir hier die Übereinstimmung mit der Thatsaohe, da& 
beim Zusammenklange der tiefere Ton (17 statt 20) weniger 
beeinträchtigt wird, als der höhere (7 statt 20). Die jetzt übrig- 
bleibende Kurve verläuft über die Punkte 1, 2, 6, 7, 18, 22, 
23, 24, 25, 29, 30, 31, 35, 37, 39, 43, 44, 45, 49. 50, 51, 52, 56, 
67, 68, 72, 73. Die kleinste Differenz ist die zwischen (2, 6) 
nnd (68, 72). (2, 6) und (68, 72) sind natürlich benachbart, 
weil sich die Perioden ja wiederholen. Die abgeschnittenen 
Stücke (1, 2, 6, 7. 18, 22, 23) und (24, 25, 29, 30) ergeben die 
erste Schwingung, (44, 45, 49, 50) und (51, 52, 56, 67, 68, 72, 
73) die zweite. Die Stärke des Tones 2 beträgt 11. Aber bei 
dieser Zerlegungsart kommt der Differenzton 8 — 5 = 8 gar 
nicht hersns?! Dies spricht jedoch durohans nicht gegen 
die hier angewandte Zerlegung, sondern yielmehr dafür. 
Denn man hört ja, wie oben erwähnt, wenn die Töne 5 nnd 8, 
isoliert genommen, nngef&hr gleioh stark ertönen» nnr 
sdir schwach denDifferenston 8, dagegen sehr laut imd deutlich 2. 
Mit der Ansdmcksweise, daXs das Ohr jede Periodik als Ton 
empfinde, ist hier gar nichts zn machen ; denn was haben die 
Zahlen 6 nnd 8 mit einer Periodik 2 zu thnn? Die noch 
übrig gebliebenen Stücke unserer Kurve (43, 44, 50, 51) und 
(23, 24, 30, 31) geben den Ton 1 mit der Stärke 4. Dieser ist 
zwar schwer herauszuhören wegen seiner Schwäche und der 
Verschmelzung mit 2. Doch hat der Ton 2 einen sehr tiefen, 
brummenden Charakter, was auf das Vorhandensein der Ton- 
empfindung 1 hindeutet. 

Wir können jetzt noch etwas näher auf den &üher be- 
sprochenen Fall eingehen, dafs wir die Stimmgabeltöne 5 und 
8 jeden für sich in der Stärke variieren. Wir hatten gefunden, 
dais, wenn 5 stärker ertönte, der Differenzton 2, wenn die 
Gkbbel 8 stärker ertönte, der Differenston 8 sich am meisten 
bemerkbar machte. Ich habe nnn auch etneKnnre konstruiert, 
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bei der die Komponente 8 eine sehr viel grüüese Amplitude 
hat, ftla 6. Jedoch ergab sich bei der Zerlegung ein Ton 3 
Yon 80 gezinger Stftrke, deJfo ioh ihn nicht auf dieeem W^ge 
erklftren an können glanbe. Idi müTirte daher annehmen, daib 
8 btt 5 und 8 anf dieselbe Weise entsteht, wie die im Früheiren 
erwfthnten SnmmationstAne bei Stimmgabehi, nSmUch im 
Trommelfell', entsprechend der HEumoLTZsohen Ableitung. 
Dann müTste nun auch der Summationston 13 entstehen, und 
ich konnte diesen Ton in der That, wenn auch nicht mit völliger 
Sicherheit einfach heraushören, so doch durch Schwebungen 
mit einer ähnlich gestimmten Gabel ohne jeden Zweifel nach- 
weisen. Indessen halte ich es für wahrscheinlicher, dafs wir 
es hier mit einer ausfüllbaren Lücke meiner theoretischen 
Voraassetaungen zu thun haben, die ich bis jetst allerdings 
nicht auszofiGQlen weils. Vielleicht würde eine analytische 
Untersuchung der Kurve zum Ziele iühren. 

In Fignr 3 haben wir eine Kurve, die ans drei gleich starken 
Komponenten sosammengesetst ist.^ Daiüi der Ton 5 hier bei 
der Zerlegung gar nicht heranskommt, könnte aonftchst wider* 
spmchsYoll erscheinen. Es wird sich jedoch bei der Anwendung 
anf die im Ohre möglichen Vorgänge zeigen, dalb diese, sowie 
andere aus den Intensitfttsverhältnissen erwachsende Schwierig- 
keiten von selbst verschwinden. 

Dafs in dieser Klangmasse (5, 8 und 10 in gleichen Ton- 
stärken) der Differenzton 3 sehr stark auftritt, davon kann man 
sich durch einen Versuch leicht überzeugen. Ich habe auch 
diesen Fall nicht unvereinbar mit den Thatsachen finden können. 

Figur 5 zeigt eine aus den Tönen 3 und 8 zusammengesetzte 
Besultante. Wir sehen anch hier, dafs der höhere Ton (10 statt 
20) beim Zusammenklange mehr geschw&cht wird als der tiefere 
(18 statt 20). Die ans der Zerlegung henrorgehenden Difierens* 
töne sind 5, 2 nnd 1, die man anch wirklich hören kann. Wib 
schon erwihnt, sind Differenstöne bei einem Intervall der 
Primftrtöne, das gröfser ist als eine Oktaye, stets sehr schwach. 
Dies steht vollkommen im Einklänge mit den Ergebnissen 
unserer Zerlegung. Bei dieser erhslten wir für den Ton 5 die 



' Die rechts von den Kurven stehenden Zahlen bedeuten die TOne 
(tther dem Strich die Komponenten, darunter die "bei der Zerle^fong eilt» 
«tehenden), die eingeklammerten Zahlen die relativen Intensitäten. 
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Stärke 3, für 2 die Stärke 5, während die Primärtöne verhältnis- 
mäfsig recht stark geblieben sind. Eine Resultante, deren 
Komponenten um mehr als eine Oktave auseinanderliegen, 
zeigt uns auch Figur 4. Bei den Primärtönen 4 und 9 ist der 
Differezizton 5 bisher noch von kemem Beobaohter sioher ge- 
hört worden. Bei der Zerlegnng der Kurve kommt ntm der 
Ton 6 anch gar nicht heraniH wohl aber der Ton 1; und 
dieser wird in der That anoh bei den Pximlirtdnen 4 nnd 9 
gehört 

Die Knrre in Figur 6 ist Basammengesetat ans 20 nnd 28. 
Bei der Zerlegung erhalten wir den Ton 29 mit der Stftrke 2 
und den Ton 20 mit der Stftrke d. Für die weitere Zerlegung 

ist, um die Kurven nicht unübersichtlich zu machen, hier, wie in 
Figur 7, die Schraffierung nicht vollkommen, sondern nur so weit 
durchgeführt, als es unbedingt nötig war, um die Zerlegung 
überhaupt vornehmen zu können. Diese selbst wird jedoch 
dadurch nicht beinflufst. Wenn nun nach Abtrennung der 
den Tönen 23 nnd 20 entsprechenden Stücke von der übrig- 
bleibenden Knrve von neuem der Regel nach Stücke abgeschnitten 
werden, so zeigt sich, dals an drei Stellen der -Periode eine 
nnverhültniarnftfaig grolbe Unterbreohnng stattfindet» so dafs 
wir kein Beoht an der Annahme haben, dafo wirklioh ein der 
Zahl der Sohwingnngen in der ganaen Periode entspreohender 
Ton entstehen mflsse. Wohl aber wird innerhalb einer jeden 
der drei Teilperioden ein Ton entstehen, da die darin enthaltene 
Anzahl von Schwingungen nnseren experimentellen Ergebnissen 
nach zur Erzeugung einer Tonempfindung durchaus hinreichend 
ist. Wenn wir berücksichtigen, dafs die zeitliche Aufeinander- 
folge etwas schneller als die der regelmäfsigen Schwingungen 
des Tones 20 und langsamer als die von 23 ist, so können wir 
annehmen, dafs dreimal innerhalb der ganzen Periode ein 
zwischenliegender Ton auftaucht nnd wieder verschwindet. 
Die n&ohsten der Begel nach ausgeführten Abtrennmigen er- 
geben nur eine Verstärkung dieses Zwischentones jedesmal in 
der MiUe seines seitlichen Vorhandenseins. Alle abgeschnittenen^ 
diesen Zwisohenton enengenden Stfloke sind daher in der 
Zeiohnnng gleichm&lsig schraffiert. Wir mfi&ten also hiernach 
neben den Tönen 20 nnd 2B einen dreimal innerhalb der Peri- 
ode in seiner Intensität schwankenden Zwischenton hOren. 
Dies ist nnn auch in der That der INXL Das Maadmun der 
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Stärke dieses Zwischen- oder Schwebongstones würde sich an 
der Zeichnung gleich 25 ergeben. 

Da nun nach den obigen experimentellen Feststell ongen 
Bwei nnd aneh salbet drei Schwingungen keine oder doch nnr 
eine sehr onToUkommene Tonempfindung liefern, so ist anzn- 
nehmsni dalSi diese Schwingongen dieselbe Wirkung wie eine 
einsige haben. Wir wflrden abo in der Mitte jeder der drei 
' Teüpeiioden eine, swei oder drei der Zerlegung naeh sieh 
entsprechende Schwingungen^ als je eine Schwingung in 
Bechnnng bringen, die den Ton S eraeugen würde. Dies 
entspricht nnn vollkommen den objektiTen Thatsaehen, denn 
man hört wirklich neben den Schwebungen auch noch den 
entsprechenden Differenzton. Seine Stärke ist der Zeichnung 
nach gleich 5. 

Die Kurve in Figur 7 enthält aufser den Komponenten 20 
und 23 mit einer Stärke von je 20 auch noch 4 mit der Stärker 
10. Die Zerlegung der Kurve ergiebt die Töne 2d mit der 
Stärke 1 und 20 mit der Stärke 6. Das Stärkemaximum des 
Ewischen 20 nnd 23 liegenden Schwebungstones ist 27. Der 
Ton 4 kommt gar nicht heraus. Wenn man in Besag hieranf 
den Einwand machen wollte, dab er im Znssmmenklange in 
Wirklichkeit doch nicht leicht ginilich ▼ersohwindet» so kOnnen 
wir demsnnftchst freilich nicht entgegen treten. Wir werden aber 
bald sehen, daft diese Schwierigkeit sich beseitigen lilkt. 
Der Differenzton 'S erhält nnr die Stärke 2. Neu erscheint 
hier der Diüerenzton 1 mit der Stärke 12. Dieser Ton wird 
auch thatsüchlich in diesem Falle laut gehört. In der bisher 
gebräuchlichen Ausdrucksweise müfste man sagen, der Differenz- 
ton 3 erzeugt mit dem objektiven Tone 4 den sekundären 
Differeuzton 1, was seine Schwierigkeiten hat, weil nicht recht 
einzusehen ist, wie der objektiv gar niclit existierende Differens- 
ton 3 einen neuen erzeugen solle. Nach der hier angewandten 
Zerlegung ergiebt sich der Differenston l sehr einfach aus der 
Gestalt der znsammengesetaten Enrve. 

Wir hätten somit einen Weg gefunden, das Heranshören 
der Teiltöne aus einem susammengesetaten Klange, den Zwischen- 



* Bei der Zerlegung wird die Zahl der den Zwischenton verstärkenden 
Schwingungen bei jeder neuen Abtreimaag kleiner, bis nur 3, 2 und 
schliefsLich nur eine übrig bleiben. 

I 
i 
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ton bei kleinen Intervallen, Schwebungen, sowie Differenztöne 
beliebig hoher Ordnung — alles aus einem und demselben 
Prinzip — herzuleiten, ohne dafs wir die Hypothese machen 
müXsten» dals die resultierende Klangwelle im Ohre durch 
Sesonatoren zerlegt werde (wir kommen jedoch hierauf nook 
einmal zurück), duroh die zwar die Zerlegung des Klanges in 
aeine Teiltöne, aooh wohl primäre Schwebnngen und unter 
gewissen Yoranssetsnngen anoh der Zwisohenton,^ nicht aber 
die anderen aknsttsohen Ersoheinimgen erklftrt werden können. 
Die hier snr Anwendung gebrachte neue Zerlegung wflrde aber 
bei aller Übereinstimmung mit den thatsftohliohen Yerhftltnissea 
nicht viel mehr als eine geometrische Spielerei sein, wenn wir 
nicht auch die physikalische Möglichkeit einer derartigen Zer- 
legung nachweisen könnten. Dieser Nachweis nun ist ohne 
besondere Schwierigkeit zu fuhren. 

Denken wir uns ein unvollkommen elastisches Stäbchen, 
das an einem Ende befestigt sei und am anderen Ende einer 
unserer Kurven gemäfs hin und her geführt werde; dann werden 
die entsprechenden Wellen in dem Stäbchen fortschreiten, aber 
infolge der unvollkommenen Elastizität gedämpft werden und 
echlieishch verschwinden. Die Elastizität des Stäbchens soll 
eo beschaffen sein, daüs die Streoke yom freien Ende bis zu 
dem Punkte, an dem eine Welle verschwunden ist (genauer 
gesagt: auf eine nicht mehr in Betracht kommende Gröfse 
herabgesunken ist), proportional ist der ursprfinglichen Höhe 
der Welle. Unter dieser Yoraussetsung wird sich der über- 
haupt schwingende Teil des Stäbchens in so viele Teile zer- 
legen, als wir bei unserer Zerlegung der Kurve Töne erhielten. 
Die Längen dieser einzelnen Teile werden den Ghröfsen ent- 
sprechen, die wir als MaXb der Tonstärken definiert haben, die 
Zahl ihrer Hin- und Herbewegungen den Schwingungszahlen 
der bei der Kurvenzerlegung sich ergebenden Töne; und zwar 
wird der zunächst am freien Ende befindliche Stäbchenteil die 
meisten, der am weitesten davon entfernte die wenigsten 
Schwingungen machen. 

Man kann sich einen ähnlichen Vorgang folgendermafsen 
anschaulich machen. Wir verbinden eine Anzahl von Ghedem 
<durch Gelenke und machen das eine Endglied irgendwo fest. 



* Stumpf, Twjptydtobgie H, S. 484. 
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Die Gelenke sind so eingerichtet, dals sie nur eine Drehung 
um einen bestimmten kleinen Winkel gestatten. Ferner ist die 
Reibung in dem letzten Gelenke am freien Ende der Glieder- 
reihe am kleinsten und nimmt zu, bis sie bei dem Gelenke am 
befestigten Ende ihren grölsten Wert erreicht. Ziehen wir 
nun das freie Ende eiwas nach seitwärts, so wird sich zunächst 
das äuiserste Glied um sein Gelenk drehen, bis der Grenz- 
Winkel erreicht ist. Alsdann wird es das nächste Glied mit 
sieh sieben n. s. w. Die neben SHgnr 1 geseicbneten Striche 
sollen nns eine sobematbobe DarsteUong der Bewegnngsart 
geben, wenn das fireie Ende der Karre in Fignr 1 entsprechend 
bin und her geführt wird. Eine Anfwlrtsbewegung auf der 
Kurve soll gleichkommen einer Bewegung des freien Endes 
nach rechts, eine Abwärtsbewegung einer solchen nach links. 
Beim Punkte 4 der Kurve wird ein bestimmter Teil der Glieder- 
reihe (in der Figur sind nur die drei Einzelstücke davon, und 
zwar immer gerade gezeichnet) nach rechts hin gebogen sein« 
Bei 5 ist das äufserste Stück davon wieder nach links gebogen. 
Wir beaeichnen es mit I. Der Best aerlegt sich in zwei Stücke, 
die wir mit II und m bezeichnen. Bei 6 ist auch II wieder 
snrückgebogen. Bei 9 hat III die ursprüngliche Lage wieder 
eireicbt. Bei 10 wird I allein nach rechts gebogen o. s. w. 
Anf 3' folgt wieder 4, so daih der ganse Vorgang periodisob 
▼erlftnft. Sehen wir nns nnn die Bewegaug an, so füidan wir, 
dalb I während der Periode dreimal» II sweimal und III einmal 
bin nnd her gegangen ist. Wir erhalten also ftbr jeden ans 
unserer Zerlegung sich ergebenden Ton einen besonderen hin 
und her sich bewegenden Teil der Gliederreihe. 

Wir können uns nun die einzelnen Teile des vorausgesetzten 
Stäbchens mit nervösen Endorganen verbunden denken, und 
zwar gleiche Längen mit einer gleichen Anzahl von Ganglien- 
zellen. Ferner können wir uns vorstellen, dafs bei einer I^izung 
der Zelle eine chemische Zersetzung bewirkt wird, die qualitativ 
abhängig ist von der Zahl der in der 2ieiteinheit erfolgenden 
Beiznngen, so dals verschiedenen Tönen ▼erscbiedene obemisobe 
Ptoaesse entspr&oben. Die Quantität der Zersetaung und damit 
die Intensität der Tonempfindung könnte abhängig sein tob. 
der Zahl der gereizten Neryencellen. Nehmen wir dann au, 
wie es A. MATXR fiQr das Wabrscbeinliobste hält, dafs bei den. 
Tonempfindungen die Empfindungsintensität proportional dem 
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Beize wSohst, so würden die unserer Definition entspreohendeu 
Tonstärken, wie sie sich bei der Zerlegung der Kurve heraus- 
stellen, direkt als Mafs der Empfindungsstärke gelten können. 
Man kann jedooh auch ein anderes Gtesets der Abhängigkeit 
swischen Reiz und Empfindung annehmen; mit unserer Zer«^ 
legnng hat das gar nichts au thnn. Mit einer spezifisohen 
Energie der emaeln«n Nerven endignngen sind die hier ge« 
maoliten Annahmen freilich unvereinbar. 

Es fragt sich nnn, ob wir im Ohre Organe haben, denen 
man die IHinktion nnseres Stäbchens anschreiben könnte. Dabei 
kirnen wohl nur di4 CoBTuehen Bögen in Betracht, die neb 
bekanntlich durch eine gewisse Festigkeit vor den anderen, 
weicheren Teilen des eigentlichen Gehörorganes auszeichnen. 
Vielleicht könnte man annehmen, dafs der eine Pfeiler eines 
jeden Bogens nur dazu dient, um die Schwingungen der Basüar- 
membran direkt auf das Ende des anderen Pfeilers zu über^ 
tragen, in dem dann die Wellen, wie wir es vorausgesetzt habenf 
mit starker Dämpfung fortschreiten würden. Hierbei ist voraos- 
gesetzt, dafs eine objektive Klangwelle die ganse Membran 
nach Art dieser Klangwelle in Bewegung Tersetet, nnd dals di« 
Zerlegung der Gesamtwelle dann nicht nnr durch ein Stäboheni 
sondern durch sämtliche OoBnsohe Bögen ausgef&hrt wird. Bei 
der so sehr starken Dämpfrmg der Membran kann man es sich 
gar nicht anders Torstellen, als daih durch jede Klangwelle die 
ganze Membran in Bewegung versetzt wird. Daneben aber ist 
es nicht unmöglich, dafs die einzelnen Teile der Membran auf 
bestimmte Töne in Eigenschwingungen mitschwingen. Darauf 
deutet schon die verschiedene Breite der Membran an ver- 
schiedenen Stellen hin. Wir würden dann für die einzelnen 
Töne eines Zusammenklanges an den entsprechenden Stellen 
der Membran Sohwingongsmaxima anzunehmen haben, während 
nach HxLMHOi/rz nur diese Stellen überhaupt schwingen. 
Denken wir uns s. B., die einwirkende Luftwelle habe die Bildung 
Ton Figur 8, so wtlrden die Bewegungen der Membran dieser 
Karre vollständig entsprechen mit Ausnahme Ton den drei Stellen, 
wo die Membran für die Töne 6, 8 und 10 Sdhwingungsmaiima 
besitst. In der Hfthe dieser Stellen muls die Membran Be- 
wegungen machen, die nur wenig abweichen von den Schwin- 
gungen, die den Einzeltönen zukommeu. Wir können daher 
nicht direkt von der Kurve der Luft wellen auf die Beschaffen- 
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hmi und die Stirke der Tonempfindungen soblielBeiiy eonden 
müssen die Kurve der Membranbewegung fOr jede einseliie 
Stelle der Membran zerlegen und die Einzelergebnisse sum- 
mieren. Dann fällt selbstverständlich der Ton 5 bei dem 
Zusammenklange 6, 8, 10 nicht aus. Auf diese Weise erledigen 
sich auch sehr einfach die übrigen Schwierigkeiten in betreflf 
der Intensitätsverhältnisse, wie bei Figur 7 der Ausfall des Tones 4. 

Gegen diesen Versuch, das Zustandekommen der Ton- 
empfindungen SU erklären, könnte man vielleicht gewisse patho- 
logische Vorkommnisse geltend machen, namentlich das Doppelt- 
höreiL. Diese Ersoheinimgen lassen sibh anf Gnmd der 
HsLicHOLTSschen Theorie' gaai gnt, aber doch nicht gaai 
«inwandfrei deuten, wie die Fälle seigen, in denen ein Ton bei 
Knochenleitnng richtig, hei Lnftleitnng verstimmt gehört 
worde.' Man kann diese pathologischen Erscheinungen weder 
als einen strengen Beweis für die Bichtigkeit der Helmholtz- 
ßchen Hypothese noch als unvereinbar mit den iiier ent- 
wickelten Voraussetzungen ansehen. 

Wir sind somit wieder zu der alten Theorie von dem Ein- 
flüsse der Kurvengestalt auf unsere Grehürsempfindungen zurück- 
gekehrt. Aber es ist doch ein sehr wesentlicher Unterschied 
zwischen der hier angenommenen Hypothese und jener alten 
Theorie. Diese stellte die rein spekulative Behauptung anf, 
das Ohr habe eine Einsicht in die Form der Tonwellei was 
ebenso grandlos ist» wie die andere, ebenfalls oft ansgesprochene 
Behauptung, die Konsonanaen würden deshalb als angenehm 
klingend empfanden, weil die Seele die einfachen VerhftltoiBae 
der SohwingnngsEahlen der Töne erkenne und ihre Ihrende 
daran habe. Hier ist gezeigt worden, dafe unter Voraussetzung 
eines gewissen einfachen, rein mechanisch wirkenden Apparates 
im Ohre der Gestalt der Kurve der Schwingung ein EinfluXs 
zugeschrieben, und dal's auf diese Weise für eine Anzahl wich- 
tiger akustischer Thatsachen möglicherweise eine Erklärung 
gewonnen werden kann, nach der man unter Voraussetaun^ 
der bisherigen Theorien vergeblich gesucht hat. 

Ich möchte jedoch zum Schlüsse noch ansdr&cklicii. darauf 
hinweisen, dals es mir fem liegt, die von Hblmholtz anfge» 



* SroMPr, Toiiptjfdiohgii. L 8. 876f. 

* An^ f, OhnHMOde, Bd. 41. 
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stellte Theorie der Kombinationstöne daroh die hier entwickelte 
eraetsen za wollen. Jene soll dorchans onangetastet bleiben, 
aber eingeBohxftnkt werden anf die FftUe, in denen sie wirklich 
Geltang hat; diese soll die Möglichkeit zeigen, die Ton Hbuc- 
HOLTZ nicht erklärten Thatsaohen als geset^mäbig abhängend 
▼on der Funktion nneeres GMOrorgana m yerstehen. 



Es bleibt mir nur noch übrig, den im Vorstehenden er- 
wähnten Herren, die mich bei den Beobachtungen unterstützten, 
auch an dieser Stelle meinen Dank auszusprechen, namentlich 
Herrn cand. phil. V. Heyfklder, der mir bei den überaus zeit- 
raubenden Yorversnchen stets bereitwillig seine ünterstütaung 
lieh. 

Herrn Prof. Hebmann in Königsberg habe ich zu danken 
für die Liebenswfirdigkeit, mit der er es mir ermöglichte, die 
von ihm snerst angestellten Zahnradversache an demselben 
Apparate an wiederholen. 

Vor allem aber ist es meine Pflicht» Herrn Prof. Stühp^ 
meinen ehrerbietigsten Dank absnstatten ftür die Anregung an 
dieser Arbeit nnd ünterstütanng bei ihrer Ansftlhmng, nament^ 
lieh aach durch seine eigene Beteiligung an den meisten der 
beschriebenen Yersnehe. 
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über die Bedeutung des WESEBSchen Gesetzes. 

Beitrftge snr Psychologie des TergLeiohens und Messens. 

Von 
A. Mmiüse. 

Dritter Abschnitt. 

Über TeilT^rgleieliimg and Messimg. 

§ 12. Delationen durch Teilvergleichung. 

Wie alle Versdiiedenheiien, so sind im besonderen anck 
die GrölsenTerscliiedenheiten selbet wieder Ghrdfsen, nnd swar 
bestimmte GrOfsen, so gewifs die vergliclienen Grö/sen bestimmte 
sind. Denn zwischen swei gegebenen Ghröfsen giebt es, wie 

auch zwischen zwei sonstigen Vergleichungsfundaraenten, nur 
eine Verschiedenheit. Gleichwohl kann es zwischen zwei Gröfsen 
mehr als eine Vergleichungsrelation geben. Ich denke nicht 
an die Ähnlichkeit, deren Verhältnis zur Verschiedenheit hier 
unontersucht bleibe, da sie bei Gröfsen ohnehin nicht leicht 
zur Sprache kommen wird. Aber Vergleiohungsrelationen 
müssen doch jedenfalls auch solche Beaiehnngen heilsen, die 
sich statt ans der Vergleichnng der vorgegebenen ganaen 
Grdlsen ans der Vergleichnng .ihrer Teile ergeben nnd dann 
anf das betreffende Ganze mit dem Bechte übertragen werden, 
mit dem sich, was von den Teilen gilt, gleiobsam dnroh diese 
hindnrob anch vom Ganzen aussagen l&fst. Man wird Relationen 
dieser Art, die natürlich zunächst nur an teilbaren Gröüien an- 
zutreflfen sein werden, passend Relationen durch Teilvergleichung 
nennen; die beiden einfachsten Fälle derselben verdienen hier 
vor allem unsere Aufmerksamkeit. 

I. Sind Ä und B die vorgegebenen Gröfsen, Raumstrecken 
z. B., und ist A grölser als so läüst sioh A in zwei Teile 
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zerlegen oder zerlegt denken derart^ dafs der eine der beiden 
Teile genau gleich B ist, Ben anderen Teil nennt man be- 
kaontUok den üntersohied oder die Bifferens swisohen Ä nnd 
B; &a die Belation aber, in die anf Gmnd solcher Teil- 
Tergleiehnng Ä nnd B gesetat ist, hat man den bekannten 
aymbolisehen Ansdraok: Ä — B^ -wofCa anoh die Benennung 
i^arithmetiflohes YerhAltnis** Yorliegt. 

n. Zunächst unter der Voraussetzung, dafs der „Unter- 
schied" immer noch gröfser als B ist, läfst sich an ihm das 
eben gekennzeichnete Verfahren wiederholen, ebenso eventuell 
am zweiten so gewonnenen Unterschiede u. s. f., bis man eben 
zu einem Unterschiede kleiner als B gelangt. Das charakte- 
ristische Ergebnis dieses Verfahrens ist jedenfalls eine Zahl, 
nämlich die Anaahl Unterschiedsbestimmungen (resp. Unter- 
schiede), zu welchen das A dem B vermöge der Ghröfse dieser 
beiden Gelegenheit giebt. Für die in Bede stehende Belation 
cwischen A nnd B aber ist das Symbol Ä : B, sowie die Be- 
iienntmg „geometrisches Verhältnis^ gebränohlich. Die V^eiter- 
ftohrang des skiasierten Verfahrens nnter besonderen Vorans- 
eetsnngen, wie namentlioh der, daft flür A nnd B Zahlen 
eintreten, bedarf keiner besonderen Darlegung. Ohne die in 
diesem Falle möglichen Präzisierungen und wohl auch Um- 
deutungen kommt bei diesem Verfahren der allfällige letzte 
Kest nicht zur Geltung, falls ihm nicht schliefslich noch im 
Sinne des Verfahrens I Kechnung getragen wird. 

Dem Umstände gegenüber, dafs es herkömmlich isti 
arithmetische wie geometrische Verhältnisse durch Zahlen zn 
bestimmen, mnfs gefragt werden, ob uns nicht schon hier In- 
stanzen gegen die oben £reilichnnr vorübergehend ansgesprochene 
Böhanptong entgegentreten, dals es anJtser Verschiedenheit 
(and Ähnlichkeit) keine Belationen gebe, die Gröfsen sind. In 
der That ist es ja völlig korrekt, 4— 2«2, oder 6:8 = 3 an 
seilen n. dergl. ; aber sollte, was da der 2 oder 3 gleich gesetat 
wird, wirklich die Belation sein, der dann freilich Gb*örse zu- 
kommen müfste? Es hätte doch gar keinen Sinn, eine Belation 
einer Zahl, die natürlich stets eine Komplexion ist, gleich- 
zusetzen; — unter welchen ganz besonderen Voraussetzungen 
Verschiedenheiten durch Zahlen „ausdrückbar" sein mögen, 
davon soll weiter unten die Rede sein. Zudem ist, was bei 
obiger Anschreibang des arithmetischen Verhältnisses rechts 
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vom Gleichheitszeichen steht, nur dann eine unbenannte Zahl, 
wenn auch liüks unbenannte Zahlen oder benannte ausschliefslich 
nach ihrem Zahlenwerte in Betracht kommen; und 2 Äpfel, 
2 Meter oder 2 Stunden wird vollends niemand für Relationen 
halten. Die „unbenannte^ Zahl im Falle des geometriaohen 
Verhältnisses »ber hat im Oroude ja ebenfalls ihre, wenn auch 
nnansgesprocliene Benennung: sie sagt, wievielmal der oben 
charakterisierte Vorgang der Teilvergleichnng nnter den ge- 
gebenen ümstftnden stattfinden kann, nnd die Gesamtheit 
dieser ^Male*' ist wieder nichts weniger als eine Relation. Und 
in der That, hält man sich die Natnr derBelation vor Augen, 
in welche zwei GrOfsen dnrch diese oder jene Art der Teil- 
vergleichung zu einander treten, so läfst sich an derselben 
die Gelegenheit zu Steigerung oder Herabsetzung schlechter- 
dings nicht finden. Dagegen führen diese Operationen allerdings 
auf Ergebnisse, die zwar nicht selbst Relationen, wohl aber 
Gxöfsen und eventuell durch Zahlen ausdrückbar sind. 

An dieses Ergebnis, das ja bei ausreichender Erweiterung 
der arithmetischen Gh:xindbegriffe zu heliebiger Genauigkeit 
gefahrt werden kann, wird man sich zunächst auch der That» 
Sache gegenüber an halten haben, dalüi ans Gleichsetsang 
sweier „geometrischer^ Verhältnisse die nene, komplexere Re- 
lation der Proportionalität hervorgeht. Aber allerdings möchte 
dies flOr die Rolle, welche der Proportionalität aHenthalben 
ankommt, nicht das einsig Malsgebende sein. "Wir werden 
weiter unten sehen, dafs der zu einem geometrischen Ver- 
hältnis gehörige ZahleEwert mit der Verschiedenheit der in 
dieses Verhältnis gesetzten Gröfsen in derart innigem Zu- 
sammenhange steht, dafs jener Zahlenwert unter Umständen 
sehr wohl als Repräsentant der Gröfse dieser Verschiedenheit 
dienen kann, insbesondere die Gleichheit zweier der in JE(ede 
stehenden Zahlengröisen die Gleichheit der betreffenden Ver- 
schiedenheiten garantiert. Wirklich bedeutet Proportionalit&t 
oft in erster Linie Gleichheit der Verschiedenheiten; an der 
Auffassung jener Relationen, die zu diesen übereinstimmendeiL 
Ergebnissen gefOhrt haben, kann das aber nichts ändern. 

§ 13. Das Messen. 

Niemand wird auf die Thatsachen der Teilvergleichung 
atchteu, ohne sofort auch au das Messen zu denken, redet maxx 
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doch schon bei der rem reohnerischen Aaswertimg des geo- 
metrifldien Verhältnisses in analoger Weise Ton der Mafszahli 
wie man beim azithmeti sehen Verhältnisse vom Unterschiede 
apiiokt. £b gilt nim, das Verh&ltiiis swieohen Mernng and 
Teilvergleichang aosdrQcklich festeasteUen and daraoa für die 
Hessong die ans fHar das Weitere wichtigen Konseqaensen sa 
siehen. 

Alles Hessen ist seiner Natnr nach TeÜTergleichung, aber 
es gehört mit «n dieser Natur, nicht nur Teilvergleichung zu 
seiu. Ganz wesentlich kommen nämlich noch gewisse Opera- 
tionen hinzu, die bestimmt sind, der Vergleichung eine ohne 
sie unerreichbare Exaktheit und Zuverlässigkeit zu geben: das 
„Auftragen" einer Strecke, das Anlegen des Mafsstabes, das 
Anfüllen eines Hohlmai'ses sind Operationen dieser Art; nicht 
minder gehören die mannigfaltigen Verrichtungen hierher, die 
der Spraohgebraach anter dem Namen des Wftgens von dem 
streng genommen in zu engem Sinne verstandenen Messen aas« 
drüoklich sa sondern Mebt. Trote ihrer so weitgehenden Yer- 
sbhiedenartigkeit dienen alle diese Verrichtongen in gans 
onverkennbarer Weise dem einen gemeinsamen Zwecke der 
Bestunmang von Gleichheiten; sie kommen damit der Ver- 
gleiohnngsthätigkeit gerade dort zu Hülfe, wo eine solche mit 
Rücksicht auf die im Schwellengesetze hervortretende Un- 
vollkommenheit menschlicher Erkenntnisfahigkeit vor allem 
not thut. 

Es kann Denjenigen, der gewohnt ist, die wesentlich 
psychische Natur eines jeden Erkenntnisaktes stets im Auge 
zu behalten, fürs erste ein wenig befremden, wie Vorgänge 
wesentlich psychischer Natur im stände sein sollen, jene 
psychischen Leistungen auf ein, gelegentlich noch dasu so 
beträchtlich höheres Niveau zu erheben. Indes genügt ein 
Blick auf die Bedeatang etwa des ein&ohsten Anfeihander^ oder 
Aneinanderlegens, hierllber ins klare zu kommen. Fttr die 
Zuverlässigkeit einer Yergleichnng sind, wie wir sahen, die 
änlseren Umstände, unter denen sie sich vollzieht, and ins- 
besondere die Raum- und Zeitlage des zu Vergleichenden 
durchaus nicht gleichgültig: räumlich und zeitlich Nahes ver- 
gleicht sich leichter als Fernes ; es müfste also schon ein Ver- 
fahren zur Herstellung der günstigsten äufseren Yergleichungs- 
bedingungen die Aussicht auf zuverlässige Ergebnisse erhöhen. 
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Nun wäre aber mit dem Hinweise hierauf im vorliegenden 
Falle doch kaum das Wesentliche getroffen. Man kann ja nicht 
sagen, daüs, wenn ioli einen Ma£isstab etwa von der Länge 
eines Dezimeten an eine zu messende Linie anlege, dadurch 
die SitaAÜon geschaffen ist, in der sich die doroh den MaÜB- 
stab repräsentierte Strecke mit der an der zu messenden 
Linie duroli dieses Anlegen heränsgehobenen Teilstredke am 
besten vergleicben Heise. Der Messende denkt anoh gar nicht 
daran, hier Strecken ro vergleichen, sondern beeohrftnkt sich 
darauf, die Punkte der Linie zn beachten, eventuell ma fixieren, 
die mit dem An&ngs- nnd Kndponkte des Mafsstabes „sa- 
sammenfallen**. Allerdings ist er aber sngleich flberseugt, daüs 
das in dieser Weise abgeschnittene Stück der zu messenden 
Linie viel genauer der Länge emos Dezimeters entspricht, als, 
von unwahrscheinlichsten Zufällen abgesehen, mit Hülfe des 
„blofsen" Augenmafses zu erzielen wäre. Und dieses Zutrauen 
ist vollberechtigt: es beruht auf der Erfahrung, dafs wir, 
mehr kurz als genau geredet, Orte schärfer unterscheiden als 
Ausdehnungen. In gleicher Weise wird, wer einen gegebenen 
Abstand mit Hülfe des Zirkels auf einer Linie „aufträgt'', 
eine besondere Vergleichung des vorgegebenen mit dem auf- 
getragenen Abstände sicher nicht vornehmen; von der Gleich- 
heit der beiden Abstände aber wird er ohne weiteres in dem 
Maise überzeugt sein, als er ein gutes Zutrauen darauf hat, 
daCi die Zirkelspitzen den rechten Abstand erhalten haben und 
w&hrend der Bewegung des Zirkels von einem Orte nach einem 
anderen in unverändertem Abstände gegeneinander geblieben 
sind. Ahnliches lie&e sich natürlich nun auch von anderen 
Gestalten des Messens darthun, so dafs man susammenfassend 
sagen kann: die Mefsoperationen sind Verfohnmgsweisen, 
eventuell auch ohne ausdrückliche Vergleichung Gleichheiten 
mit gröfserer Zuverlässigkeit festzustellen, als der ünvollkommen- 
heit unserer Vergleichungsfähigkeit nach durch direktes Ver- 
gleichen ohne solche Hülfsmittel zu erzielen wäre. Ihren Wert 
gewinnen die so ermittelten Teilgleichheiten dann dadurch, 
dafs damit die Voraussetzungen zur Feststellung jener Re- 
lationen gewonnen sind, von denen oben als Relationen durch 
Teilvergleichung die Bede war. Umgekehrt wird der Wert 
der Teüvergleiohung nicht aum geringsten darin lU finden 
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sein, daTs sie die Formen darbietet, um die Ergebnisse der 
Messung sosainmensafassen and doroh Beohnong weiter- 
Boführen. 

Da es immer noch Theoretiker giebt, denen die An- 
erlceimnng psyohiacher Tliatsaolien besten Falles als ein not- 
wendiges Übel erscheint, das anf das Minimum des Znlftssigen 
an rednaieren, stets im Interesse wissensohafUicher Strenge 
wftre, so mag es an dieser Stelle nioht überflüssig sein, dem 
eben Dargelegten gegenüber ansdracklich das Misverstftndnis 
ansTOScblieften, als bitte man im Messen das Mittel gefbnden, 
sich des im direkten Yergleioben nun eimnsl unverkennbar 
vorliegenden Anteils des Psychischen zu entledigen, die 
psychischen Leistungen ohne Rest durch physische zu ersetzen. 
Denn sind auch die Messungsoperationen, wie berührt, zumeist 
physischer Natur, so kommt ihnen ihr Wert eben doch nur 
insoweit zu, als ihren Ergebnissen eine Bedeutung beizulegen 
ist, die sich in einem anderen Sinne als dem einer psychischen 
Thatsache nun und nimmer erfassen läfst. Was hätte auch 
das Aufeinanderlegen an besagen, wäre es nicht das Mittel, die 
betreflfenden Strecken eventuell zur „Deckung" zu bringen? Und 
welchen Anlafs hätte man, sieh bei der Thatsache einer solchen 
Deckmig anfsubalten, wfifste man nicht, dals, was sich genan 
t^deckt*^, anoh för genaueste Yergleiehmig stets nur Gleichheit 
ergeben könnte? Das Messen als einen rein physischen Vor- 
gang anseheo, hieike demnach soviel, als etwa meinen, Ad- 
dieren nnd Multiplizieren werde dadurch in ein Physisches 
umgewandelt, dals sich beides an der Beohenmaschine ver- 
richten läfst. — Vielleicht verdient hier nebenbei noch an- 
gemerkt zu werden, dafs es überdies sehr wohl auch Messungs- 
operationen geben kann, die ausschliefslich innerhalb psychi- 
schen Geschehens verlaufen. Bei 'rasch aufeinanderfolgenden 
Geräuschen, etwa dem Ticken einer Taschenuhr, erweist es 
sich bekanntlich oft als bequem, statt jedes einzelne der be- 
treffenden (Teränsche zu zfthlen. dieselben in Gruppen zusammen- 
zufassen und an diesen die Zählung vorzunehmen; beim Zählen 
von Schwebungen insbesondere ist dies oft geradezu das einzige 
Mittel, zum Ziele zu gelangen. Herkömmlich ist es nun frei- 
lich nicht, solches Vorgehen Messen zu nennen; aber die 
Wesensgleichheit liegt zu Tage, obwohl dabei physisohe Hü1£b- 
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mittel, wie etwa das Niederlegen je eines Fingers nach Ablauf 
je einer Gruppe zwar oft vorteilhaft, aber sicher durch nichts 
gefordert sind. 

Nnn erwächst jedoch aus dem Nachdruck, mit dem der 
Anteil des Psychischen an allen Messungsthatsachen betont 
wird, eine Axt Gereohtigkeitsverpflichtang , zugleich el^enso 
rftckhaltsloi einsoiftiunen, dals jene ihrer Natur nadh anmoiit 
ptyohisohen Operationen es sind, auf die aom aUergrdlsten 
Teile jener Exaktheitsvonnig mrückgehi, der manchen Wiesens- 
gebieten mit Becht naohgerühmt werden darf. Sich selbst 
überlassen bleibt die Yergleichnngsthätigkeit dem Söhwellen- 
gesetze gegenüber gleichsam wehrlos: der gröfste Scharfsinn 
vermöchte, falls er nicht etwa weit über die durch die Er- 
fahrung gezogenen Grenzen hinaus gesteigert gedacht würde, 
für Zirkel oder Mafsstab keinen Ersatz zu bieten. Freilich 
verlangt dieser Exaktheitsvorzug ein Opfer, das mindestens 
erkenntnis-theoretisch von prinzipieUster Bedeutung ist: er ist 
nur um den Preis jener Apriorität zu erreichen, welche unter 
günstigen Umständen die Ergebnisse des direkten, nicht auf 
ftnfbere Hülfen gestfitsten Yergleichens ansaeichnet. Vergleiche 
ich Ewei Objekte A und und gelange ich auf diesem 
direkten Wege zur Einsicht in ihre Verschiedenheit, so ist die 
so gewonnene Erkenntnis von aller Erfiihrang — aniser etwa 
derjenigen, die mich mit den Inhalten A und B yersehen hat, 
— unabhängig, in diesem Sinne also durchaus apriorisch. 
Stelle ich hingegen durch Messung fest, dafs B etwa fünfmal 
in A enthalten ist, so sind zum mindesten über die Konstanz 
des Mafsstabes während der Messungsoperation Voraussetzungen 
gemacht, die in anderem als in diesbezüglichen Erfahrungen 
nicht begründet sein können, dadurch aber auch dem Messungs- 
ergebnis den Charakter der von der Erfahrung abhängigen, 
also der empirischen Erkenntnis aufdrücken. Praktisch wird 
der hierin implizierte Verlust an Sicherheit natürlich um so 
weniger in Betracht kommeui je mehr sich selbst die apru>> 
risoheete aller Wissenschaften^ die Mathematik, schon nach dea 
allerersten Schritten yermöge der ünvollkommenheit des 
menschlichen Intellektes auf empirische Hülfen angewiesen 
findet,* ohne dabei praktisch merklichen Schaden zu nehmen. 

* Vergl. EHKBKJfBLs in der VierU^akrsichr. f. wias. I*kHoe. Jahrg. 1891. 
S. 311 flf. 
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§ 14. Unmittelbare und mittelbare Messung. 

So einfach dem Gesagten zufolge alles Messen seinem 
Chnindgedanken nach ist, so werden ihm doch durch die Be- 
dürfikisse der Praxis konkrete Ans- nnd ümgeetaltnngen auf- 
gedrängt, YOn denen hier als von den versohiedenen Arten des 
Messens kors die Bede sein mofs. 

Im Bisherigen wurde stillschweigend Torausgesetzt, das 
„Bfafs** könne an das au Hessende sosusagen unmittelbar 
herantreten, zu diesem unmittelbar in die erforderliche Be- 
ziehung gesetzt werden. Dies wird jedoch oft nicht leicht 
genug, oft auch gar nicht ins Werk zu setzen sein, und in 
solchen Fällen empfiehlt es sich, die Messung an einem Stell- 
vertreter des zu Messenden vorzunehmen. Gilt es, die Länge 
einer Linie zu bestimmen, welche eine Seite in einem Quadrat 
ausmacht, so kann ich, wenn aus irgend einem Grunde eine 
andere der Quadratseiten der Messung leichter augänglich ist, 
gans gut an dieser statt an jener die Messong Tomehmen; 
ich hätte natfirlioh ebensogut die Messung an einer halb oder 
einer doppelt so langen Lmie yomehmen können, wenn eine 
solche Lmie nebst ihrem Gböihenverhftltnis gegenüber der an 
messenden Lüde gegeben gewesen wäre. Es giebt Umstände, 
durch welche diese Art des Vorgehens ausnahmslos geboten er- 
scheint: das Wägen ist ein einfaches Beispiel hierfür. Falst man 
das Wägen, wie man doch wohl mufs, als ein Vorgehen, dazu 
bestimmt, das Gewicht eines Gegenstandes zu messen, so ist 
sofort auffällig, dafs, was man hier durch Auflegen von be- 
kannten Gewichten auf die eine Wagschale zusammensetzt und 
in dieser Weise bestimmt, niemals das Gewicht des betreffenden 
Körpers selbst, sondern in der Eegel blofs ein vermöge der 
Konstruktion der Wage genau gleiches Gewicht ist, ausnahms- 
weiae ^doch, wie bei der Deaimal- und sogeiuumten Schnell- 
wage, ein beträchtlich davon verschiedenes sein kann, dessen 
Grölse SU der des £n messenden Gewichtes in einem mehr 
oder weniger einfachen, jedenfalls aber bekannten funktionellen 
Verhältnisse steht. Ich will Messungen dieser Art als mittel* 
bare Messungen denen ohne Stellvertretung als unmittelbaren 
Messungen gegenüberstellen. 

Übrigens sei der Aufstellung dieser Einteilung sogleich 
die Bemerkung beigefügt^ dais ihr eine erhebliche praktische 
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Bedeutung deshalb nicHt wohl zukommen wird^ weil es nicht 
selten von ganz nebensächlichen Umständen, ja geradezu von 
Zufällen abhängen kann, ob eine Messung unmittelbar oder 
mittelbar, und im letzteren Falle, ob sie mehr oder weniger 
mittelbar, d. h. von unmittelbaren Messungsvorgängen durch 
mehr oder weniger Zwischenglieder getrennt, stattfindet. Von 
theoretischem Interesse ist dagegen die Frage nach der Eig- 
nung für unmittelbare Masgang. Oline Zweifel kommt in dieser 
Besiehimg dem Itonmo eine VoisiigisteUimg zu; mir schiene 
indes zu weit gegangen, wollte man Bänmliches als das allein 
onmittelbar Mefsbare beseiehnen.^ Dafk nftmlioh im besonderen 
Zeit oft genug an Baum, also mittelbar gemessen wird, steht 
ja fest nnd hat an der Verwendung der Uhr ein ausreichend 
dentliehea Beispiel Aber schon, wer eine Zeitsirecko n^ch 
Pendelschwingungen mükt,' nimmt die Tailang nnd Teil* 
vergleiohnng nicht an einer Banmstreoke, sondern an der su 
messenden Zeitstreoke selbst vor, wenn auch, soweit die Am- 
plitude der Schwingungen in Frage kommt — aber auch nur 
so weit — mit Hülfe einer (günstigen Falles) gleichbleibenden 
Baumstrecke. Noch auffälliger wird übrigens die prinzipielle 
Unabhängigkeit der betreffenden Zeit- von der Ranmmessung, 
wonn nicht die Pendelschwingungen mit dem Auge verfolgt, 
sondern vielleicht Pendelschläge, etwa auch Schwebungen oder 
sonstige Gehörsdaten , gez&hlt werden. Zweifel an der Möglich- 
keit unmittelbarer Zeitmessung könnten leicht auf dem MiGs- 
verständnis beruhen, daXd man unvermerkt dort unmittelbare 
Vergleichung fordert, wo man doch nur den Thatbestand 
unmittelbarer Messung ins Auge fassen soll; wirklich ist in 
den eben bcrflhrten Beispielen von unmittelbarer Vergleichung 
der einseinen Zeitabschnitte untereinander oder mit einem 
„Zeitmafsstabe*' nicht die Bede. Aber die obigen Darlegungen 
Uber das Wesen der (zuuAohst unmittelbaren) Messung dOrften 
bereits deutlich gemacht haben, dals, so gewifs alles Mes sen 
wie alles Vergleichen in letzter Linie auf unmittelbares VcEw 
gleichen hinauslaufen mufs, es doch gerade die Hauptaufgabo 
des Messens bleibt, den Unzuverlässigkeiten des unmitteib&kren 



* So s. B. FscHVKB, PMZm. SM, Bd. IV. S. S17 t, wobl auch Lipn,. 
Qrundzüge der Logik. S. 121 f. 

' V«rgL Kam in der VürU^ahrMtdir. f, wiM. AOw. 1^ S. 281. 
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Vergleichens durch Einschieben angemessen er ZwischenTorgänge 
möglichst abzuhelfen. 

§ 15. Eigentliche und surrogative Messung. 

Kun muAi es aber anoh Measnngen geben, auf welcbe die 
obige Oharakteriatik der mittelbareii Mesiong so wenig An- 
wendung findet als die der unmittelbaren. Eine emfache Er- 
wftgung genügt, dies daxsathnn. Ist alle Messung, so wie wir 
sie bisher kennen gelernt haben, Teüvergleichung, so können 
selbstverständlich nur solche Gröfsen mefsbar sein, die in gleioh- 
benannte Teile zerlegbar sind, also die bereits oben im be- 
sonderen so genannten teilbaren Gröfsen. Nun nimmt man 
aber bekanntlich gar keinen Anstand, etwa Distanzen oder 
Verschiedenheiten zu messen, obwohl, wie schon einmal zu be- 
rühren Gelegenheit war, alle Relationen einfach, insbesondere 
Tersohiedenheiten jedenfalls nicht aus Verschiedenheiten zu- 
sammengesetat sind. Auch Temperaturhöhen^ und Geschwindig- 
keiten werden gemessen, obwohl keine Temperatur aus Tem-- 
peraturen, keine Geschwindigkeit aus Geschwindigkeiten besteht. 
Wir haben es hier also offenbar mit einer Erweiterung des Ma£b- 
begriffes su thun, und es gilt, nun auch die Klasse von Messungs- 
Torgängen su charakterisieren, in welcher diese Erweiterung 
zur Geltung kommt. 

Der für uns ohnehin besonders wichtige Fall der Messung 
von Distanzen biete hierzu den Ausgangspunkt. Man kann, 
das steht aufser Zweifel, nicht eine Verschiedenheit nehmen 
und sie auf eine andere Verschiedenheit einmal oder mehrere 
Male „auftragen"; was meint man also, wenn man die eine 
Verschiedenheit etwa doppelt so grofs nennt? Fafst man 
jsnnäehst etwa räumliche oder zeitliche Verschiedenheiten oder, 
wie man hier in besonderer Weise ungeawungen sagen kann, 
jPftlle rftumlicher oder zeitlicher Distana ins Auge, so kdnnte 
vor allem die Einfllhmng des Wortes j^IHstanz*' die Neigung 
erwecken, das von der Verschiedenheit anstandslos Zugegebene 
in Bezug auf die „Distana* anrackzunehmen. Warmn sollte ich 
nicHt eine Distanz zwischen zwei Zirkelspitzen nehmen, auf 



* Allfälligen Bedenken gegen die Berecliti^ung des Ausdruckes 
^yTemperaturmessung" dürfte durch die folgenden AusfCLhrungen wohl 
»u^reielMnd Beohnimg getragen werden. 
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einer Linie «-mal auftragen und auf diese Weise eine «-mal 
80 grofse Distanz erhalten können? Die Weite des Sprach- 
gebrauches, der solche Ausdrucksweise ohne den Schein beson- 
derer Ungenauigkeit gestattet/ verrät, wie mir scheint, deutlich 
genug die Stelle, an der der Messungsgedanke in der uns 
bereits bekannten, sozusagen nrsprünglichen Gestalt einsetsen 
kann. Ist die nDistana**, welohe ich zwieohen die Zirkelspitzen 
nehm«n*iind übertragen kann, nmiohst und in erster Linie 
wirklich «ine Yersokiedenkeit und nicht Tielmehr dne Strecke, 
deren Anfangs- und Endpunkt allerdings eine durch die Lftnge 
der Strecke völlig bestimmte Verschiedenheit aufweist? Jede 
Baum« oder Zeitstreoke serf&llt in Strecken und ist darum 
mefsbar im eigentlichsten Sinne. Jeder Raum- oder Zeitstrecke 
gehört femer eine Kaum- resp. Zeitdistanz zu, der ganzen 
Strecke wie ihren Teilstrecken. Und zwar ist nicht nur jeder 
Streckengröfse eme Distanzgröfse, sondern auch jeder Distanz- 
gröfse eine Streckengröfse zugeordnet. Es liegt unter solchen 
Umständen nahe genug, was so notwendig zusammengeht, nicht 
streng auseinanderzuhalten, und nicht von Messung der Distanzen 
SBU reden, wo man zunächst nur von Messung der sugeordneten 
Strecken reden dürfte. Man könnte dergleichen nun freilich 
einfach als Ungenauigkeit des Ausdruckes verwerfen, würde 
man nidit durch andere, unter ganz analogen Umständen sich 
vollziehende Überschreitungen der in unserer eisten Charak- 
teristik des Messens gezogenen Schranken darüber belehrt» 
dafs es ganz bestimmte Bedür&isse sind, die hierbei su ihrem 
guten Rechte gelangen. 

Was hat man sich denn eigentlich bei der Behauptung 
zu denken, dafs das Thermometer die Wärme zu „messen* 
bestimmt ist? Gemessen im eigentlichsten Wortsinne wird hier 
doch nur die Quecksilbersäule an einem allerdings in besonderer 
Weise angefertigten Mai'sstabe; der Zusammenhang mit der 
Temperatur wird nur dadurch hergestellt, dafs einer bestimmten 
Höhe der Quecksilbersäule eben ein bestimmter Temperatur- 
anstand entspricht, und dafs mit der Steigerung und Herab- 
setsnng der Länge dieser Säule auch am Temperatnrsustaade 
ihrer Umgebung sich etwas steigert resp. herabsetat. Die 



^ Vergl. auch A. Hofleb in der VierU{jahrs$ehr. f. wits. liUios. ItidO. 
8. 497 f. 
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Annalime eines ParaUeliamas in den Verinderangen muh dabei 
nicht einmal so gar wesentMoh sein; sonst mflü^ es dem 

Alltagsdenken, dem bei „"W&rme" doch jederzeit die sensible 
Qualität vorschwebt, mehr Schwierigkeit bereiten, mit dem 
„Sinken" des Quecksilbers eventuell auch ein „Steigen", das 
der Kält3 nämlich, in Verbindung zu bringen. Jedenfalls kann 
man also sagen: die Wärme gilt hier für „gemessen", sobald 
«in anderes gemessen ist, dessen verschiedene Zustände mit 
den Wärmeznstftnden in empirisoh festgestellter Begelmflfsig* 
keit koexistieren. 

Und wie geht sohlieXslioh das Messen der G^eschwindigkeit 
vor sieh? Bekanntlich so, daCs man Weg nnd 2ieit milkt nnd die 
erhaltenen Mafsaahlen durch Division (der ersten Maüsaahl doroh 
die sweite) verbindet. Wftre im Sinne einer früher besprochenen 
Annahme Geschwindigkeit selbst nicht anderes als Weg nnd 
2eit, so hätten wir hier nichts als awei Messungen im engsten 
Sinne vor uns, und nur die Division wäre eine schwer ver- 
ständliche Zuthat. Ist aber Geschwindigkeit, wie oben zu 
zeigen versucht wurde, thatsächlich etwas anderes als „Weg 
nnd Zeit", dann stellt das Messen der Geschwindigkeit wieder 
einen Fall dar, wo etwas für gemessen gilt, sobald ein anderes 
gemessen ist, das mit ersterem in ausreichend enger Yerbindong 
«teht. Die Yerbindang ist diesmal keine blo/s erfahmngs- 
mftÜBige, sondern eine ersichtlich notwendige: Geschwindigkeit 
ist eine Komplexion ans Weg nnd Zeit; ebenso ist der Quotient 
ans den zugehörigen MafssaUen eine Komplezion ans diesen, 
allerdings eine ganz andere als die Geschwindigkeit, aber eine, 
deren Katar zusammen mit der der Geschwindigkeit garantiert, 
-dafii jedem Werte dieses Quotienten eine bestimmte GrOfse der 
Oeschwindigkeit entspricht, und dafs Steigerung und Herab- 
setzung der einen Gröl'se stets mit entsprechender Steigerung 
nnd Herabsetzung der anderen Gröfse Hand in Hand geht. 

Dafs man in Fällen, wie diese drei Beispiele uns deren 
vorführen, es mit etwas von der oben beschriebenen mittel- 
baren Messung völlig Verschiedenem zu thun hat, leuchtet auf 
^en ersten Blick ein. Dennoch könnte man zunächst versuchen, 
den Unterschied in einen relativ äufserlichen Umstand zu ver- 
legen, in die Gleichartigkeit oder IJngleichartigkeit des die 
Messung ermöglichenden Zwischengliedes mit dem zu Messenden. 
Auch in den drei letzten Fällen liegt nftmlich ein solches 

ZsItMhzlft ilr Püycholoffle XL 16 
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Zwisohenglied vor: wKlirend aber bei dem, was oben mittelbare 
Hessong c^enannt wurde, die Linie mit Hftlfe einer, sei es 
glciohen, sei es nngleiohen Linie, das Gewicht mittelst Gewicht 
gemessen wurde, fanden wir in den drei letaten Fällen Distanz an 

Strecke, Temperatur an räumlicher Ausdehnung, Geschwindigkeit 
an räumlicher zusammen mit zeitlicher Ausdehnung gemessen. 
Nun versagt aber das Gleichartigkeitskriterium bei mehr als 
einer Gelegenheit seinen Dienst, indem es Fälle, deren Zu- 
gehörigkeit zur „mittelbaren Messung" ohne weiteres klar ist, 
entweder ganz eindeutig in die Analogie zu den drei letzten 
Beispielen drängt, oder es gar zu einer Sache der Willkür 
macht, sie dieser Analogie oder der der mittelbaren Messung 
im obigen Sinne zuzuweisen. Ersteres wl&rde z. B. von der 
Bestimmung des Flächeninhaltes etwa eines Dreieckes aus 
Grundlinie und Höhe gelten, die beide als Linien Ton der 
FlächengrOfse, die sie messen helfen, tote genere yerschieden 
sind. Letsterer Fall dagegen wflrde yorliegen, wo die Länge 
einer Dreieoksseite durch Messung der beiden anderen Seiten« 
sowie des von diesen eingeschlossenen Winkels bestimmt wird. 
Solche Messung müfste, sofern man dabei von Seitengröfsen 
ausgeht und auch zu Seitengröfsen gelangt, als mittelbare 
Messung im obigen Sinne bezeichnet werden, dagegen unseren 
drei Beispielen zuzugesellen sein, sofern die Messung doch auch 
von einer Winkelgröfse ihren Ausgang genommen hat. Man 
wird solchen Gegeninstanzen gegenüber sich auch nicht wohl 
auf den Spraohgebranoh berufen dürfen, der freilich Messen 
und Berechnen auseinanderhält: es wäre ja sehr £raglich, ob 
nicht auch schon manches von dem, was oben als mittelbare 
Messung behandelt wurde, sprachgebräuchlich awan^oser als Be» 
rechnnng zu beseichnen wäre. 

In der That, gilt es, den durch die drei Beispiele illustrierten 
Thatbestand gegenüber dem der mittelbaren Messung zu kenn- 
zeichnen, so ist es ziemlich nebensächlich, ob der Stellvertreter 
oder Quasi-Stellvertreter dem zu Messenden auch wirklich wesens- 
gleich ist.* Entscheidend dürfte dagegen überall sein, ob durch 
das Ergebnis der betreöenden Operation das zu Messende auch 

' Thatsäclilicli wird auch kaum jemand Anstofs daran genommen 
haben, dafs bereits oben (vgl. S. 238 f.) die Messung der Zeit an r&om- 
liehen Bestimmtiiigen ohne weiterss als ein Fall mittelbarer Messimg In 
Erwigung gezogen worden ist, und iwar, wie im Sabliok auf «ine am 
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wirklioh ftlr eigentHoh gemessen gelten kMui.oder nicht, — i 
anders ausgedrflokt, ob die Natur des an messenden Gegen«« 
Standes eine Messung in dem oben festgestellten eigentlioheK 
Sinne gestattet, nnd der aas was immer f&r Gründen einge« 

schlagene Umweg am Ende doch genau das ergiebt, was der 
gerade Weg, die unmittelbare Messung nämlich, unter günstigen 
Umständen ergeben mülste. Wo immer dies zutrifft, fehlt jeder 
Grund, von anderem als eben wieder von mittelbarer Messung 
zu reden; und die Anwendung auf die Messung des Flächen-, 
Inhaltes oder der Dreiecksseite bietet nun weiter keine Scbwie- 
xigkeiten mehr. Zwar wird freilich niemand daran denken, 
etwa mit Hülfe ausreichend kleiner Quadrate eine, natlirlioh 
besten Falles approximative unmittelbare Messung einer Drei« 
eoksflAohe zu yersuchen ; dennoch führt die Messung von Qrund« 
linie nnd Höhe an einer Messung dieser Flftohe im eigentUdK 
Stern Sinne. Denn Fl&oheniahalte sind teübare GrOlsen; und 
könnte man eine geeignete Einheit auftragen, so mfifste das 
Ergebnis mit dem durch Grundlinien- und Höhenmeasung er- 
laugten übereinstimmen. Vollends aber kann die Bestimmung 
der Seiteulänge, wie immer gewonnen, nur den Fall einer eigent- 
lichen mittelbaren Messung repräsentieren. 

Ganz anders, wenn man gleichsam vor die Aufgabe einer 
Messung bei GröÜBen gestellt ist, die eine Messung im bisher 
bezeichneten Sinne ihrer Natur nach deshalb gar nicht zulassen, 
weil sie gar nicht teilbare Qröfsen sind. Auch hier handelt ea 
sieh freilich, wie bei der mittelbaren Messung, um eine Art 
Stellvertretung, aber um eine ungleich weitergehende. Betrifft 
sie nftmlich bei der mittelbaren Messung sozusagen nur den 
Weg, auf dem Torgegangen wird, so berOhrt sie in den zuletat 
betrachteten FAllen das Ergebnis des Vorganges. Wird ein Ä 
mit Hülfe eines B mittelbar gemessen, so ist am Ende doch A 
das Gemessene, ganz ebenso, als wenn die Messung unmittelbar 
am A in Angriff genommen worden wäre. Dagegen ist, was 
aus Vorgängen von der letztbetrachteten Art hervorgeht, streng 
genommen gar nicht die Messung des A ; vielmehr wird hier als 
Messung des A etwas bezeichnet, was eigentlich nur Messung 
eines B ist. Bei Messung der Distanz wird eigentlioh nicht 

Sehlusse des gegenwärtigen Paragraphen ra maokeade Bemerkung hinsu- 
gsAlgt aein mag, ohne Erweitenixig der oben ftlr mittellMre Hessong 
getroffsnen Begriftbestomnng. 

16* 
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diese gemewen, eondem die nigeordnete Stoeoke, bei Messung 
der Tempentnr nicht diese, sondern der QaeoksUberataad, bei 
Kessnng der Geschwindigkeit nicht diese, sondern eine ans Weg 
und Zeit gebildete neae Eomplezion. An Stelle des eigentlich 
sa messenden Gegenstsndes, des Meisobjektes, wie man kois 
sagen kann, ist ein Snrrogat getreten, das eigentlich gemessen 
wird ; ich stelle daher Messungen dieser Art als sarrogatrre 
Meäsu Ilgen den früher betrachteten als eigentlichen Messungen 
gegenüber. 

Es verdient ausdrücklich hervorgehoben zu werden, dafs 
hier mit „Surrogat" nicht dasjenige bezeichnet wird, woran 
der Messungsakt unmittelbar angreift. Es kann mit letzterem 
zusammenfallen, wie das Beispiel von der Distanz und das von 
der Temperatur beweist; dort ist die Strecke, hier die Queck- 
silbersftule das Snrrogat und zugleich das unmittelbar Gemessene. 
Dagegen werden im Beispiel von der Geschwindigkeit vielleicht 
Weg, eyentuell auch Zeit unmittelbar gemessen; Surrogat ist 
hier aber jene Zahlengröüie, weldie zu Weg und Zeit in der 
durch die bekannte Fonnel ansgedrackten fonktionellen Be- 
»ehnng steht. Hier wird also das Surrogat selbst mittelbar 
gemessen. Es mag dieser Hinweb noch ein Übriges thun, die 
prinaipielle Verschiedenheit der surrogativen von der mittel- 
baren, aber eigentlichen Messung ins Licht zu setaen. 

Was das logische YerhSltnis der so gewonnenen yier ESsssen- 
begrifFe anlangt, so ist aus dem Bisherigen wohl ausreichend 
klar geworden, dafs der Gegensatz des Unmittelbaren und Mittel- 
baren zunächst nur für die eigentliche Messung ins Auge ge- 
fafst worden ist. Läfst man aber einmal die surrogative Mes- 
sung ebenfalls als Messung gelten, dann ist sofort ersichtlich, 
dafs das Surrogat als solches jederzeit den Thatbestand der 
Yermitteltheit gewährleistet. Man kann dann auch zusammen- 
ÜBkssend sagen: nur eigentliche Messung kann unmittelbar, nur 
mittelbare Messung kann surrogativ sein ; zerfallt sonach eigent- 
l^he Messung in unmittelbare und mittelbare, so zuf^ch mittel- 
bare in eigentliche und soirogatiTe. 

§ 16. Bedeutung und Bedingungen der surrogativen 

Messung. 

Nun dringt sich aber doch yor allem die Frage auf, wie 
man denn eigentlich dazu komme » Ä in Fftllen als gemessen 



Digitized by Google 



245 



zu bezeichnen, wo in Wahrheit doch B das Gemessene ist, — 
die Frage also, worin die vorliegende Erweiterung des Messungs- 
begriflfes ihre Legitimation finde. Soweit ich sehe, liegt diese 
Legitimation einfach darin, dafs mit Hülfe des Surrogates die 
Vorteile, um deren willen Teilvergleichung und Messung bei 
teilbaren GbröXsen vorgenommen werden, sich unter günstigen 
Umständen mm gidüsten Teile aooh anteilbaren Ghröisen sn« 
wenden lassen. 

Drei Dinge sind es js dooh wohl, welche der Messung teil- 
barer GhrO/sen yor allem Wert verleihen, einmal der Ersata eines 
ans einem Grdfsenoontinnmn herausgegriffenen, der gansen 
Unbeständigkeit eines kontinnirlioh variablen Vorstellungsinhaltet 
ansgesetsten Datoms dareb ein Disoretmn, eine ZahlengröAe 
nämlich, welche die Unrakömmlichkeiten des kontinuirlich Va- 
riablen nur noch in der „Benennung", in der Einheit also 
gleichsam zurückgedrängt und für die meisten Zwecke unschäd- 
lich gemacht aufweist. Hinzu kommt zweitens, dafs diese Zahlen- 
gröfse zu anderen in derselben Weise, d. h. auf Grund derselben 
£iiiheit gewonnenen Zahlengrö£ien, in den nämliohen Gröfsen- 
relationen (das Wort im üblichen, vielleicht etwas an engen Sinn 
verstanden) steht, wie die gegebene Mefsgrörse zu den be- 
treffenden anderen Meisgrörsen des nämliohen Contiinanms, — 
endlich drittens, dafs die absoluten Limitenwerte 0 nnd co, die 
flBr nnteilbare GrOXsen so gat GMtong haben als ft&r teilbare, 
f&r MelBgröüse nnd MaPsiahl sosammenfSillen, sobald diese als 
Variable behandelt werden kOnnen. Man kann natttriioh nicht 
sagen, dafs die benannte Mafszahl der Mefsgröfse gleich ist; 
man übersieht aber leicht, weshalb man sich bei den aller- 
meisten Gelegenheiten mit besserem Erfolg an jene als an diese 
halten wird. 

Nun ist aber aus den obigen Beispielen ersichtlich, dafs 
unter ausreichend günstigen Umständen mit Hülfe surrogativer 
Messung ganz Analoges zu erzielen ist; die Distanz partizipiert 
an allen Vorteilen der Streokenmessung, die Geschwindigkeit 
an allen Vorteilen der Messung des Quotienten aus Weg und 
Zeit. Bei weitem weniger leistet das Thermometer ftr die 
Kenntnis der Temperatur; der aweite und dritte der oben nam- 
haft gemachten Erfolge des Messens fehlt hier gänalioh. Man 
endehi daraus sngleich, dais es bei der surrogativen Messung 
Vollkommenheitsgrade giebt und die Temperaturmessung einen 
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Fall nuToUkommener, man könnte sagen rudimentärer Messung 

repräsentiert. 

Aus dem Gesagten mul's sich nun auch noch eine zweite 
Grundfrage beantworten lassen : sie betrifft die Bedingungen, 
denen ein Messungssurrogat als solches Genüge zu leisten hat. 
Vor allem ist hier mit Rücksicht auf das Beispiel von der Ge- 
schwindigkeit wohl nioht überflüssig, ausdrücklich zu bemerken, 
dalfl es jedesmal nur ein Messungssurrogat giebt and nicht 
etwa deren mehreire. Zeit und Weg sind in dem eb«i erwfthnten 
Falle nicht etwa selbtt Surrogate; Ansprach auf diesen Namen 
hat hier . vielmehr nur die ans Weg nnd Zeit als BestandstUcken 
im Sinne der Qnotientenformel gebildete Komplexion. Nor 
kann diese seihst natürlich nicht anders als mittelbar gemessmi 
werden, und die Objekte, an denen die Messangsoperation 
eventuell unmittelbar angreift, sind eben die Bestandstücke 
Weg und Zeit. 

Selbstverständlich ist femer, dafs das Messungssurrogat 
eine Gröfse sein muTs und zwar, falls es nicht etwa auch seiner- 
seits nur surrogativer Messung zugänglich ist, eine teilbare 
Gröfse. In betreff der qualitativen Beschaffenheit zeigen die 
tbatsächlich als Surrogate verwendeten Gröfsen eine aufser- 
ordentlich weitgehende, durch vorgingige Bestimmungen kaum 
einausohränkende Mannigfaltigkeit; nur dürfen, wie eben schon 
berührt, im Falle mittelbarer Messungen die Mittel nioht etwa 
auch in den Kreis dieser Mannigfaltigkeit aufgenommen werden. 

Vor allem wichtig sind natürlich jene Relationen «wischen 
Surrogat und Mefsobjekt, auf Grund deren die snrrogative Mes- 
sung in betreff der drei oben erwähnten Hauptleistungen es 
der eigentlichen Messung gleich zu thun oder sich ihr anzu- 
nähern bestrebt ist. Unter allen Umständen unerläfslich ist die 
ausreichend bestimmte und eindeutige Zuordnung der Punkte 
des Surrogatoontinuoms zu denen des Mefsobjektcontinaums; 
ob die Koexistenz durch Einsicht in deren Notwendigkeit oder 
nur durch die Empirie gewährleistet ist, dürfte dabei mehr theo- 
retisch als praktisch von Belang sein, falls die etwaige £mpizie 
nur suverlftssig genug ist. Ausreichen aber möchte diese Zu- 
ordnung fftr sich allein kaum in irgend einem^ Falle auch noch 
so unvollkommener Messung; sonst wären am Ende auch die 
TOne durch die Notenschrift gemessen, der es noch dasu keines- 
wegs an allen Analogien zu dem, was sie bezeichnen soll, fehlt. 
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Man kommt damit aom Erfbrdamis der Oleiobheit der sasam* 
mengeliörigen QrOübenrelationen , von dem mmdettens so viel 

unerläfslich sein dürfte, dafs die Steigerung oder Herabsetzung 
des einen stets mit Steigerung resp. Herabsetzung des anderen 
Hand in Hand gehen mufa. Soviel gilt ja im ganzen wohl 
auch von der Temperaturmessung; ist diese Geltung nicht von 
allem Bedenken frei, so wäre daraus nur zu entnehmen, d&Gs 
auch das Gebiet der Messung gegen blofse Fixierung ohne 
Meesnng nur üielsend abgegrenzt ist. Andererseits ist selbst- 
Terstftndlicb, dafs, wenn man eine Gröfse surrogativ zu messen 
unternimmt, man darauf bedaobt sein wird, ein Surrogat au 
wSblen, das in betreff der ausammengebörigen Belationen und 
Ghrenawerte dem, was die eigentüobe Messung bietet, mögliobst 
Habe kommt. Die Wabl wird dabei weniger die letaten, un« 
mittelbaren Angriffspunkte fftr den Messungsvorgang au be- 
treffen haben, da diese in der Regel ziemlich eindeutig yor- 
gegeben sind; um so weiteres Feld für theoretische Arbeit 
bietet die Funktion, durch welche die der Messung unmittelbar 
Torliegenden Gröfsen zu jener Komplexion vereinigt werden, 
die als Messungssurrogat dienen soll. Ein Blick auf die von 
Kbies so genannten kombinierten Einheiten" unserer modernen 
Physik^ läfst erkennen, was eine entwickelte Wissenschaft in 
dieser Richtung leisten kann. 

Schliefslich sei der Vollständigkeit halber auch des selbst- 
veratftndlioben ümstandee gedacht, dals, weil das Messen, gleiob- 
▼ieli ob eigentliches oder snrrogatiyes, am Ende doob jederzeit 
aine praktische Verriohtnng ist, das Surrogat allemal einer 
solchen Operation auch zugänglich sein muüs. Ein Surrogat, 
das seinen Belationen naob die weitestgehenden Anforderungen 
au befriedigen vermöchte, wird eventuell einem in dieser Hin- 
sicht unvollkommeneren Surrogate hintanzusetzen sein, wenn 
dieses einer unmittelbaren oder mittelbaren, eigentlichen, even- 
tuell auch surrogativen Messung leicht, jenes schwer oder gar 
nicht erreichbar ist. 

Es wurde bereits berührt, dafs das Ergebnis einer surro- 
gativen, wie das jeder anderen Messung sich als Zahl darstellt 
und swar als benannte Zahl. Es ist beachtenswert, dafs die 
Sprache auch in betreff dieser Benennungen awischen eigent* 



* Vgl. nert^ahmdwiß f. wte. JSUfat. 1882. 8. S68 f. 
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lieber und surrogativer Messung keinen Unterschied macht. 
Unbedenklich redet man demgemäfs von einer Distanz oder 
Geschwindigkeit = i, von einer Distanz, die das lOfache, von 
einer Geschwindigkeit, die das lOOfache der ersteren ist, trots 
der Unteilbarkeit von Distanz nnd Geschwindigkeit. Es kann 
gelegentUoh wichtig werden, des Umstandes eingedenk sa sein, 
dafii derlei in yoUer Strenge nicht von den betreffenden MeXs- 
Objekten, sondern nur von deren Surrogaten aatrifit 

Im Anschlüsse hieran sei hier noch der Möglichkeit einer 
Art aahlenmftfsiger Bestinimnng ohne Messung gedacht, die 
insofern besteht, als die Vergleichung von Verschiedenheiten 
sog. „disparater" Gebiete* zu Erfolgen führt. Kann ich die 
Verschiedenheiten zwischen den Gliedern einer Gröfsenreihe 

(resp. Punkten eines Gröfsencontinuums) a, 6, c gleich, 

gröfser oder kleiner finden als die Verschiedenheiten zwischen 

den Gliedern einer anderen Beihe a*, 6\ , so kann es 

prinzipiell wenigstens nicht unstatthaft sein, an Stelle der 

5*, die £eihe der natürlichen Zahlen zu setsen nnd 

diePonkte a, 6, e irgend eines Grdüsenoontinnums derart 

anssuwfthlen, dals etwa a von h gleich verschieden ist wie 
1 YOn ^, h von c gleich verschieden wie 2 von 3 n. s. f. Es wSre 
dann nattbrlich gans einerlei, ob die betreffenden GMIsen 
teilbar sind oder nicht; ja, streng genommen, könnte nicht 
einmal verlangt werden, dafs das Oontinunm jedesmal ein 
Qröfsencontinuura sei. Von den so gewonnenen Punkten hätte 
es dann einen bestimmten Sinn, zu sagen, a verhalte sich zu h 
wie 1 zu 2 u. s. f. Proportionalität könute man das natürlich 
nicht nennen, aber es wäre immerhin etwas der Proportionalität 
Verwandtes.* Ob ein solches Verfahren irgend einmal zu 
praktischen Ergebnissen führen mag, bleibe hier dahingestellt; 
vielleicht hat aber die Möglichkeit eines solchen Verfahrens 
das Ihre dasn beigetragen, Objekte als eigentlich meisbar 
erscheinen zn lassen, deren Katnr einen Zweifel darüber» daia 
sie in das Gebiet der teilbaren Grölken nicht gehören,* nicht 
wohl aufkommen liels. 



* Vergl. oben S. 119 f. 

* Vergl. luten § 28. 

* VergU unten § 87. 
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Vierter Absohnitt. 
Cber MesBung Ton GröfdeDTerschiedeiüieiten. 

§ 17. AllgemeineB über Yerscliiedenheitsmessuiig. 
Aufgabe der folgenden üntersnohnngen. 

Was im vorhergehenden über Messung im allgemeinen 
festgestellt worden ist, soll nun dasa dienen, einem Spezial- 
fälle von gröfster Wichtigkeit näher zu treten, als oben möglich 
war^ wo derselbe nur als ein Beispiel neben anderen ^eioh- 
geordneten in Betracht gezogen worden konnte. So grand- 
legend bedeatnngevoU die Belation der YerBohiedenheit füs das 
Erkennen ist^ sp wichtig mnfs es sem, Voranssetaungen nnd 
Bedingungen genauer kennen zu lernen, unter denen diese 
Relation messender Behandlung zugänglich ist. 

Wir wissen bereits, dafs Verschiedenheit eine Gröfse ist, 
wir wissen aber auch, dal's sie zu den unteilbaren Gröfsen 
gehört, sonach keine eigentliche, sondern nur eine surrogative 
Messung gestattet. Zwar wurde dies oben zunächst nur in 
betreff räumlicher und zeitlicher Verschiedenheit behauptet; 
aber es darf wohl ohne weiteres für selbstverständlich gelten, 
dafs es mit anderen Yerschiedenlieiten auck nicht anders be- 
wandt ist. 

Nicht mit eben so Tiel Selbstverständlichkeit wird man 
Terallgemeineni können, was sich oben in betreff der Natur 
des geeigneten Surrogates ergeben hat. Bei Baum und Zeit 
freilich ist der Schritt Yon der Distana aur Strecke, wie wir 
gesehen haben, das Natürlichste, das sich denken Ittfst. Ist 
aber auch jeder anderen Verschiedenheit als solcher eine Strecke 
zugeordnet, und wenn sie es ist, bietet sie ein auch praktisch 
ähnlich brauchbares Messnngssurrogat dar, wie Baum- oder 
Zeitstrecke? 

Es ist nicht gerade gebräuchlich, von Ton- oder Farben- 
strecken zn reden; sollte man aber, wenn man sich auf das 
Ton- oder Farbencontinuum beruft, wirklich etwas wesentlich 
anderes im Sinne haben? Allerdings bietet, was die Ver- 
wirklichung eines solchen Gontinnums in einem bestimmten 
Individuum anlangt, das Schwellengesets Gelegenheit zu be- 
grOndeten Zweifeln: in der That garantiert dieses Gesetz, wie 



Digitized by Google 



250 



Bohxm berOhrt, dafj eine völlig diskrete Reihe, wenn ilure 
Glieder nur wohl geordnet sind und deren Distam ans« 
reichend nnter der Sohwelie gelegen ist, fOr das betreffende 
Subjekt Ton einem Gontinnnm im strengen Sinne f)lr immer 
nnnnterscheidbar bleiben mnls.^ Aber freilich giebt es auch 
eine Banm- nnd Zeitschwelle, und darauf, dafs etwa durch die 
Verwirklichung zweier Orts- oder Zeitbestiinmungen auch die 
Wirklichkeit alles Zwiachenliegenden gewährleistet sei, wird 
man sich nicht ohne weiteres berufen können. Nun kommt es 
aber für den Streckengedauken weit mehr auf dieses Dazwischen- 
liegen als auf die Verwirklichung an; zwischen zwei Baum- 
oder Zeitpunkten „giebt es" eine Strecke zunächst in dem. 
Sinne, in dem es im regelmäfsigeu Sechseck sechs kongruente 
gleichseitige Dreiecke giebt, die es aasmachen. Darf ich mich 
vorübergehend eines Ausdrackes bedienen, dessen grundlegende 
Bedeutung au exponieren ich mir für eine andere Gelegenheit 
vorbehalten mu£b, so kann ich einfach sagen: die Strecke 
zwischen swei Baum- oder Zeitpunkten besteht, mag sie 
übrigens existieren oder nicht. Und in gana demselben 
Sinne besteht auch das Continuum der Übergftnge «wischen 
swei distanten, d. h. eben nur awischen swei Terschiedenen 
Farben, so gewifs jeder Farbe als Inhalt die Möglichkeit 
kontinuierlicher Verftnderung aususchreiben ist. Die Farben* 
oder Tonstreoke ist also ebenso gesichert als die Farben- oder 
Tondistanz, und etwaige empirische Schranken in betreff 
des thatsächlichen Vorkommens dieses oder jenes Punktes 
können an dem Bestände dieser Strecken nichts ändern. Nur 
ist das anschauliche Erfassen solcher unräumlicher oder un- 
zeitlicher Strecken, soweit überhaupt ausführbar, nichts weniger 
als leicht;^ noch schwerer dürfte es sein, derlei Vorstellungen 

* Nur dürfte man das Wesen der Schwelle nicht in sprungweisen 
Empfindungsäuderungen suchen und daraufbin letztere aus ersterer 
erweisen wollen, okne dem neuestens, auch Yon G. £.Uüli.bb CBd. X. 
dieter Zeitadwift S. 79 f.) erhobenen Einwende su 7erfiülen. Andererseits 
kann ich aber auoh nieht findra, daTs dieser Einwand mehr TermOohte, 
als die Möglichkeit der Diskontinuität in ansreiohend enge, jedeoh 
immer noch endliche Grenzen einzuschliefsen- 

' Immerhin leistet die Bewegung in der Strecke, das Durchlaufen 
derselben gute Dienste. Vergl. die Aufstellung G. E. Müllers a, a. O. 
S. 85 : „Sind tt, ß, y, 6 einfache Empfindungen von verschiedener Qualit&t, 
aber gleicher Intensität, so verhält sich der qualitative Unterschied 
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zur Grundlage eines praktischen Messungs Verfahrens zu machen, 
das vor der direkten Vergleichung der Distanzen irgend etwas 
voraus hätte. So hat das Bestehen der betreffenden Strecken 
zwar jedenfalls den Wert, dem Gedanken der halben oder 
doppelten Distanz einen festen Sinn unterzulegen: als Measungs- 
snrrogate leisten aber Strecken, soweit sie nioht Banm« oder 
Zeitstrecken sind, weiter keine Dienste. 

Nun giebt et aber auch Venohiedenlieiten, deren Glieder 
eine Annftbening dnroh Variation ihrer Natur naob amschliefeen, 
B. B. Farbe und Ton u. dergl., Fälle, die der Sprachgebranob 
in das Geltangsgebiet des Ausdmckes ^DistanK** nicht leicht 
einsnbeBiehen scheint. Hier kann natftrlioh Von Strecken Aber- 
faanpt gar nicht die Rede sein, so dafs auch abgesehen von 
den erwähnten praktischen Schwierigkeiten dem Strecken- 
gedanken die Eignung, ein Messungssurrogat für Verschieden- 
heit ganz im allgemeinen darzubieten, abgesprochen werden 
muTs. 

Man hätte, soweit ich sehen kann, keinen besseren Erfolg, 
wollte man sich mn ein solches Messnngssnrrogat für alle Ver- 
schiedenheit anderswo umsehen. Aussichten auf eine gftnstigere, 
▼ielleioht anoh ziemlich folgenreiche fieantWortung bietet da- 
gegen die nämliche Fragestellung fikr den allerdings recht 
spoidellen Fall, dalii die Glieder, fftr welche die Ghrölse ihrer 
Verschiedenheit su bestimmen ist^ selbst Ghrd&en eines und 
desselben Gebietes, und zwar noch nfther, dafs sie meübbare 
Gröfsen dieses Gebietes sind. Hier bieten nämlich die vor- 
gegebenen benannten, selbstverständlich gleich benannten Mafs- 
zahlen eine natürliche Grundlage für die Bildung eines an- 
gemessenen Surrogates, da die Grüfse der Gröfsenverschieden- 
heit notwendig mit der Gröfse des ^ orschiedenen zusammen- 
hängt. Die Hauptaufgabe besteht hier aber im Sinne der 
früheren Ausführungen darin, die Funktion ausfindig zu machen, 
mit deren Hülfe aus den in Betracht gezogenen Gröisen das 
•Surrogat zur Messung ihrer Verschiedenheit zu gewinnen ist. 
Darf einmal diese Funktion als festgestellt gelten, dann ist 

zwischen « und ß zu (1cm qualiti^Ten Unterschiede zwischen y und cT, 
wie sich die Zahl der Empfindiinp:en, welche bei der auf dem kürzesten 
Wege stattfindenden stetigen Überführung von ft in ß durchlaufen werdem 
zu der Zahl von Empfindungen verhält, welche durchlaufen werden, 
wenn man y auf dem kürzesten Wege stetig in 0 überfuhrt.'' 
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nur nooh Beohnoiig erforderlich, um naoh eigentlicher MeMung 
der betreffenden QrOlBen ihre Veteohiedenheit «^M^mirrig su 
bettimmm. 

Da GbrÖfsenTersohiedenheiten ohne Zweifel in jenes oben 

besprochene engere Gebiet von Verschiedenheiten gehören, wo 
diesen notwendig Strecken zugeordnet sind, so bezieht sich 
die eben formulierte Aufgabe auf eine Messung, fiQr welche, 
wenigstens der Theorie nach, in den zugeordneten Strecken 
Surrogate bereits vorliegen. Obwohl, wie wir sahen, ihrer 
praktischen Unzugänglichkeit halber nicht eigentlich für 
Messungen zu gebrauchen, haben sie unserer gegenwärtigen 
Aufgabe gegenüber doch den Wert eines Genauigkeiteideale, 
wenn man so sagen darf: wir werden ans der Lösung dieser 
Aufgabe um so nfther erachten dürfen, je nfther wir deijenigen 
Funktion kommen, yermöge welcher ans den Torgegebenen 
Ghröjben eine Komplezion entsieht, deren Gröfse der betr^enden 
VerschiedenheitsgrGlse in Beang auf die drei för die Messung 
wesentlichen Erfordernisse ebenso gegenübersteht, wie die an- 
geordnete StreckengrOise. ünter einer gaaa anbedenklicheni 
fto erste vielleicht noch gar nicht au£QÜligen Vorwegnähme 
erst unten ausdrfloUioh Tonsunehmender Feststellungen könnte 
man auch sagen: denken wir uns die Streckengröfsen als 
Abscissen aufgetragen, so geht uusere Aufgabe dahin, eine der- 
artige Funktion der distanten Gröfsen ausfindig zu machen, 
dafs die Kurve der den Streckengröfsen zugeordneten Werte 
dieser Funktion eine vom Ursprung des Koordinatensystems 
ausgehende gerade Linie ausmacht. Von den unendlich vielen in 
diesem Sinne in Frage kommenden Geraden hätte dann natÜJ> 
lieh die der Ordinatenaxe nähere, d. h. mit der Abscissenaxe 
den gröiseren Winkel einschliefsende, jederzeit den Genauigkeits- 
Yorzug, der stets zur Geltung kommt, wenn eine nicht unmittel- 
bare Messung ceteris paribus an einem Gröiseren statt an 
einem Kleineren vorgenommen werden kann. Übrigens ist 
yoransznsehen, dals sich einstweilen nicht wohl Gelegenheit, 
finden wird, auf Genanigkeitsnuancen dieser Art einsngehen; 
wir dürfen zufirieden sein, wenn wir eine Funktion finden 
können, der die oben gekennzeichnete Stellung zwischen 
Abscissen- und Ordinatenaxe zusammen mit ihrer Geradlinig- 
keit mit einiger Zuversicht nachgesagt werden kann, mag der 
Winkel mit der Abscissenaxe übrigens welchen Wert immer 
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BwiBohen 0* und 9C^, nafcflrlioh mit AnmcMiir« dieser GhrenE- 
werte selbst, aufwreisen. Dient dooli selbst dM Koordinaten- 
system nur der Formulierung der Aufgabe, niobt aber ihrer 
Lösung, da uns nirgends Zahlenwerte für die Abscissen zu Ge- 
bote stehen. Zwar giebt es bekanntlich zahlenmäfsig bestimm- 
bare Streckengröfsen, bei Raum und Zeit nämlich; gerade da 
aber sind die distanteu Objekte, die Orts-, resp. Zeitpunkte, 
nicht mefsbar, ja nicht einmal Gröfsen. Strecken aber, zu 
denen sich Gröfsen verhalten wie Ortsbestinunnngen zn Ramn* 
strecken, man könnte kurz sagen: Strecken zwischen Gröfsen 
sind nirgends der Messung sngftagHoh. Wir sind also, indem 
wir nun auf eine näliere Bestimmung der gesnohten Funktion 
unser Absehen richten, daranf angewiesen, uns anf anderem 
Wege über die jeweilige ErfOUtheit der drei Erfordernisse: 
Zuordnung, Übereinstimmung in betreff der Belationen und in 
betreff der Qrenzwerte, zu orientieren. 



§ 18. Das arithmetische Verhältnis. 

Es sollen im Folgenden die Gröfsen, um deren Verschieden- 
heit es sich handelt, durch das Symbol G bezeichnet werden, 
jedesmal detonniniert durch ein Indexzeichen, als welches sich 
die für die betreffende Gröfse geltende Mafszahl am natürlichsten 
darbietet. Als solche, selbstverständlich auf die nämliche Ein- 
heit belogene, also gleiohbenannte Mafssahlen mögen a und h 
gelten unter der allgemeinen Yoraussetsung, dals 

CrJ\G^i daher auoh a^h 

ist. Als Zeichen für die auf dem Wege surrogativer Messung 
sn gewinnende Mafszahl für die Verschiedenheit zwischen 
und G^ diene der Buchstabe F, au dessen beiden Seiten als 
Indices die MaTsaahlen der distanten GhröXiMn angeftigt seien. 
Wir erhalten so für die Verschiedenheit (unter Einschlufs der 
Gleichheit als Grena&ll) das Symbol: 

and unsere Aufgabe besteht darin, die in dieser Weise symbo- 
lisierte GröXbe als Funktion der Variablen a und h danustellen, 
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genauer: die Fonktion festsostellen, der gem&lB die Maie« 
sahl von den MaleaaUen a und b abli&ngt. 

Ohne Zweifel liegt es non am nftobsten, als tolche Foi^ktion 
die Differeha awieohen a und h in Erwftgiing sa sieben; daflOr 
spricht wohl sohon die Bedeutung des Wortes „Differens'', daa 
aulserhalb der Mathematik doch nichts Anderes alsVersohiedeifc* 
heit ansdrilckti nicht minder das Wort „ünterschied". das inner« 
halb des mathematischen Spracbgebraa<dies das Wort „Differens** 
ersetst, aniherhalb desselben aber ebenfalls ftlr Verschiedenheit 
steht, wenn z. B. von dem „grofsen Unterschiede'* die Bede 
ist, der zwischen der Kunstauffassung des Berufsmusikers und 
der des musikalisch ausreichend leistungsfähigen Dilettanten, 
zwischen einer Gebirgsfernsicht bei trübem und der bei 
heiterem Wetter besteht, u. dergl. „Wenn wir drei Em- 
pfindungen a, h und c", meint W. Wundt,^ „so abstufen, daüs 
h genau die Mitte zwischen a und c hält,* so müssen wir selbst* 
verständlich die absolute Gröfse des Unterschiedes zwischen 
a nnd h gleichsetzen der absoluten Gröfse des Unterschiedes 
Bwischen h nnd c. Wir würden alle Prinsipien der Grölsen- 
vergleiohnng anf den Kopf stellen, wenn wir anders verfahren.* 

Demgemälh wäre also: 

entweder ^V^^C (a— 6), oder .K^= C (6— a), 

wo C eine ftlr das Folgende weiter nicht charakteristische, 

durch geeignete Wahl der Einheit eventuell auch zu beseitigende 
Proportionalitätskonstante bedeutet. Auch die nur das Vor- 
zeichen betreffende Verschiedenheit der zwei möglichen Dif- 
ferenzen ist für uns belanglos, da es sich nur darum handelt, 
durch die Operation des Subtrahierens eine Gröfse zu be- 
stimmen, überdies, wenn man sich einmal für die eine der 
beiden Eventualitäten entschieden hätte, ein Wechsel im Vor- 
zeichen durch die eben gemachte Annahme» dais a niemals 
gröfser als b gesetzt wird, ausgeschlosssn ist. 

Es kommt nun natürlich auf eine genauere Prüfung unserer 
Annahme an, nnd diese flült im ersten Überschlage durchans 
nicht nngtlnstig ans. Man kann ja allgemein sagen: je kleiner 

* Philos. Stud. Bd. II. S. 25 ; die Stelle wird zustimmead sitiert, s. B, 
von J. Merkel, ibid. Bd. V. S. 251. 

* Damit kann doch nur gemeiut sein, daiä a von b ebenso ver^ 
■ehieden ist, als 6 von c 
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die kleinere, je grOJDieir die gröieere der beiden in Beteoht ge- 
sogenen GhröÄen ist» desto grö&er die Yersdhiedenlieit^ desto 
grGlber aber »noh die Differenz Ebenso ftlr den entgegen- 
gesetsten Fall: je gröüser die kleinere, je kleiner die gröfsere 
der beiden GrOfsen, desto kleiner die Venokiedenlieit nnd desto 
kleiner die Differens. Mit der Gleichheit, also mit der Ver- 
schiedenheit von der Gröfse 0 wird auch die Diflferenz =0; 
wird dagegen die eine der beiden Gröfsen unendlich, so wird 
auch die Differenz unendlich, und man wird nichts dagegen 
einzuwenden haben, dafs in gleicher Weise der Verschiedenheit 
des XJnendlichen vom Endlichen unendliche GröXse zuerkannt 
wird. 

Wie nun aber, wenn die kleinere der beiden GhröXsen den 
Grenzwert Null erreiobt? Die Differenz fiült dann zusammen 
mit der grdfseren der in Betraobt gesogenen Gröfsen^; l&lst 
sich das Nftmliche von der Yersobiedenbeit behaupten? Wflre 
wirklieb eine Strecke yon 2 om yon einer Streoke von 1 cm 
ebenso verscbieden, als letztere von 0 cm, von etwas also, das 
sobon gar keine Strecke mehrt sondern nur noch ein Punkt 
ist? Das kann evidenter Weise niemand behaupten ; jedermann 
sieht ein, dafs die Verschiedenheit zwischen 1 und 0 eine un- 
verhältnismäfsig gröfsere ist, so dafs ihr auch die Verschiedenheit 
zwischen 1 und 3 oder zwischen 1 und 4 in keiner Weise nahe 
zu kommen vermag. Man hätte keinen besseren Erfolg, wollte 
man 5, 6 oder 10, 100 oder 1000 zum Vergleiche heranziehen. 
Die Verschiedenheit zwischen 1 und 0 ist gröfser, als irgend 
eine Verschiedenheit zwischen endlichen Gröfsen, oder auch: 
sie ist gröiaer, als irgend eine endlich greise Verschiedenheit, 
sie ist unendlich groXs; und nur solange man die eben erst 
wn prüfende Annahme, dafo Differenz und Yerschiedenbeit das 
Nämliche sei, bereits cur Voraussetsung macht, mag man An« 
stand nehmen, dies einzuräumen. Oder sollte jemand nach 
▼omrteilsfreier Überlegung der Sachlage wirklich noch Neigung 
habon, etwa 2 cm von 0 cm doppelt so verschieden zu finden 
als 1 cm von 0 cm und andererseits auch wieder wie 1 cm 
von 2 cm? Wir stehen hier vor dem ersten Falle, in dem die 



* «Die Untefsohiede gegebener Werte von Noll fallen mit den be- 
tMffBBden Werten selbst znsammen", aegt Fechmer {Fhilo$, iSled. Bd. lY. 
8. 196) an der Spitae seiner ▲osfOkrungen ttber Bmpfindnngsmeasnng. 
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Differenz den von ihr erwairteten Dienst sor Lörang muerer 
Angabe angantoheinMoli venagt. 

§ 19. 

Gleiche Differens bei nngleioher Verechiedenlieit. 

Von weit nrnfkseenderer GMtung ist nun aber nooh ein 

zweiter Fall; er betrifft die Znordnnng znnäohst der ent- 
sprechenden relativen, dann aber auch die der absoluten Daten 
(der für Relationen etwas wunderliche Ausdruck „absolut" mag 
hier der Kürze halber gestattet sein) auf dem Gebiete der 
Differenzen einerseits, der Verschiedenheiten andererseits. Wir 
betreten hier zum ersten Male im Zusammenhange dieser Unter- 
euchongen den Bereich der vielbesprochenen Thatsachen, die 
man onter dem Namen des WEBEBschen Gesetzes zusammen- 
zufassen pflegt. Aber nicht, insofern es sich dabei mn das Yer- 
hältms von nBeia nnd Empfindung^ handelt: auf dieses kann 
erst später eingegangen werden, indes wir jetst daranf angewiesen 
sind, die Thatsachen, in denen uns die Ghröisen als physische, deren 
Verschiedenheiten aber als psychische Thatbestände entgegen- 
treten, mit Bücksicht anf anfser unserer gegenwftrtigen Unter- 
suchung stehende Komplikationen, die sie in sich schlielsen, 
fernzuhalten. Dazu scheint mir freilich etwa Wundts Vorgang, 
an Stelle der Reize die „zentralen Sinneserregungen" zu 
substituieren,^ schon mit Rücksicht auf imsere so sehr h^-po- 
thetische Bekanntscliait mit den letzteren ebensowenig em- 
pfehlenswert als desselben Autors bereits an anderer Steile' 
berührter Versuch, die Empfindungsstärken durch deren 
Merklichkeitsgrade zu ersetzen.' Dagegen bieten die anschau- 
lichen Vorstellungen teilbarer GröJGsen vermöge ihrer Inhalte 
direkt gegebene psychische* Gröüsendaten dar, die einerseits eine 
eigentliche Messung an gleichfalls direkt gegebenen psychischen 
Einheiten gestatten, andererseits natOrlich auch Objekte direkter 
Yergleichung untereinander abgeben können. Sehe ich etwa 
eine Linie, so setzt sich ja auch mein Wahmehmnngsinhalt ans 
Teilinhalten zusammen, die als Inhalte von Liuieuwahrnehmuugen 

zu betrachten sind; ein „Aufeinanderlegen" ohne physische 
i 

* IkyM, Bt^ehoL 4. AufL Bd. I. S. 400. 

* YergL oben S. 194 f. 

* Vergl. hierzu auch Gtmormmsjt, a. a. O. S. 88£ 

* Vergl. unten f 27. 
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Hälfsmittel giebt es dann freilich niokti aber die Heranziehung 
solcher Hülfamittel wird den von der näheren Beschaffenheit 
der Besiehungen zwischen Phyttsohem und Psyohiflohem, zwischen 
jEbfib mid Empfindimg, wie mau gewöhnlich aagfc, imabhfingigea 
Sinn dar ErgefanisBe Bohwedieh in Frage atellan. Ähnliches 
mochte von Zeitstreoken- und, mntatis mntandis natflrlich, anoh 
▼on Zahlangrdlsen, auch diese sdbstvoirstftndHoh nur innerhalb 
der Grenzen des anschanlioh Vorstellbaren betrachtet, gelten. 
Von ihnen — Übrigens nicht nur von ihnen, wie sogleich zu 
berühren — lehrt nun die Erfahrung einmal, dafs gleiche 
Differenzen derselben sehr wohl mit ungleichen Verschieden- 
heiten, dann auch, dafs gleiche Verschiedenheiten sehr wohl 
mit ungleichen Differenzen zusammengehen können. 

Ersteres ist eigentlich schon Sache alltägUchster Erfah- 
rung. Wer wlUiBte nicht, dais, wenn man au einem Centimeter 
noch einen hinzufügt, dieser ^Zuwuchs'' ganz beträchtlich mehr 
aa bedeuten hat, als wenn der eine Centimeter zu 6 cm hinau- 
gefügt worden wftre. Nun ist allerdings ein Gentuneter keine 
psychische, sondern eine physische Qrölse; darf man aber an« 
ne^en, dals innerhalb gehöriger Ghrenaen den gleichen phy- 
sischen Centimetem auch gleiche psychische, man gestatte 
vorübergehend den Attsdmck, entsprechen, so belehrt uns das in 
Bede stehende „Bedeuten" zugleich über den Anteil der nächsten 
Vergleichungssubstrate am Vergleichungsergebnis. Immerhin 
ist diese Bedeutung gelegentlich als ein Mehr an ^ Merklichkeit" 
aufgefafst worden,^ aber (}och kaum in der Meinung, dadurch 
jedes Mehr an Verschiedenheit für diesen Fall in Abrede zu 
stellen;* überdies ist auf die Unzukömmlichkeiten bei einseitiger 
Bev orzugu ng des Merklichkeitsgedankens oben' bereits hin« 
gewiesen worden. Zudem spricht die direkte Erfahrung hier 
dauiUeh genug: 1 ist von 2, man kann dies auch ganz wohl 
von den ZahlengrOfsen aussagen, erheblich verschiedener als 
6 von 7; dennoch ist der Unterschied oder die DifTerens in 
beiden F&llen von gleicher GrOXbe. 

* Vergl. Bbsmtavo, PiycAol. L & 88. 

* Dies erhellt wohl ans den Worten a. a. 0. S. 89: „Nun ist offen« 
bar der um eine Linie Terlingerte FuTs dem Fiiüi ähnlicher, als der um 
eine Linie verlängerte Zoll dem Zoll." Gröfsere Ähnliohkeit wird doch 
niebt wohl ohne kleinere Verschiedenheit in Anspruch su nehmen sein. 

* Vergl. oben § 10 f. 

ZattMhriA flir Pif elMl«fle XL 17 
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Ich liabe, um ungelöste oder halb gelöste Schwierigkeiten 
eines ganz anderen Thatsachengebietes hier möglichst wenig 
hereinzuziehen, die obigen Aufstellungen zunächst ausdrücklich 
auf anschaulich Vorgestelltes bezogen. Es soll aber wenigstens 
nicht unerwähnt bleiben, dafs unansohaulich Vorgestelltes daa 
Gesagte gelegentlich sogar noch mit gröfserer Eyidemi zu be- 
stätigen sohemt. DaCs 1 und 2, gleioh^el ob anbenannt oder 
gleichbenamity weit mehr voneinander verschieden sind, als 100 
und 101 oder gar 1000 und 1001 , daia der Übergang vom 
einen snm anderen im ersten Fall nn^eich mehr an bedeuten 
hat als in einem der übrigen FftUe, dieee Einsicht drftngt aioh, 
gleichviel wie die ünanschanlichkeit der betxftohtUohen Gröleen 
dttran mitbeteiligt ist, einem jeden gana nnwiderstehlioh aa£ 
Vielleicht fehlt nns anch bei grdiseren Zahlen oder Strecken 
nicht alle Aoschanliohkeit ; genauer: yielleicht liegen auch da 
noch anschanliohe Vorstellungen im Bereiche des Möglichen, 
denen nur die vielfach erforderliche Bestimmtheit fehlt, ohne 
darum ihrer Verwendbarkeit zu Erkenntnissen Eintrag zu thun, 
bei denen diese Bestimmtheit entbehrlich ist.^ 

§ 20. Ungleiche Differena bei gleicher 
Verschiedenheit. 

Die zweite von den beiden angeführten Thatsachen, Gleich- 
heit der Verschiedenheit trotz Ungleichheit der Differenz, findet 
sich eigentlich ganz direkt im WEBERschen Gesetze aus- 
gesprochen, unter letzterem hier und in der Folge nichts als 
das Gesetz von der Konstanz der relativen Unterschieda- 
empfindlichkeit verstanden, also ohne Bäcksioht auf die Ver- 
wertongi welche Webers Beobachtungen etwa bei Aufstellung 
eines „psychophysischen Gesetzes" im Sinne Fechners finden 
könnten. Unser Gesetz befaiat ebenmerkliche Verschiedenheit 
so gut in sich, wie llbermerkliche; die beiden Fälle sind auf 
ihre Bedeutung Ar die uns beachäftigende Thatsache beeondera 
au erwägen. 

Zunächst ist im allgemeinen auiber jedem Zweiftl, da6 
das Q-eseta vermöge der Empirie, auf die ee sich gründet, auf 
die ünterschiedsempfindlichkeit im weiteren Wortnmia* be- 

* Yergl. übrigens B. Kbrrt, «Über Anschauung und ihre psychische 
Verarbeitung". VI. Artikel. Vimt(fakn$dtt. f, wiu. Fhikm, 1888. S. 886 ff. 

* Vergl. oben S. 181. 
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sogen werden mufs, indem der relative Unterschied^ dem diia 
Konstanz des VergleichimgsergebnisBes gegenübersteht, ein 
BeuEonterschied ist. Nnn -wird aber ftlr das Gebiet, auf das 
die gegenwärtigen Erwägungen sich beBobr&nken, dem, wae 
oben Beizunterschiedsempfindliohkeit genannt wnrde, eine 
ebaraktaEistiBobe Bedentong kaum beiamneaten sein. Es Hegt 
dies obne Zweifel an dem ParaUelismns, der, wie bertOurt,^ hier 
swisoben dem Quasi-Beis, der objektiven Ausdehnung nnd der 
Qnasi-Bmpfindmig, der subjektiven Ansdehnnng (yom Falle der 
Zahl gana an gesohweigen) besteht, — sollte derselbe «noh 
damit sosammenhangen , daüs bei der Yorstellnng der sog. 
objektiren Ausdehnung die Subjektivität eher eine besonders 
grofse als eine besonders kleine Rolle spielt. Eine Beiz- 
Unterschiedsschwelle ist dadurch nun freilich nicht aus- 
geschlossen, und man hat Grund genug, überzeugt zu sein, 
dals eine solche bei Raum- wie Zeitsinn allemal besteht. Aber 
gerade was wir z. B. von der Sehschärfe wissen, verbietet uns, 
sie für das Steigen der absoluten Schwellenwerte bei Zunahme 
der zu vergleichenden Strecken verantwortlich zu machen. Wir 
sind sonaoh berechtigt, das Gesetz innerhalb der hier gesteckten 
Grenzen auf die Inhaltsnnterschiedsempfindlichkeit zu be- 
ziehen, * also, da die vorgestellten Gegenstände eben die direkt 
verglichenen p^ohisehen Gröisen sind, das diese Vergleiehnng 
betreffende Geseta zor Besntwortong unserer Fr«ge naoh der 
Eignung der Differenz als Messungssunogat au verwerten. So 
bestimmt es nun Eonstana der relativen Untersohiedsem- 
pfindlichkeit behauptet, so bestimmt behauptet es Inkonstana 
der absoluten; es ist ja der CtosetamftTsigkeit wesentlich, da(s 
sehr verschiedene (absolute) Differenaen denselben Verg^öhungs- 
effekt mit sich fahren, nnd höchstens darüber kOnnte nnn noch 
Unsicherheit bestehen, ob die Gleichheit des Vergleichungs- 
effektes auch Gleichheit der Verschiedenheit zu bedeuten hat. 
So wenig Gewicht mir diese Unsicherheit gemäfs früheren Aus- 
führungen' zu haben scheint, soll sie auch hier nicht ganz 
unerwogen bleiben. Es empfiehlt sich dabei, die beiden Fälle 

' Vergi. S. 266 f. 

' Liwilwslt hiemit sa Qimsteii Bog.VerlüUtni8hypotk«se8telluiig 
gSBommea ist, kann erst in spftterost Znsemmeiüiaiige sor SpnMbt 
kommen, veigL imten § 82. 

• Vergt f lOi: 

17* 
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des ebenmerklichen und übermerklichen Untersohiedes aus- 
drücklich auseinanderzuhalten. 

I. Der erste Fall, der der Konstanz der relativen Unter- 
■obiedssohwelle, ist, wie für die ganze Psychophysik, so ins- 
besondere auch für die Merklichkeitstheorie der Ausgangspunkt 
gewesen, indem der Annahme, bei wachsenden Vergleichsgröfsen 
kttmen bei mitwaohsenden Differenaen gleiche Verschiedenheiten 
EU Stande, die Anffiusong gegenflbertrat, bei grftXseren Ver- 
gleichsgrölsen wfirde die Veischiedenheit erst „bemerkt*', wenn 
auch sie entsprechend grö£Mr geworden sei. G^tfttit wird 
diese Anf&ssung „durch alle die so höchst gewöhnlichen Er- 
fahrungen, dafs es eine Menge von ümstSnden giebt, welche 
uns das Vergleichen, überhaupt das In-Belation-setaen bald 
erleichtem, bald erschweren ; und es wäre gar nicht unnatürlich, 
anzunehmen, dafs es uns um so schwerer fällt (verbältnismäfsig 
mehr psychisclie Arbeit kostet), Vergleichungen anzustellen, je 
stärker das Organ, genauer: das empfindende Bewufstsein 
schon in Anspruch genommen ist**. * Aber so ansprechend 
dieser Gedanke ohne Zweifel sich darstellt, am Ende gilt auch 
ihm gegenüber die Bemerkung Fechners, ^ dafs man doch 
selbstverständlich werde yoraussetsen müssen, die scheinbare 
Verschiedenheit hänge einerseits von der wirklichen Ver- 
schiedenheit, andererseits immerhin auch von Nebenumständen 
ab, zu denen aber die an yergleichenden GMfsen selbst nicht 
wohl gesählt werden können. Wenn ich von awei Verschieden- 
heiten die gröXsere „merke**, die kleinere nicht, so liegt doch 
immer am nächsten, dafttr die betreffende Verschiedenheite- 
grölse verantwortlich an machen, und nicht eine erst nahesa 
ad hoc auiaustellende Hypothese. Zudem ist, wie bereits 
firtther vordbergehend berOhrt,* eine evident erkannte Ver- 
schiedenheit als mit den Vergleichsgröfsen notwendig verbunden 
so „wirklich", als eine Verschiedenheit eben wirklich sein kann, 
und zwar auch ihrer Grüfse nach. Nähme also, wie die in 
Rede stehende Auffassung verlangt, die ebenmerkliche Ver- 
schiedenheit mit den Vergleichsgröfsen zu, so müfste zugleich 
das Überschreiten der Unterschiedssohwelle einen immer grölser 

' HöFLB» In der FtM^M^Inidkr. f. wiat. Pkil09. 1887. 8. 869; vergl. auch 
AsfcMidto Arbeit, Bd. Tin Huer ZeiUOir. 8. 98 (S. 66 das 8onderabdraok6s). 
' In SaOm. S.46i£ 
* Vergl. oben 8. 182. 
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werdenden Sprung bedeuten. Nnn ist aber dergleichen bei 
nnyerSnderter Untersohiedsenipfindliohkeiti so viel mir bekaant| 
nirgends beobachtet worden; viehnehr ist es die Begel| dafii 
ebenmerklibhe Verschiedenheiten eis sehr kleine nnd eben der 
Slleinheit wegen eine weitere Verkleinenmg nicht mehr ge« 
stattende Verschiedenheiten sich darstellen, wie immer die 
Vergleichsgröfsen beschaffen seien, öchliefslich mülste direkte 
Vergleichung der ebenmerklichen Verschiedenheiten, dieFECHNER 
selbst wenigstens vorgenommen hat,' doch irgend einmal auf 
Verschiedenheit geführt haben; Berufung auf die Schwelle 
bleibt freilich auch hier jederzeit statthaft, wird aber eben 
deshalb nur wenig für sich einnehmen. So möchte es doch 
das Natürlichste sein, die eben merklichen Verschiedenheitea 
als gleiche Verschiedenheiten gelten sn lassen; die Hoffiinngen 
aber, die an die hier bekämpfte Anffassnng in betreff einer 
Klflnmg der „Kernfrage des ganaen Psychophysikstrsibes^ 
geknüpft worden sind,* werden ^elleioht weniger ins Gewicht 
fallen, falls die gegenwärtigen Üntersnohnngen, wenn aneh auf 
anderem Wege, diesen Streit einer erwünschten Lösung näher 
bringen sollten. 

n. Eine direkte Stütze findet das eben Dargelegte nun 
überdies an jenen Erfahrungen und Versuchen, welche die 
Konstanz der relativen ünterschiedsempfindlichkeit auch für 
übermerkliche Verschiedenheiten erwiesen haben. Dafs hier 
nicht ohne ganz augenfällige Gewaltsamkeit Gleichmerkliohkeit 
an Stelle von Gleichheit an setzen wäre, bedarf nach Früherem' 
keiner BegrOndong mehr. Nur sind den in Bede stehenden 
Beetätigongen neaerlioh aneh Versnohsergebnisse von entgegen- 
geeetater Tendens gegenttbergetreten, Mittenschätaongen nämlidi, 
bei denen nicht die relativen, sondern die absoluten Unter» 
schiede konstant blieben, indem die Schätzung weit mehr an 
Gunsten des arithmetisehen als des geometrischen Mittels ausfiel. 
Ich mnis nun freilich aus äufseren wie ans inneren Grflnden 
darauf verzichten, hier eine ins einzelne gehende Stellungnahme 
zu den diesbezüglichen, ebenso umfassenden als sorgfaltigen 
Untersuchungen J. Merkels ^ zu versuchen. Aber soweit man 

» In Sachen. S.42f.; auch Philos. Stud. Bd. IV. S. 186. 

* Vergl. Höfler, Pttychische Arbeit. S. 98. (S. 56 des Sonderabdmolces). 

* Vergl. oben % 10. 

* Vergl. desseo Abbsadlungen Aber «Die Abbiagii^it swischen Beis* 
und £mpfindiuig" in Wundte iMw. 8lud. Bd. IV., V u. X. 
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die Zorückhaltnng in dieser Sache auch treiben mag, dardber 
scheint "»iy ein Zweifel nicht mehr aufkommen zu können, 
dafii M»ttg»r. in höchst beachtenswerter Weise auf Thataaohen^ 
anfinerksam gemacht hat, die allen UmdeatangsreiBiiohen stand 
halten werden. Angesichts solcher Thatsachen, wie groih oder 
klein ihr ümkreb anoh sei, muls hier die Frage anfgeworfen 
werden, ob ihnen gegenüber der im obigen eingenommene Stand- 
punkt in betreff des Anseinandergehens von (^^absolntem*') Unter- 
schied und Verschiedenheit noch aufrecht erhalten werden kann. 

Gesetzt vor allem, zur Beurteilung des Verhältnisses 
zwischen Unterschied und Verschiedenheit käme überhaupt 
nichts Anderes als die MEUKELschen Erfahrungen über das arith- 
metische Mittel in Betracht, was dürfte aus diesen über das 
firagliche Verhältnis geschlossen werden? Jedenfalls nicht, — 
dies ausdrücklich an bemerken, möchte vielleicht doch nicht 
ganz überflüssig sein, — Identität von Unterschied und Ver- 
schiedenheit. Das ergiebt sich einfach darans, dafs Ver- 
schiedenhetfe ihrem Wesen nach mit Teilnng nnd Teilbarkeit 
nichts an thnn hat, die Differens aber, wie wir sahen, erst 
ans der Teilvergleichnng hervorgeht. IffKRKUTi selbst hat ja 
gleiche Verschiedenheiten (bei arithmetischem Mittel des Beizes) 
anoh in Bezng auf ^^intensive*', d. h., wie noch zu berühren, 
unteilbare psychische Gröfsen konstatiert. Soweit es sich aber, 
wie dies ja unsere gegenwärtige Aufgabe ist, nur um ein 
Messungasurrogat handelt, näher um ein Surrogat für die 
Messung von Verschiedenheiten teilbarer Gröfsen, könnte aus 
den MKKKELschen Versuchen heraus gegen die Annahme: „wo 
gleiche Verschiedenheiten, da gleiche Unterschiede und um- 
gekehrt" und auf Grund dessen gegen die Vermutung einer 
Proportionalität zwischen Unterschieds- und Verschiedenheite* 
grölsen nichts Triftiges eingewendet werden. 

Nun haben wir aber gesehen, dalk die Fälle des arith- 
metischen IfittelB bei weitem nicht das Ghesamtmaterial dessen 



* BabYersuehe ha Gräser psychologischen Laboratorium gelegentlich 
ma gana ft^^<|^ereiulen Bestitigungeu geffthrt haben, darf bei der Ver- 
aastaltniigsweiae der betreiBnideii Venaohe kaum mehr als sabjektiTe 
Bedentnng beanspraehea. WertToUer tind Tielleioht ein 'paar ebenda 

zusammengestellte erste Versachsreihen auf einem bisher noch niekt be- 
tretenen Gebiete, dem der Richtungsverschiedenheit, fiber die 9. WlTASU 
im Uufenden Bande dteaer ZdUtchrifi berichten wird. 
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ausmachen, aus dem wir über den Ausfall von Vergleichungen 
positiven oder negativen Aufsckluis gewinnen können. Mekk£L 
•elbst redet von Yersaclieni von denen er annimmt, „daXs 
sowolil mit der VergröXsening der Distanz der Grenzreise, als 
anok, wenn es gilt, zwei sich immer mehr entfernende Distanzen 
lu beurteilen, statt der Beurteilung nach gleichen Unterschieden 
Bom Teil die Benrteilwig nach gleichen Yerliillnissen mit cur 
Yerwendmig kommt**.^ Es kommen auf dem Gebiete des Über- 
merkUchein die Vnlgarerfalmmgeii über ungleiche Yersohiedeiir 
heiten bei gleiohen üntersobiedeiL, anlserdem die oft als eigent- 
licher Kam des WuBBsohen Gesetaes beyorsogten Thatsachen 
der konstanten relativen üntersohiedssehwelle hinsa. Sie alle 
sprechen in einer Weise dentlioh gegen den Sata ;,Gleioher 
Unterschied, gleiche Verschiedenheit", dafs ich nicht absehe, 
wie er solcheu Instanzen gegenüber zwaugius aufrecht erhalten 
werden könnte. 

Man könnte nun freilich veräuchen, diese Gegeninstanzen 
wegzninterpretieren ; aber soviel ich sehe, bietet sich hierzu 
nur bei den Schwellenthatsachen ein einigermafsen plausibler 
Gedanke. Ich habe indes am Ende des zweiten Abschnittes 
der gegenwärtigen Unters uohangen dargelegt, was mich hindert, 
aar Sache der Merklichkeit zu machen, was sich meiner Meinung 
nach nnr ab Sache der Yergleichung behandeln läfst. Natürlich 
wire aber auch gttnstigsten Falles damit fär die übermerkliohen 
Yersohiedenheiten noch nichts gewonnen, nnd ich kenne deficit 
keinen Gesichtspunkt, der hier anoh nnr dem ICerkliohkeits- 
godanken einigennaTsen an die Seite gesetat an werden yer- 

Wie das Zusammengehen von Unterschied nnd Yerachieden- 
heit die in Bede stehenden Er&hrungen, so hat nun freilich die 
▼on mir vertretene Auffassung in ganz gleicher Weise die Mbrkbl- 
sehen Yersuche gegen sich. Aber ist es schon ein Vorteil, dafs diese 
Gruppe von Gegeninstanzen dann, soviel ich sehen kann, die ein- 
aige ist, so fällt noch mehr ins Gewicht, dafs bei dem berührten 
engen Zusammenhange zwischen Distanzen und Strecken sehr 
wohl denkbar ist, dafs unter Umständen statt der ersteren die 
letzteren das Yergleichungsergebms entscheiden.' Handelt es 

* mjba Skd, Bd. X. S.m 

* Yielleloht findet man einen ihnlioben Gedanken bei KomsaBsae 
(Bittn^. Heft 8. 8. 114 ff.), wenn man erst einmal Ton den «Spannnngs- 
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sich namentlioli, was ja ohnehin der uns im gegenwärtigen 
Zasammenhange zunächst betreffende Fall ist, um die Mitten- 
•ohAtBong bei psyohiaohen Strecken, und es kommt dabei aiM 
iigend einem Ghrnnde zu einem Verfinhren, das der SnperpositioiL 
phyoscher Strecken einigermafsen analog ist, so ist dann sehr 
ütttttrlich, daüi dae soletit Vei^g^üchene der ünttEMhied der 
grOihteii ▼on der mittelgrolSMii, und der XJnterMhied der mittel- 
grolSMü Ton der kleinsten Strecke ist. Handelt es sieh, was 
ftbrigens an/MT der gegenwftrtigen Betraehtungsspbire liegt, 
um ihnliohe Soh&tsungen bei Sohalktizlren, so geschieht es, 
wenn ich an mir gemachten Beobaohtimgen trauen darf, that- 
säcblich, dafs man beim Übergang von der einen Schallstärke 
zur anderen, wie sie dem Abgeben des Urteils voranzugehen, 
dem Wahrnehmen der Schalle aber nachzufolgen pflegt, statt 
Sprünge zn machen, den Weg zwischen den betreffenden Schall- 
stärken wenigstens manchmal in der Einbildung aasfüllt; von 
hier aus könnte dann wieder ein Quasi- Superpoeitions verfahren 
an Differenzen statt Verschiedenheiten führen. Befriedigend 
kaaan ich dergleichen noch sehr unfertige Gedanken fireüioh 
nickt finden, anmsl dann immer noch gans offen gelassen ist, 
warom Binflflsse der oben beaeiehneten Art nnr aar Geltung 
koBunen. wenn die m Tergleiohenden Distansen einander nahe^ 
und nicht, wenn sie einander fem stehen. „Die grölaere Ver» 
schiedenheit der Beize**, meint MiairiL in Beang auf den 
letzteren Fall, „bedingt eben, dafs neben einer direkten Ver- 
gleichung der Distanzen der zweite Keiz an dem verwandteren 
ersten, und der vierte Reiz an dem verwandteren dritten ge- 
messen wird, und das führt notwendig zu einem Wettstreit 
zwischen der Beurteilung nach gleichen Unterschieden und 
gleichen Verhältnissen ;^ aber hier liegt aom ailermindesten 
in dem doch wohl nicht im wörtlichen Sinne sa verstekandan 
„Messen** das Problem.' Kmra, ich yerkenna weder, noak 

emp&uduugen'' absieht. Ührigeos will damit anderweitigen £iu£ üsseu 
wie seknndlveii Xriterien in betreff der Beiisclifttsang, Uoe Bedeatimg 
keineswegs abg«eprooken sein. 
« JMm. fltoiL Bd. X. &9SM. 

' Falls ich nämlich die Gegenüberstellung einer Beurteiliing nSaek 
gleichen Unterschieden und gleichen Verhältniuen^ meiner Auffassni^ 

zu nutze machen darf. Wichtig schiene mir vor allem, ob die Gegen- 
ttberstellung auch im engsten Sinnt' psychologisch verstanden, d. h. das 
Urteil über Unterschiede und Verhältnisse wenigstens mit im Aug« 
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wünsche ich zu verbergen, dafs hier der schwächste Punkt 
der von mir vertretenen Auffassung liegt. Sie scheint mir 
aber ihrem Wesen wie ihren in der Folge darzulegenden 
Konsequenzen nach fest genng begründet zn sein, um ihr sonst 
mögliolien AnfsteUimgen gegenflber den Yorsug sn sichern. 

S 21. Unterschied und Verschiedenheit. 

Überblicke ich die vorstehenden Untersuchungen, so scheinen 
sie mir mehr als ausreichend, die Überzeugung zu begründen, 
dafs die Differenz nicht die von uns gesuchte* Funktion ist, 
die uns zum zahlenmäfsigen Ausdrucke der Grölsenverschieden- 
heit fuhrt. Ich schliefse hieran die Beantwortung einer all- 
gemeineren Fra^c, welche bei streng methodischem Vorgehen 
-vielleicht den Darlegungen der letzten Paragraphen h&tte yor- 
ausgehen sollen. Sie ihnen erst folgen su lassen, hat den 
Vorteil, daft fiber die Weise ihrer Erledigung nun kein Zweifel 
mehr aufkommen kann und sie gleichwoh niemandem im lichte 
einer doktrinftren ÜberflOssigkeit erscheinen dürfte. 

Sind Differenz und Verschiedenheit, so lautet die Frage, 
nicht im Gründe eines und dasselbe? Dafs die Antwort 
negativ ausfallen muis, liegt nach Obigem auf der Hand ; kann 
die Differenz nicht einmal ein Messungssurrogat für Ver- 
schiedenheit abgeben, so kann sie noch weniger mit dieser 
identisch sein. Es ist nun aber, namentlich mit Rücksicht auf 
die MERKELschen Beobachtungen, von Wert, festzuhalten, dafs 
diese Nicht -Identität nicht etwa nur aus der Unverwendbar- 



gefafst ist. Wenn ja, dann liegt wolil sehr nahe, noch einen Schritt 
weiter zu gehen: Verhältnisse (^geometrische" n&mlich\ wenn man damit 
die mathematische Belatiou dieses Namens meint, ergeben sich doch 
nioht «OS Vergleiohungeu als deren unmittelbaMS Besoltat; worfkber 
konnte in solehm F&llen also {eiurteilt werden, wenn nicht ftber Ver^ 
Bchiedenheit? Übrigens bat J. Mkbxsl selbst eine n&bere üntetsaehung 
der psychologischen Seite der Sache versprochen (nDie Aufgaben und 
Methoden der Psychologie in der Gegenwart". Wiss. Beil. z, Jahresber. d, 
kgL Bealffi/mnasiums in Zittau. 189f). S. 24) und die Wichtigkeit der Angelegen- 
heit Iftfst baldige Erfüllung dieser Zusage hoffen. — Auf das Un- 
zureichende der von Wündt speziell mit Bezug auf die „Methode der 
mittleren Abstufungen" versuchten Erklärung weist W. BrnmcBOiB 
bin (»Über das psychophysiacbe Gesets* im Arth» f. ejfeUw^ Fhihe, Bd. II. 
8. 101). 

* Vergl. oben § 17 am Ende. 
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keit als Messungssurrogat erhellt. Die Frage kann ja auch, 
direkt an die psychologische Empirie gerichtet werden, etwa 
in der Form: wenn ich vergleiche, genauer, wenn ich ftuf Grand 
«iner Vergleichung Verschiedenheit affirmiere oder negiere, 
urteile ich da Uber Differenz? Und ans dieser direkten Empirie 
herans, ohne Vor» oder Nftchgedanken, ma£B ich dsranf mit 
«ntsehiedemem „Nein*^ antworten. Dieeee Nein UUst sich dum 
aber noch durch eine nachtrAgliche Erwägung erhfirten. 
Ghrölien sind, wie wir wissen, nicht das einidge, dem Ver- 
schiedenheit zukommen kann; Differenzen oder ünterschiede 
aber können überhaupt nur zwischen Orölsen vorkommen 
und auch zwischen ihnen nicht, wenn sie nicht teilbar sind. 
Es tritt dies auch in der bereits oben* erwähnten Thatsache 
hervor, dafs der Uuterschiedsgedanke vermöge seiner Pro- 
venienz aus der Teilvergleichung auf den um vieles weiter 
anwendbaren Verschiedenheitsgeduuken aufgebaut ist. Auch 
hier tritt die von Manchen so gern umgangene und doch nie 
ohne Schaden zu umgehende Betrachtung des vor den theore- 
tischen Zttthaten psychologiBch Vorliegenden in ihre Rechte. 
Fragt man sich, was man mit dem Worte „Differenz** und was 
man mit dem Worte „Verschiedenheit^ für einen Sinn verknüpft, 
was man bei dem einen und dem anderen Worte thatsächlich 
denkt, so lautet die Antwort wieder mit aller Bestimmtheit, 
dsJb es dort ein Anderes ist, als hier. 

Eine Unsicherheit kann hierüber, soviel ich sehe, nur in- 
soweit aufkommen, als der Wortgebrauch ein unsicherer ist. 
Solohe Unsicherheit liegt nun ohne Zweifel bis zu gewissem 
Grade vor, nicht, soweit es sich um die Worte „Yerschieden- 
heit' und „Differenz^, wohl aber, soweit es sich um das Wort 
„Unterschied" handelt Es wurde oben der gebräuchlichen 
Wendungen gedacht, die „Unterschied'' für „ Verschiedenheif* 
zu setzen keinen Anstand nehmen, — aufserdem aber des 
mathematisch-technischen Gebrauches des Wortes „Unterschied" 
für ^.Biflferenz". Dieser Sachlage gegenüber empfiehlt sich 
eine terminologische Feststellung, die uns in der Folge noch 
gute Dienste leisten wird. 

£s ist ja selbstverständlich, dals man Grund haben wird, 
den mathematischen und auCiermathematischen Wortgebrauch 
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in Bearag anf den Teiminns „üntersohied'^ wohl auseinander- 
snhalton; weil eolclies Anseinanderlialten aber Unzokömmlioh.- 
keiten doch nioht anmeoUielben TennOchte, so greift man 
noch besser au dem radikaleren Anskonftsmittel, die eine der 
beiden Anwendungsweisen ganz an vermeiden. Überdies hat 
man auch sonst kein Interesse daran, das, was dorch das Wort 
^Verschiedenheit" in natürlicher Weise ausgedrückt ist, auch 
noch durch ein anderes deutsches Wort auszudrücken, das es 
in der Mathematik bereits zu einem ebenso fest bestimmten 
als wichtigen Sinn gebracht hat. Dabei haben wir es hier 
nicht mit einer Bedeutung zu thun, welche die Mathematik 
dem Worte «Unterschied'* im Gegensatze zum Sprachgefühl 
erst aufgezwungen hätte: die Wendung „die beiden Weg- 
strecken unterscheiden sich um ein beträchtliches Stück'' hat 
nichts wissenschaftlich Technisches an sich, beweist vielmehr j 
dalb das Wort »Unterscheiden'' bereits in seiner auikerwissen- 
achafUichen Anwendung den Bedürfnissen der TeilTergleichung 
in besonderer Weise Bechnung trägt. 

Unter solchen Umstftnden drängt sich wohl von selbst die 
Konsequenz auf, dafs es ratsam sein werde, sich des Wortes 
„Unterschied" nur in Einem Sinne, und zwar in demjenigen 
zu bedienen, in dem wissenschaftlicher und aufserwissenschaft- 
licher Sprachgebrauch zusammentreffen, d. h., mehr kurz als 
genau gesagt, im Sinne der Mathematik. In diesem Sinne ist 
etwa der Unterschied zwischen zwei Linien wieder eine Linie, 
indes die Verschiedenheit zwischen zwei Linien so gut wie 
sonst irgend eine Verschiedenheit eine Belation und nichts 
weniger als eine Strecke ist;^ es kann nur an Verwirrungen 
fahren und hat thatsächlich, wie wir sehen werden, au solchen 
geftkhrt, wenn auch diese Belation mit dem Kamen «Unterschied* 
belegt wird.* Es wird sich also empfehlen, eine solche, völlig 



^ Vergl. auoh £BanfKL8 in der Vierte^fahneckr. f. wies. Philoe. 1892 
8. aOl f. Anm. 

" Es scheint mir übrigens mindestens sehr zweifelhaft, ob man dabei 
auch nur die obeu herangezogenen Fälle anscheiueud gleicher Anwendung 
▼on «^ünterBohied" und «Vertohiedenheit*' genau genommen gegen sioh 
hat. Sehr anfßUlend ist anm mindesten, d&fs, wo man einen ^üntersohied'' 
sUtoiert, die Frage, worin er besteht, was ihn aosmaeht, stets guten 
Sinn hat. Und worauf hat es Deigenlge abgesehen, der eine solche Frage 
stellt? Er wttnsoht, wenn es sieh etwa um die Objekte Ä und B handelt, 
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Heterogenes konfundierende Ausdrucksweise dort, wo es einiger- 
maXsen auf Genauigkeit ankommt, möglichst zu vermeiden.* 

Ungünstig für solchen Vorsatz ist freilich die Thatsache, 
dafs Ausdrücke wie „Unterschiedsschwelle", „Unterschiedsem- 
pfindlichkeit^, bei denen es sidh zweifellos nicht um Unterschied 
im eben angegebenen Sinne, sondern nm Yeraohiedenheit 
handelt, dem psychologischen Sprachgebrauche so geläufig ge- 
worden sind, daüs niemand anf dieselben wird yendokten wollen. 
Inswisohen sind von diesen Znsammenseiaiuigen erhebliche 
HiiWertändnisse henie sohwerlioh mehr au besorgen, wwgstona 
nieht ernstlioher als von dem Bestandteil »Empfindliohkeit* 
des zweiten der eben aagefthrten Ausdrücke, bei dessen An- 
wendung* man doch auch schon recht selten verkennen wird, 
wie wenig „XTnterachied'* oder eigentlich „Verschiedenheit'^ 
Sache des Empfindens sein könne. Es hat noch niemals eine 
völlig konsequente Terminologie gegeben, so wenig in wie 
anfser der Wissenschaft; man kann also getrost der Unterschieds- 
schwelle und der Unterschiedsempfindlichkeit den gebräuchlichen 
Namen belassen und sich übrigens doch nach Kräften hüten, 
den Unterschied mit der Verschiedenheit zu verwechseln. 

§ 22. Das geometrische Verhältnis. 

Es ist der Natur unserer Untersuchungen gemäfs, nachdem 
80 das «arithmetische'' Verhältnis sich als zur Lösung der am 
Anfange von § 18 gestellten Aufgabe unzureichend erwiesen 
hat, nunmehr das „geometrische" Verhältnis in Erwägung zn 
ziehen. Es handelt sich jetzt also dämm, ob eine Gleichsetzimg 
von der Form 



SU wissen, was fSr Eigsnsohaften A vor dem 9; eyentnell anoh B ▼<» 
dem Ä voraushat Der „TJntersehied* ist also im Grnude auch hier 
keine Relation, sondern eme Komplexion, was von der Verschiedenheit 
m keinem noch so ungenauen Wortsinne zutrifft. Ist dem so, dann fehlt 
eigentlich der Identifikation von Verschiedenheit und Unterschied jede 
sprachgebräuchliche Stütze. 

* Vielleicht ist dem Leser früherer Ausführungen, namenlich deren 
gegen die Merkliohkeitstheorie, bereits aufgefallen, dafs dabei das Wort 
.Versohiedenheit" an Stellen gebraucht wurde, wo man sonst aa das 
Wort «Unterschied" gewöhnt war. Hoffentlich findet dies Im eben Ge- 
sagten seine nachtrftgliehe Rechtfertigung. 

' Vergl. oben 8, 188. Anm. 1. 
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.^4= oder eventuell .^4 = 0^ 

den Thateaohen entspricht. 

Vor allem interesnert nns liier natürlich die Frage, ob 
durch eine solche Funktion die Mfing^l der zuerst ▼ersuchten 

Anf Stellung behoben sind. Es ist nun nicht zu leugnen, dafs eine 
hierauf gerichtete nähere Erwägung der abgeänderten Sachlage 
in der That zu einigen befriedigenden Ergebnissen führt. 

Fragen wir zunächst, ob der Gleichheit des Quotienten 
nun auch wirklich jene Gleichheit der Verschiedenheitsgröfae 
entspreche, die wir bei gleicher Differenz vergebens gesucht 
haben, so drängt sofort ein swar etwas komplizierterer, gleich- 
wohl aufserordentlich populärer Belationsgedauke zur Bejahung, 
der Gedanke der (geometrischen) Proportionalitftt. Die Mathe- 
matik definiert sie als Oleiohheit der Quotienten und mag ihre 
guten Grttnde haben, bei dieser Bestimmung stehen zu bleiben. 
Der übliche Ausdruck der Proportionalität durch Wendungen 
wie: „n yerhält sich zu o, wie sich p zu q Terhält" behauptet 
die Gleichheit zweier Belationen, ohne die Natur dieser Re- 
lationen näher anzugeben; und im Werte des Quotienten, den 
zwei Zahlen ergeben, tritt ja sicherlich eine Relation dieser 
Gröfsen, in der Übereinstimmung zweier Quotienten also eine 
Übereinstimmung in betreff dieser lielation hervor. Wenn 
aber einer sagt: „je länger der in der gegebenen Zeit zurück- 
gelegte Weg war, desto gröfser mufste die Geschwindigkeit 
gewesen sein", oder „je gröfser die Mühe, desto höher der 
Preis" und dergl., da hat er sicherlich keine Quotienten im 
Auge, sondern Steigerungen, die trotz der Verschiedenheit des 
Gesteigerten als gleich grofse Steigerungen angesehen werden. 
Woher nähme auch der Proportionalitätsgedanke seine Volks- 
tümlichkeit, wenn er nichts anderes als eine mathematische 
Operation zur Ghrundlage hätte? Und wenn dies einmal aus- 
geschlossen ist, worauf könnte er natürlicher bezogen werden 
als auf die Verschiedenheit, genauer: auf die Gleichheit von 
Verschiedenheiten? 

Exakter ist natürlich der Nachweis, der in jener For- 
mulierung des WEBEKschen Gesetzes vorliegt, die mit Recht 
aU die einwurfsfreieste bezeichnet worden ist. Dieselbe be- 
hauptet ja Konstanz der relatiyen Unterschiedsempfindiiohkeit; 
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nun ist der sogenannte relative Unterschied zwar nicht selbst 
der Quotient, aber gleiche relative Unterschiede gehen be- 
kanntlich mit gleichen Quotienten zusammen. Was also an 
ebenmerklichen und ubermerklichen Verschiedenheiten diesem 
Geseise gemftfs ist, verifiziert zngleioh die Annahme des Zu* 
sammengehens gleicher Qaotienten mit gleichen Versohiedenr 
heiten; gleiche Verschiedenheiten bei nngleidhen Qaoüesiteii 
fländ hierdurch nicht minder ansgeeohlotsea, als nngleiche Ver- 
schiedenheiten bei gleichen Quotienten. 

Indem wir so von der beiderseitigen Koinotdens der Gleich* 
heiten enf die der Ungleichheiten flbergehen, gelangen wir 
zugleich zu der noch ausstehenden Entscheidung zwischen den 
beiden oben nebeneinandergestellten Quotienten von a und b. 
Gilt der schon oben einmal herangezogene Grundsatz: die Ver- 
schiedenheit ist um so gröfser, je gröfser das gröfsere, je 
kleiner das kleinere der distanten Objekte ist, so ist sofort er- 
sichtlich, daüs nur b als das QröXsere in den Zähler, nur a als 
das Kleinere in den Nenner des prftsnmtiyen Braches geaetst 
werden kann. Hnr die Annahme; 




braucht also unsere weiteren Erwägungen lu beechftftigen. 

Es handelt sich nun nur noch um die GrensfUle, und auch 
hier tritt die Überlegenheit des Qaotienten gegenüber der 

Differenz zu Tage, insofern nicht nur die Verschiedenheit de« 
Endlichen vom Unendlichen, sondern auch die des Endlichen 
von der Null einen unendlich groisen Wert für den in Aussicht 
genommenen Bruch ergiebt. Dagegen führt der noch übrige 
Grenzfall der Gleichheit von a und 6, dem die Differeuzformel 
mit Leichtigkeit Kechnung tragen konnte, bei der Quotienten* 
formel zu einem gana unannehmbaren Besultate. Für 

a = b ist .r» = 0, 

indes natürlich die Verschiedenheit swisohen swei gleichen 
Gröfsen keinen anderen als Nullwert haben kann. 

Die ünf&higkeit auöh des geometrischen Verhftltniases, das 
gewünschte Surrogat aur Verschiedenheitsmessung zm liefern, 
tritt hiermit Idar zu Tage. Das, worauf uns die Untersuchung 
geführt hat, ist nicht etwa ein vereinzelt auftretender Wider- 
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spmoli, über den sich freilich auch schwerlich hinwegsehen 
Heise; vielmehr verrät sich darin ein fundamentaler Mangel des 
in Betrmoht gezogenen Gröfsensystenis. Ist diesei so beschaffen, 
dafs es unter den oben dargethanen und dorohans nnerlälislichen 
VoranMetmngen über die Stellung des a nnd h im Bmohe 
günstigsten Falles nnr ein Limitieren gegen 1 geetattet, so 
kann es unmöglich als Messnngssnrrogat ftSr ein System ein- 
treten, dessen Ffthigkeit, gegen Nnll an limitieren, aniser jedem 
Zweifel ist. 

§ 23. Der relative Unterschied. 

Es ist nicht eben schwer, eine Funktion zu finden, welche 
unsere Mafszahleu a und h derart miteinander verbindet, dafs 
im Resultate die Vorzüge sowohl der Differenz als des Quo- 
tienten erhalten bleiben, die oben namhaft gemachten Mängel 
sonach beseitigt sind. Man findet diese Funktion in dem der 
Psychologie heute so geläufigen Begriffe des ,,relativen Unter- 
schiedes'^, der, wenn wir von einer etwaigen Verschiedenheit 
des Vorzeichens anch hier ihrer augenscheinlichen Unwesentlich« 
keit halber absehen, uns doch jedenfalls die awei Eventnalit&ten 
BOT Wahl bietet: 

Ehe wir nach Gesichtspunkten für eine solche Wahl suchen, 
empfiehlt es sich, ausdrücklich zu konstatieren, was durch Ein- 
führung dieser Funktion für unsere Zwecke gewonnen ist. 
Dreierlei darf, wie ohne weiteres ersichtlich, im Hinblick aut 
die bei Differenz nnd Quotient geführten Untersuchungen 
der in der neuen Weise gewonnenen Mafsaahl nachgesagt Verden: 

1. Gleichen Verschiedenheiten entsprechen gleiche, ungleichen 
Verschiedenheiten ungleiche, nnd swar im nSmlichen Sinne nn- 
gleidhe Werte dieser Mafeaahl. Die Gewfthr dafftr liegt in dem 
schon oben berfihrten Umstände, daük an gleichen relatiTen 
üntersohieden allemal gleiche Quotienten gehören, fttr letitere 
aber, wie wir sahen, der in Bede stehende Parallelismns mit 
den zugehörigen Verschiedenheiten su Recht besteht. 

2. Der Gleichheit von a und b entspricht stets der Zahlen- 
wert 0. 
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3. Erreicht a den ihm voraussetzungsgemäfs allein zu- 
gängUcheu Grenzwert 0, oder h den ihm aus gleichem Grunde 
allein zugänglichen Grenzwert oo , so ergieht dies für die beiden 
oben nebeneinandergestellten Gestalten des relativen Unter- 
sohiedes, bezw.: 

.r,«« oder .F|=:C. 

Dals die Beraltate 1 und 2 fftr die Braaohbarkeit der in 
Bede stehenden Funktion entschieden günstig sind, bedarf 
keiner weiteren Darlegung. Anch Resultat 3 empfiehlt sich, 
soweit es die erste Form des relativen Ünteischiedes angeht, 
von selbst: die Verschiedenheit zwischen Null und einer endlichen, 
oder die zwischen einer endlichen und einer unendlichen Grölse 
unendlich grols anzusetzen, hat sich uns oben wiederholt als 
völlig natürUch herausgestellt. Bedenklicher ist die für diese 
Fälle aus der zweiten Gestalt des relativen Unterschiedes hervor- 
gehende endliche Zahl C, also etwa wieder die Einheit; und 
die Konsequenz, dafs etwa 1 und 2 nur eine halb so grofse 
Verschiedenheit aufzuweisen hätten, als 1 und oo, klingt 
mindestens recht gezwungen. Doch wäre dem keineswegs so 
viel Gewicht beizumessen, wie dem sonst in gewissem Sinne 
nicht un&hnlioh scheinenden Beohnungsergebnisse C oder 1 beim 
geometrischen Verhältnisse zwischen gleichem a und h. Eis ist 
doch ein ganz Anderes, einer groAen Verschiedenheit einen 
hloJQi endlichen Maximalwert, als einer gänzlich mangelnden 
Verschiedenheit einen immer noch endlichen Minimalwert beizu- 
messen. Dal's alle Verschiedenheit gegen ein endliches und 
unüberschreitbares Maximum limitiere, ist eine mindestens dis- 
kutierbare Annahme; dafs eine voraussetzungsgemäfs bereits 
verschwundene Verschiedenheit immer noch einen endlichen 
Wert habe, ist einfach widersprechend. 

£s hat also doch alles in allem den Anschein, als hätten 
wir im relativen Unterschiede das gefunden, was wir suchen; 
die Bevorzugung, die diesem Begriffe in der modernen Psycho- 
logie allenthalben zu teil wird, wäre damit in beMedigendster 
Weise begrfindet. Nun obliegt uns aber doch zum mindesten 
noch, zwischen den zwei bisher parallel behandelten Gestalten 
des relativen Unterschiedes eine definitive Wahl zu treffbn; 
eine solche müTste dann wohl auch anderen Aufgaben der 
Psychologie su statten kommen, denen gegenüber es doch beim 
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Hin- und Hersch wanken swisohen den beiden Formen oder einer 
-willkürlichen Bevorzagong der einen derselben auf die Länge 
nicht wohl sein Bewenden haben könnte. 

% 24. Die beiden Gestalten des relativen Unterschiedes. 

Es ist hiersn erforderlich, anlser den bisher allein berflok- 
«ohtigten Ghrölsen und noch eine dritte Ghrölhe des- 
eelben Gebietes heranauaiehen. Es geschehe dies unter der 
Vöranssetzong, dalii die för diese charakteristisohe Mafssahl 

c gröfser als 6, daher um so mehr auch gröfser als a sei. Zu 

dem bisher allein erwogenen Verschiedenheitsfalle kommen 
jetzt noch die weiteren Fälle »1^. und ,F,, deren Gröfse im 
Sinne der in Rede stehenden Annahme durch den relativen 
Unterschied der betreifenden Mafszahlen bestimmt ist. Sehen 
wir im Folgenden der Einfachheit halber von der Konstanten 
G ab, indem wir ihr den Einheitswert erteilen, eine Annahme, 
die im Bedarfsfalle ja jederzeit auch wieder anfgegeben werden 
könnte, so erhalten wir unter Zngnmdelegnng der ersten Gestalt 
des relativen Unterschiedes: 

, b—a , c—b — c—a 

analog zu ,7» = — j— nun noch: ^Fesas— ^» = — 

unter Zogrondelegung der zweiten Gestalt 

analog zu «^»^^""^ ^^"^ noch; »F^ ^ ^ c ^ ' 

Der Zweck, dem die Einführung der GröXse dient, ist 
leicht zu erkennen. Hat man drei Gröfsen in geordneter, also 
«twa aufsteigender Beihe vor sich, so scheint es eine gans 
selbstverständliche Annahme, dala die drei mit ihnen gegebenen 
Verschiedenheiten ihrer Gröfse nach nicht voneinander un- 
Jibh&ngig sein können, vielmehr die Yerschiedenheit der ersten 
von der zweiten Gröliie, vermehrt um die Verschiedenheit der 
«weiten von der dritten, die Verschiedenheit der ersten von der 
dritten ergeben muTs. Können wir nnn die Gröfsen dieser drei 
Verschiedenheiten auch als Funktionen der drei Mafszahlen a, 
h und r ausdrücken, so Hegt die Frage nahe, ob die so ge- 
wonnenen Werte auch die üelation 

ZiilMMa flr FudMlcfto ZI. 18 
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mit sich führen oder wenigstens zulassen, — zugleich die Er- 
wartung, daüs das Ergebnis einer diesbezüghchen Feststellung 
auf die Eignung nnaerer Funktion und ihrer beiden Gestalten 
ein Licht zu werfen im stände sein werde. 

Die Untersuchung muTs für jede der beiden Gestalten des 
relativen Untenohiedes besonders geftbrt werden. Ihr näohetea 
Objekt ist die Bereohtigang des in der eben formulierten 
Gleiohnng auftretenden GleiohheitsaeiohenB unter Voraussetrang 
der einen oder der anderen der beiden als relativer ünterachied 
bezeichneten Funktionen. Die KorrekÜieit desselben soll jedes« 
mal sunftöhst hypothetisoh angenommen und so weit in ihren 
Konsequenzen verfolgt werden, bis diese selbst die erforder- 
lichen Aufschlüsse über die Beschaffenheit der Voraussetzung 
gewähren. Um allen Mifsverständnissen aus dem Wege zu 
gehen, soll das blofs hypothetisch verstandene, in Wahrheit 
eben zu prüfende Gleichheitszeichen allemal durch ein darüber 
gesetztes Fragezeichen kenntlich gemacht werden. 

Beginnen wir mit der ersten Gestalt des relativen Unter- 
schiedes. Ihr gemäis ist abzusetzen: 

c — g J_ b — a . c — b 
a a h 

oder: 

5c — ßh J_ — ab + ae^ ah 
ah ah 

Die Entscheidung über Gleichheit oder Ungleichheit liegt hier 
offenbar im Zfthler, näher in der Gegenüberstellung: 

he « b* + a{c — b) 

oder: 

b{e^h) = a(c— (). 

Weil aber der Voraussetzung nach 6 > a und c > & ist, so ist 
nun nicht nur unverkennbar, dafs das Gleichheitszeichen hier 
überall unstatthaft| sondern auch, dais es überall durch ein 
Gröfsenseichen zu ersetzen ist, was zum Ergebnis fährt: 

e — g \ •— g , c — b 
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üm den Sachverhalt an einem speziellen Beispiele an belenchten, 
nehme man etwa 1, 8 und 4 ab die in Betracht kommenden 
Maftaahlen an. Dann hat die Versohiedenheit von 1 nnd 8 
im Sinne unserer Funktion den Betrag 1, ebenso die Ver- 
schiedenheit von 8 nnd 4; die Versohiedenheit yon 1 nnd 4 
dagegen beträgt 3, indes die Summe der beiden kleineren Ver- 
aohiedenhdten sich bloft anf 1 + 1, also auf 8 belftnft 

Wenden wir tms zur zweiten Gestalt des relativen Unter- 
schiedes. Dieselbe ergiebt: 

e — g J[_ b — g , c — h 
~ b 

oder: 

be — ab J_ bc — ae -f- 6< — 6* 
be he 

Auch hier liegt die Entscheidung im Zähler, und awar in dem 
was beiderseits von dem Produkte bc abgesogen wird. Also 

t 

ab = ae + b* — 6c, 

oder: 

a(6 — c) = b{b—e). 

Auch hier widerspricht also das Ghleichheitsseiohen der vor- 
ausgeaetsten QröXbenrelation swischen b xmd e, üm nun aber 
auch über den Sinn der sonach jedenfalls vorliegenden Un- 
gleichheit ins Klare su kommen» ist au beachten, dafs die 
BU beiden Seiten des beseitigten Gleichheitsaeichens überein- 
stimmend aufbratende Differenz vermGge der Voraussetsnng 
über die Gröfsenrelation zwischen h und c hier ebenso gewifs 
negativen wie im erstnntersuchten Falle positiven Wert hat. 
Mit Rücksicht hierauf ist zu setzen: 

a{b^e)>b{b^e). 

Da aber hiermit nur zwei Subtrahenden verglichen sind, 
die von Haus aus einem uiir] demselben Minuenden gegenüber- 
stehen, so mu£s die A.usgangsungleichang in Wahrheit wieder 
das entgegengesetzte Ungleiohheitsaeiohen aufweisen^ so daüs 
wir erhalten: 

e — o y b — g , e — b 
c \ b ^ e ' 

18* 
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Auch dies ist am obigen Spezialfall deutlich zu machen. 
Nach der zweiten Form des relativen Unterschiedes hat die 
YeiBohiddeiüieit zwischen 1 und 2 den Wert ^, ebenso die 
awisohen 2 mid 4, die zwisohen 1 and 4 aber den Wert }, 
wfthrend die Summe 1 betrüge. 

Übrigena geatatten die beiden Ergebnisse anoh eine direkte, 
angleioli elegantere Ableitang, deren Kenntnis ich meinem Ta> 
ehrten Kollegen, Profeaaor toh Dahtbchbb, Terdanke. Für die 
erste Gestalt des relativen üntersobiedea folgt ans der Yoraoa- 
aetsnng: 

vnmittelbar: 

— 6)>a(c— 6), 

oder, wenn auf beiden Seiten der Ungleichung doroh ab divi- 
diert wird: 

a a/ b 

Wird nun beiderseits eine Einheit abgezogen, so erhält man: 
oder: 

e — a \ h — a e — h 
a 



In gleicher Weise folgt fOr die zweite Gestalt des relatiTen 
üntersohiedes ans der eben namhaft gemachten Ansganga- 
yoraossetaong: 

6(6 — a)<e((~a), 

oder, wenn man innerhalb der Parenthese links vomüngleioh* 
heitsseiohen e addiert und wieder sabtrahiert: 

6[c — a— (c — 6)]<c(6--a) 

oder: 

6 (c — a)< c(6 — a) 4- 6 (c — 6). 

Wird hier beiderseits durch bc dividiert, so ergiebt dies: 

e — a yb — a . c — b 



< 
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Man eraielit ans diesen Darlegungen vor allem, dafs die 
Yoraiissetznng, die man kurz als die der Snmmierbarkeit der 
DiBtan^gröIsen bezeichnen könnte, durch keine der beiden Ge- 
ttalten des relativen ünteraoliiedee verifiaert wird, vialmelir die 
erste Gestalt die Gesamtdistana grG6er, die sweite Gesteh Uemer 
eigiebt als die TeUdiatanaen, wenn diese nngenane Beaeiohnungs- 
weise der Etbrae halber gestattet ist. Es fragt sich dem gegen- 
über einmal, ob, was eben als Niehi-Sommierbarkeit beaeiohnet 
wnrde, etwa schon ausreicht, am den relativen üntersohied in 
der hier versnehten Anwendung gans im allgemeinen ad 
absurdum zu fuhren, — femer eventuell, ob im besonderen das 
Gröfser oder Kleiner, das den beiden Gestalten des relativen 
Unterschiedes entspricht, eine Entscheidung zu Gunsten einer 
dieser Gestalten gewinnen hilft. 

In betreff des ersteren Fragepunktes wird man sich darauf, 
dafs von Summierung bei Distanzen überhaupt streng ge- 
nommen gar nie die Bede sein könne, nach Früherem nicht 
mehr berufen wollen. Diatanzen sind nicht leichter, aber auch 
nicht schwerer an addieren, als sie zu snbstrahieren, nnd somit 
anch, als sie an messen sind. Kann man also Distanaen 
surrogativ messen, so wird man sie auch, wenn man so sagen 
darf, snxTOgativ addieren können. Sind a?, y, m drei kontinaiep- 
lich miteinander verbundene oder verbindbare Objekte, im 
Falle, daJb es sich um Gröfsen handelt, etwa auch deren Mafs- 
aahlen, so ist die Frage, ob 

ist, jederzeit statthaft, wenn man dabei die angeordneten 
Strecken im Auge behält, so dafs es zunächst darauf ankommt, 

ob auch 

xe = xy -\-ys 

ist, wo der über je swei l^rmbole gesetate Querstrich eben die 
der betreffenden Distanz augeordnete Strecke bedeutet. 

Dafs nun aber weiter die negative Beantwortung einer 
solchen Frage keineswegs schlechthin eine Unverträglichkeit 
in den Annahmen vfrrät, wie Ff.chner wohl gemeint haben 
wird/ davon überzeugt man sich leicht, wenn man sich etwa 

* »Über die psychiaehen XalSipriiwipien nnd das Wamsehe Oesett** 
in WundU thOo», ShuL Bd. IV. & 188 f* Seine Berofnng auf die Nomlstl- 
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Xf y und # als Punkte im Baume vorstellte Nur wenn alle 
drei Pwikto in derselben Gtoaden liegen, bestellt das eben 
formulierte Smumengeseta an Beoht. Liegen sie dagegen nioht 
in derselben Geraden, dann gilt das Snmmengesetz nicht, ^ nnd 
dann hat es auch einen ganz guten Sinn, das analoge Gesetz 
in betreff der zugeordneten Distanzen in Abrede zu stellen. 

Einen Grund, den relativen Unterschied hier a priori ab- 
zulehnen, haben wir also nicht vor uns; dagegen führt uns 
das Raumgleichnis, wenn wir auf dasselbe einigermafsen ver- 
trauen dürfen, sofort zu der gesuchten Entscheidung zwischen 
den beiden Gestalten unserer Funktion. Wir können unsere 
drei Punkte im Baume, genauer in einer Ebene so anordnen, 
dais die Summe aweier Verbindungslinien gröfser ist als die 
dritte, nie aber so, dafs sie kleiner ist, und es ist schwerlicli 
anzunehmen, dals diese ünmögliohkeit etwa den Besonder- 
heiten des rftomliohen Oontinnoms beisunessen wire. Ist dem 
so, so ersoheint dnroh die obigen Beohnnngsergebnisse die 
ünbranohbarkeit jener Gestalt des relativen ünteisohiedes, bei 
welcher die kleinere der distanten GrOfsen den Divisor abgiebt, 
endgültig dargethaD, und die von der experimental-psycho- 
logisohen Praxis meist Temachlftssigte aweite Form bleibt als 
einzig diskutierbarer Fall noch übrig. Man hätte sich dann 
die Sachlage so vorzustellen, dals die Punkte des Gröfsen- 
continuums zwar in einer Linie, aber nicht in einer geraden, 
sondern einer irgendwie gekrümmten Linie angeordnet wären, 
so dafs die den einzelnen Punktdistanzen zugeordneten Strecken 
aul'serhalb dieser Linie, etwa in ein unrealisiertes Gebiet des 
sonach mindestens zweidimensionalen Continuums zu liegen 
kämen. 

Den Eindruck des Ungeawnngenen wird diese Anffassong 

definition des „doppelten Untorscliiedes" verliert alle Stringenz, sobald 
„Verschiedenheit" fUr „Unterschied" gesetzt wird, — zugleich der erste 
Beleg für die Wichtigkeit der oben § 21 getroffeneu terminologischen 
Feststellung, dem noch weitere folgen werden. 

* Die Sehelnanmahme, welche die HAMiLTOwwhe ^ektorenmethode 
in der Addlerharkeii der Vektoren aofireist (TergL Mazwxll, ftM&kmg 
mtd Btmegmg", Qbersetzt yon Flbischl, S. 7) hat ihren Grund doch nur 
in der eigentümlichen Symbolik dieser Methode, vergl. A. Hökij?r, „Zur 
vergleichenden Analyse der Ableitungen für Begriff und Grörso der 
zentripetalen Beschleunigung" iu der Zdtschr. /. <L phyaUc u. cAcm. UnUrr. 
Jttlirg. II. S. 280f. 
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freilich kaum machen; um so mehr wird man durch die That- 
sache überrascht, dafs die experimentelle Psychologie Er- 
fahrungen aufgewiesen hat, die für Verifikationen dieser Auf- 
fassung gehalten werden könnten. Dafs geteilte Linien und 
Winkel gröfser scheinen als ungeteilte, fällt dooh genau mit 
dem über die Gesamtheit der Tttldistansen in ihiem Verhältnis 
zur Gesamtdistanz Gesagten sosammen. Dies und namentlich 
die oben dargelegten Yorsflge des relativen Unterschiedes recht- 
fertigen das üntemehmeni der Natur der dnroh das eben ans- 
gesproohene Distanzgesetz geforderten Enrye noch ein wenig 
nacÄuNigehen. 

§ 25. Das Distanzgesetz gemäfs der zweiten Gestalt 

des relativen Unterschiedes. 

Es sei zu diesem Ende noch einmal ein Verfahren ein- 
geschlagen, das uns bereits oben zur Entscheidung zwischen 
den beiden Formen des relativen Unterschiedes geführt hat. 
Denken wir uns das im Sinne der zweiten Gestalt des relativen 
Unterschiedes formulierte Distanzgesetz statt als von Gröfsen 
als von Baumpunkten gültig, nnd fragen wir nach der 
inneren Statthaftigkeit einer solchen Annahme. Natürlich geht 
bei dieser Übertragong auf den Banm die Hanpteigenschafli 
nnseree Gesetzes, die DistanzgrOlbe als Funktion der distanten 
GrOAen darzostellen, verloren, weil Ortsbestimmungen keine 
Grö&en sind. Dagegen darf man wohl erwarten, daA, wenn 
nnser Gesetz innerlich ein wurfsfi r ei ist, an Stelle der Gröfsen 
solche Raumpunkte gesetzt werden können, dafs die aus der 
Lage dieser Punkte resultierenden Distanzen sich ihrer Grufse 
nach ebenso zu einander verhalten wie die aus dem Gesetze 
sich ergebenden Distanzen der bezüglichen distanten Gröfsen. 
Dafs für ein im Sinne der ersten Gestalt des relativen Unter- 
schiedes formuliertes Gesetz solche Punkte nicht aufzubringen 
seien, war der Nerv der oben gegen diese Gestalt gerichteten 
Beweisführung ; es war für diese nichts weiter erforderlich, als 
das fragliche Gesetz nor ftlr drei Punkte im Baume gfiltig 
anzunehmen, um auf eine Unvertrftgliohkeit geftthrt zu werden. 
Dagegen gestattete, wie wir sahen, die zweite Gestalt des 
relativen Unterschiedes die Übertragung auf den Baum inner* 
halb der eben berflhrten Grenzen, d. h. solange nur drei 
Vergleichsobjekte in Betracht kamen, ohne Schwierigkeit. Es 
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soll nun die Frage aufgeworfen werden, ob die Übertragung 
statthaft bleibt auch ohne die Einscliränkung auf drei Gröfsen 
und drei Punkte, ob ihr also nichts im Wege steht, wenn sie 
für mehr als drei Objekte in voller Allgemeinheit vollzogen 
gedacht wird. 

Näher sei die Aufgabe dahin präzisiert, dafs als distante 
GröDsen die Beihe 1, 2, 3. . . . der natürlichen Zahlen — ob 
unbenannt oder gleiohbenannt, dürfte belanglos sein — in 
Betracht gesogen werde. Es gilt, die im angegebenen Sinne 
allgemein vorgenommen gedachte Zuordnnng von Saumpunkten, 
in ihre Konsequensen sn verfolgen. Die AuflOsnng dieser Auf- 
gabe verdanke ich der firenndlioben Bemflbnng meines ver- 
ehrten Sollegen Professor von Damtschsb, dessen diesbesüg- 
liohen, mir in gewohnter Hülfsfireudigkeit anr Verfügung 
gestellten An&eiohnungen die folgende Beohnung in allen 
wesentlichen Punkten entnommen ist. 

Es seien die Punkte des EuKLiDschen Baumes auf ein 
System rechtwinkliger Parallelkoordinaten bezogen ; femer seien 

die im Sinne unseres Distanzgesetzes den Zahlen 1, 2, 3 

zugeordnet gedachten Baumpunkte durch die Symbole (1), (2), 

(3) bezeichnet. Legen wir, was ja jedenfalls Sache freier 

"Wahl ist, den Punkt (1) in den Ursprung des Koordinaten- 
systems, den Punkt (2) in die x-Axe, und zwar in deren posi- 
tive Hälfte, 80 erhalten wir, wenn wir die Koordinaten jedes 
der angeordneten Punkte dorch eine entsprechende Indezsahl 
kennaeichnen, aunäohst: 

«1 = 0, yi«0, #,«0, 

wobei die Länge von an sich natfirlich ebenfalls noch will- 
kürlich, der Zahlenwert aber im Hinblick auf unser Gesets 
gewählt istf da ja zugleich die Distana des Punktes (1) vom 
Pnnkt (2) darstellt. 

Aus diesen Voraussetzungen ergeben sich nun zuvörderst 
die Koordinaten des Punktes (3), da ja unserem Distanzgesetz 
zufolge, wenn wieder, wie oben, ein über die betreffenden 
Symbole gesetzter Querstrich die zwischen den betretenden 
Objekten bestehende Distanz andeutet, 
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ist. 



Es folgt hieraus: 



V + V = = 
1\* — 1 



7 _>^1^ -n 



wo die Willkür nur noch bei der Wahl des Vorzeichens 
für Ylb freien. Spielraum hat. 

Nun lassen sich die Koordinaten |f«, z„ des Punktes (n) 
berechnen, da dessen Distanzen von den nunmehr bereits fixierten 
Punkten (1), (2), (3) einerseits durch unser Gesets gegeben, 



nl«s— — , 



n2 = , n3= , 



andererseits aber die Quadrate derselben durch die bekannte 
Distaasformel fttr reohtwinklige Koordinaten als Funktionen 
▼OD x^jfut dargestellt werden. Man erhält so die Gleichungen: 



(--ÄF+I'-IV.-M- 

Die Auflösung dieser Gleichungen ergiebt: 

»•4_8n— 12 



lln»-|- 12Qn--324 



Kl6 



(n — 3) Kl5 V 1 19 n« -f- 144» — 864 



45 n> 



H). 



ni). 



Dieses Resultat kann einiges Befremden hervorrufen, wenn 
man zum Zwecke der Verifikation nun für n hintereinander die 
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speziellen Werte 1 , 2 und 8 einsetzt und anf diesem Wege zwar 
für den Punkt (3) die oben snb I) berechneten Koordinaten- 
werte erhält, keineswegs aber ebenso für die Punkte (1) und (2) 
die oben festgesetzten Ausgangswerte. Es wäre aber voreilig, 
hieraus auf die Unhaltbarkeit unseres Distanzgesetzes zu 
schliefsen; und der Grund, weshalb ich einem solchen Irrtum 
hier ausdrücklich entgegentrete, liegt nur in der an mir selbst 
gemachten Erfahrung, wie leicht dieser Irrfcnin sich begehen 
lälst. Man übersieht dabei einfach, dafs unser Distanzgesetz 
▼on Anfang an gerade dadurch charakterisiert war, dafs die 
2ur grölberen Vergleichsgrölse gehörige Mafszahl in den Nenner 
EU stehen kommt, also, am vorflbergehend wieder die frOher 
gebrauchten Symbole o und h herananaiehen, dafs 

h>a. 

Es hiefse also geradezu eventuell die erste G-estalt des 
relativen Unterschiedes an Stelle der zweiten unterschieben, 
wollte man in den obigen Gleichungen III) dem n einen Wert 
kleiner als 3 erteilen. Setzt man dagegen n — 8, dann flkUt 
die Probe, wie wir sahen, sofort völlig befriedigend aus. 
Immerhin ist also oben das Symbol n nur unter der Be- 
schränkung einsufllhren, dafii 

n >3 

ist. Eine Einwendung gegen die Statthaftigkeit unseres Distanz- 
gesetzes ist hieraus in keiner Weise abzuleiten. 

Anders stellt sich die Saclie, wenn man den Vorzeichen 
der nach III) berechneten und nachgeht. Zunächst zeigt 
sich auch hierbei noch keine Schwierigkeit. Das Vorzeichen 
von Ylb ist durch I) vorbestimmt; es mujGs mit dem dort 
f&r ff^ gewählten übereinstimmen. Dagegen bleibt das Vor- 

■eiohen von 

Kll9n*+ 14411 — 864 

für einen Wert von w >> 3 immer noch willkürlich; die einmal 
getrojQEene Wahl entscheidet aber zugleich auch für alle 
übrigen n. Nimmt man nämlich, was ja ohnehin am natüi^ 
liebsten sein wird, die Bestimmung des fraglichen Vorzeichens 
ftr n=:4 vor, also für denjenigen Fall, wo nach JU) 

9 _ 83 Kl5 _ Wd VWi 
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ist, fixiert somit daa Vorzeichen von KlOl, so tritt die Abhängig- 
keit des Voraeiohens von Vllö«*4- 144n — 864 von der in dieser 

• 

Weise getroffenen WaM in der Gleiohnng 

K-ofJ« + (sf. - yj« + - #4)* - ^4« « (^)* V) 

in Tage. Führt num darin die Ansdrf&oke TU) und IV) ein, 
so folgt: 

4ti« löJ L 180n« 720J 

+ ^^L löf^ röö-J=l-ii-J 

oder nach gehöriger Reduktion: 

18(»— 4)»(103»*-f I44n — 432)=(4(n--3) Kll9fi*-i-144fi--8ö4 

Führt man hier das Quadrat rechts vom Gleichheitszeichen 
aus und sondert dann noch den Faktor — n* ab, so ergiebt 
sich ; 

151fiM-dl20ii— 11664»8(fi— 8) YiÖi Kll9n*+i44ii— 864 VI) 

Diese Gleichung müfste nun in der That geeignet sein, die 
eindeutige Verknüpftheit der Vorzeichen yon 

f lül und Kuyn* + 144»» — 864 

erkennen zn lassen, wenn die daxin ansgedrflokte Belation för 
beliebige Werte von n flberhanpt möglich w&re. Dies ist aber 
eben nioht der Fall, wie ans dem Umstände erhellt, dalb der 
Ansdnick (1 19 n' + 144« — 864) kein Tollständiges Quadrat ist, 
indes links vom Gleichheitszeichen eine ganze rationale Funktion 
von n steht. Quadriert man die Gleichung VI), so erhält man 
nach Absonderung des Faktors 3^ . 5: 

(,» . 4)1 [1843»* + 3320fi — 2876S] = 0 VH), 

woraus unmittelbar zu ersehen ist. dafs die Relation VI) sich 
für rationale Werte von n nur unter einer einzigen Voraus- 
setzung erfüllen läfst, unter der selbstverständlich realisier- 
baren nämlich, dals n den Wert 4 annimmt. 
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§ 26. Ergebnisse. 

Aach dieses Beaoltat ist nun nicht so besohaffen, dafb 
niML dsraos ohne weiteres den Schlnfs siehen könnte, das an± 
die sweite Gestalt des relativen Unterschiedes gebaute Distana- 
geseta wA mit «inneren Widersprüchen behaftet. Denn ohne 

Zweifel hängt die eben aufgewiesene Inkonvenienz zunächst 
an dem Versuche, die sich sonst allenthalben so wohl be- 
währende Raumsymbolik auch auf den Fall der Gröfsen- 
verschiedenheiten zu übertragen. Und dafs dieser Fall die 
Symbolik zulassen müfste, dafür vermöchte ich zur Zeit einen 
Beweis nicht beizubringen. So viel aber l&üst sich behaupten, 
dafs der relative Unterschied in der einzigen noch diakatierbar 
gebliebenen Gestalt auf eine Kurve führt, die im £üKLiDschen 
Banm nicht mehr nntennibringen ist, nnd Yon der mindestens 
sehr sweifelhaft bleiben mnis, ob sie in einem anders be- 
schaffenen Banme Plate finden könnte, d. h. ob sie nicht in 
sich nnmöglich ist. Unsere Funktion fthrt also entweder 
an Widersprüchen oder doch an einem so kompliaierten 
fiesoltat, dafs man in ihr das zur Gröfsenmessung geeignete 
Surrogat trotz oben gewürdigter Vorzüge nicht wird auerkennen 
können. Es darf an dieser Stelle daran erinnert werden, dafs 
wir bereits in einem früheren Stadium dieser Untersuchung in 
dem endlichen Verschiedenheitsmaximum eine nicht unbedenk- 
liche Konsequenz gerade der in Bede stehenden zweiten Form 
des relativen Unterschiedes angetroffen haben. 

Es empfiehlt sich nun aber, obwohl wir im Hauptfragepnnkte 
über negative Besnltate immer noch nicht hinausgekommen 
sind, den Faden der auf die Qrdlsenverschiedenheitsmessmig ge- 
richteten XJntersnchnng fallen zu lassen, bis wir ihn im folgen- 
den Abschnitte, dnrch anderweitig zu gewinnende Bestimmnngea 
nnterstütat, hoffentlich mit Aassicht auch auf positiven iirfolg 
wieder anfhehmen können. Immerhin darf aber schon an dieser 
Stelle auf eine Art Nebenerfolg der vorstehenden Untersuchung 
hingewiesen werden. „Da wir", bemerkt gelegentlich G. E. 
Müller,* „darüber, wie unser Vermögen der Beurteilung zweier 
Empfindungen als mehr oder weniger verschiedener zu stände 
komme, zur Zeit so gut wie nichts wissen, bisher auch nicht einmal 

* Zur Grundlegung, a 389. 
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der Versuch einer wirklich exakten Behandlung dieses Problemes 
vorliegt, so sind wir, wenigstens zur Zeit, nicht im mindesten 
im Stande, auf rein theoretischem Wege etwas Sicheres darüber 
ausmachea su können, ob gleiche Merklichkeit gegebener 
Empfindungsunterschiede auf gleiche absolute oder gleiche 
relative Gtröfae deiselben hiDweise." Nun wird dnroh die Aus- 
fiUinmgen des gegenwftrtigeii Abschnittee ein erster Schritt 
in der Bioktiing der von Müiuis mit Becht verlangten 
,iezakten Behandlnng** hin wohl gethan seinj und soweit man 
ein Becht hat, ans „gleicher Merkliohkeit'' anf Reiche Ver- 
schiedenheit zu schlielben,^ oder eventuell, soweit dort, wo 
man vielfach Heber von Merklichkeit redet, eigentlich besser 
von Vcrschieclenlieit und deren Gröfse geredet werden sollte,* 
sind wir nunmehr bereits in der Lage, die in betreff des ab- 
soluten und relativen Unterschiedes aufgeworfene Frage zu 
beantworten. Die Verschiedenheit zweier psychischer Daten 
iÜlt ihrer Gröfse nach weder mit dem absoluten noch mit 
dem relativen Unterschiede dieser Daten zusammen;' aber die 
Beaiehnng zmn relativen Unterschiede ist eine ungleich engere. 
Zu gleichen Verschiedenheiten gehören, soweit das uns sugftng- 
liohe Erfahrungsmaterial, insbesondere der Thatsaohenkreis des 
WBBBBiohen G^esetses sich in dieser Frage verwerten IftCst, 
gleiche relative, nicht aber gleiche absolute Unterschiede und 
umgekehrt, so daik sich auch sagen Iftist: jeder bestimmten 
Verschiedenheitsgröfse ist eine und nur eine Ghttlhe des relativen 
Unterschiedes, jeder Gröfse des relativen Unterschiedes ist eine 
und nur eine Verschiedenheitsgröfse zugeordnet. 

Zum Zwecke der Fortführung der hiermit augebahnten 
Untersuchungen empfiehlt es sich nun aber, auch das Problem 
der „psychischen Messung", resp. der funktionellen Beziehung 
swischen „Beiz und Empfindung'^ in den Bereich unserer Er- 
wägungen SU ziehen. 

» Vergl. oben S. 133. 
» V«rgl. oben § 10. 

• Vorausgesetzt, dafs es ein^n „Unterschied* zwischen den beiden 
Daten überhaupt giebt; in welchem Umfange diese Voraussetiung be- 
xeehtigt ist» davoii wird nnteD die Bad« sein. 

(Schluifl folgt) 



Digitized by Google 



DaB Einfachsehen und seine Analogien. 



Von 

Sigmund Bsichaju>. 

Als eine der schwierigen Fragen der physiologischen Optik 
wird die Frage betrachtet, wie das £infaohflehexi mit den 
sogenannten identischen Netshantpank ten sn stände 
kommt. 

Beim Yersnoh der Lösung dieser Frage wird das Phflnomeni 
welches erklärt werden soll, sowohl dnroh die Projektions- 
theorie, als anch durch die Identitätstheorie als ein ganz spe- 
zielles Phänomen des Sehorgans betrachtet, ohne dafs die 
Frage auch nur aufgeworfen wäre, ob nicht auch die übrigen 
Sinnesorgane Phänomene aufweisen, die dem Einfachsehen 
mit den identischen Netzhautpunkten analog sind. 

Ich glaube, dafs die Frage der Analogie mit den Phä- 
nomenen der anderen Sinnesorgane, wenn sie angeworfen wird, 
nur bejahend beantwortet werden kann. 

Die snnächstliegende Analogie, die so frappant ist, daüs 
sie sich beim Anfwisrfen der Frage fkst aufdrängt, ist die, 
welche die Phänomene des Gehörorganes bieten. Wir erhalten 
durch swei Ohren einen einzigen Gehörseindmck, ebenso wie 
wir durch swei Augen einen einzigen Gesichtseindmok erhalten. 
Die Schallwellen erregen unsere Ohmerrenendigungen links und 
rechts, also zu gleicher Zeit auf zwei Stellen, ebenso wie die 
Lichtwellen unsere Augennervenendigungen an zwei Stelleu 
erregen, und der seelische Eindruck ist beim Ohre ein Gehörs- 
eindruck, wie beim Auge ein Gesichtseindruck. 

Man wird vielleicht hiergegen einwenden, dafs die Analogie 
v^wischen Ohr und Auge in der Richtung fehlt, dais beim Auge 
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derselbe Lichtemdrnok, wenn er auf niclit identische Punkte 
flUlt, nicht einen seelisohen Gesichtseindruck, sondern zwei 
Eindrfloke prodiudert, wfthrend bei dem Ohre ein ähnlich es 
PhSaomen mohi vorkommt. Der Mangel dieser Analogie ist 
aber für die Torliegende Frage nicht enteoheidend. Wenn das 
CoBTiaohe Organ, welches das eigentliohe Analogon der Nets- 
hant bildet, eine Elayiatur mit etwa 3800 Tasten ist, yon denen 
jede nnr dnreh eine ihr entsprechende Schallbewegung erregt 
werden kann, dann mufs hieraus gefolgert werden, dafs zwei 
identische Schallwellen, wie und wo sie auch die zwei Trommel- 
felle treffen, immer nur zwei solche Nervenendigungen der zwei 
CoRTischen Organe in Erregung bringen können, welche der 
betreffenden Schallwelle entsprechen , d. h. welche im Sinne 
der „identischen Netzhautstellen" als identische Stellen der 
zwei CoRTischen Organe bezeichnet werden müssen. £s ist also 
die Struktur des Ohres, welche es bewirkt, dafs die zwei Schall- 
wellen immer „identische** Stellen treffen, und welche ee unmög- 
lich macht, daXs eine nnd dieselbe Schallbewegung zwei „nicht- 
identische^ CoEnsohe Nenrenendigongen erregen soU. 

Wie bei dem Hörorgane, kdnnen wir die gesuchte Analogie 
auch bei dem Biechorgane konstatieren. Die zwei Nasen- 
öffiiungen f&hren su swei Biechschleimhftnten, und die kleinen 
Teflohen eines riechenden Stoffes, welche im Wege der Berflli- 
mng der Riechschleimhaut den Geruchseindruck hervorrufen, 
dringen zugleich durch beide NasenöfTnungen ein, erregen zu- 
gleich beide Riechschleimhäute und rufen einen einzigen Ge- 
ruchseindruck hervor. 

Die Analogie bezüglich des Tastsinnes mufs in den be- 
kannten Phänomenen der sogenannten Empfindung skr eise 
der Haut gesucht werden. 

Diese Phänomene bestehen, wie bekannt, darin, dafs der 
Druck von swei gleichartigen drückenden Gegenständen, näm- 
lich Ton swei Zirkelspitzen, als ein einsiger Druck empfunden 
wird. Wie grofs der Abstand sein kann, und wie er sich an 
Torsohiedenen Teilen der Haut vergrOikert und verkleinert, ist 
hierbei Nebensache. Das Entscheidende besflglich der jetzt 
untersuchten Frage ist das, dais die zwei Spitsen des Zirkels 
offenbar zwei gleiche Tasteindrücke sind, welche die Nerven- 
endigungen der Haut an örtlich verschiedenen Stellen erregen, 
und welche dennoch eine einzige TastempEndung, also ebenso 
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wie die Reizung von zwei identischen Netzhautstellen einen 
einzigen seelischen Eindruck hervorrufen. 

Es ist wahr, daüs die identischen Netzhantpnnkte sym- 
metrifloh auf die zwei Körperhälften verteilt, die Nerven« 
endignngen der Empfindungskreise dagegen nebeneinander ge» 
h|nft sind, nnd es ist wahr, dals die identisohen Netohantpimkte 
▼oneinander in gröfserer Entfernung stehen, als die Nenrenp 
endignngen der Empfindnngskreise , — aber das sind Ünter- 
sohiede, welche das Erkennen der Analogie swar sohwerer 
machen, ohne jedoch die entscheidenden Punkte derselben sa 
tangieren. Das Entscheidende ist dasjenige, dalk das Örtliche 
Getrenntsein der erregten Nervenendigungen bei den Phänomenen 
beider Art kein Getrenntsein der erregten seelischen Empfindung, 
keine Diflferenziertheit und Zweiheit der Empfindung nach sich 
zieht, und also können wir mit vollem Rechte sagen, dafs die 
Phänomene der Empfindungskreise auf dieselbe Weise ein 
Einfachtasten durch zwei Nervenendigungen der Haut, wie 
die Phänomene des Auges ein Einfachsehen mit zwei Netahant- 
stellen sind. 

Was die anatomische Analogie anbelangt, müssen wir 
anersfc bemerken, dafs die anatomischen Verhältnisse der Hant- 
nerven mis wenig bekannt sind. 

So viel ist aber jedenfalls bestimmti dafo in dem Haut- 
beairke, welcher als ein Empfindungskreis aufgefalat wird, mehr 
als eine einzige Nervenendigung existiert, und daik also die awei 
Zirkelspitsen nicht eine, sondern wenigstens swei örtlich ge- 
schiedene Nervenendigungen erregen, ebenso, wie beim Einfach- 
seheu die Lichtwellen wenigstens zwei Nervenendigungen der 
Netzhäute erregen. 

Hiervon ausgehend, können wir uns als Hypothese auch 
eine Analogie vorstellen, welche zwischen den anatomischen 
Verhältnissen der identischen Netzhautpunkte und der alü ein 
Empfindungskreis betrachteten Hautbezirke existieren kann. 

Wir wissen, dals die Netzhaut als eine Differenaierung der 
Haut im Laufe der organischen Entwickelung entsteht. Wenn 
wir annehmen, dals ein solcher Hautbeiirk des unentwickelten 
Organismus, welcher als ein Empfindungskreis betrachtet werden 
kann, und welchen wir der Einfiuihheit halber als einen Haut- 
besirk mit nur awei Nervenendigungen annehmen können, den 
Einflössen ausgesetat ist, welche die Umwandlung der Hsmt ia 
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eine Netzhaut und die Empfindlichkeit der Nervenendigungen 
für Lichtstrahlen bedingen, und wenn wir annehmen, dafs im 
Laufe dieser Differenzierung die übrigen Verhältnisse sich nicht 
Indern, so haben wir ein frühestes Stadium der Netzhant- 
entwickelung vor nxiB, in welchem das fiinfaohsehen mit zwei 
Netzhantnanrenendigmigen nnter denselben anatomischen Ver- 
liftltnissen sa stände kommt, wie da« Sinfaoktaaten im Bemrke 
eines Rmpfindungskreises. 

Nehmen wir des weiteren an, dafs in diesem Stadium der 
Entwickelang sich die Haut auf die Weise entaweiteilt oder 
einstülpt, dais die Tolnng oder Einstfilpung gerade in der 
lütte zwischen den swei Nervenendigungen des Empfindnngs- 
kreiseSj resp. der daraus entstandenen und einen Empfindungs- 
kreis bildenden primitiven Nietzbaut fällt. Wenn hierbei die 
übrigen Verhältnisse resp. jene anatomischen Verhältnisse, 
welche die Einheit des Empfindungskreises bedingen, nicht ge- 
ändert werden, dann kommt ein Empfindungskreis resp. eine 
Netzhaut zu stände, der örtlich sichtbar geteilt ist, und dessen 
awei örtlich geteilte Nervenendigungen auf die zwei Eindrücke 
nach der vollständigen Ausbildung der Zweiteilung ebenso mit 
einer einfachen Empfindung reagieren, wie sie vor der Ent- 
Wickelung der Einstttlpnng und der sichtbaren örtlichen Ge- 
schiedenheit mit einer dnfSftchen Empfindung reagiert haben. 

Freilich ist diese Auffassung der anatomischen Yerhftltnine 
der Nervenendigungen nur hypothetisch. Es ist hypothetisch 
erstens in dem Sinne, daft wir die Yerhflltnisse der Nerven- 
endigungen, die eisen Empfindungskreis bilden, nicht kennen, 
und es ist auch hypothetisch in dem Sinne, dafs wir die 
Stadien der Eiitwickeluiig, durch welche die Haut sich zur 
Netzhaut entwickelt, nicht kennen. Andererseits kennen 
wir aber auch weder vom Standpunkte der Anatomie des 
Nervensystems noch vom Standpunkte der organischen Ent- 
wickelung solche ThatsacheUi die diese Hypothese als unmöglich 
erscheinen lassen würden. 

Als Zusammenfassung der Ergebnisse dieser Untersuchung 
können wir das Folgende konstatieren: 

Das Phänomen des Einfachsehens mit den identischen 
Netahau^unkten folgt nicht aus einer besonderen Eigenschaft 
des GMohtssinnes, sondern aus einer allgemeinen Eigenschaft 
sämtlicher Sinnesempfindungen. Diese allgemeine Eigenschaft 

Cdtsehrlft für Psychologie XI. 19 
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der Sinne äuTsert sich beim Gesichtssinn im Einfachsehen mit 
den identischen Netzhsntpnnkten, beim Gehörssinn im Einfach- 
hören mit zwei einander entsprechenden Nervenendigungen in 
den CoRTUohen Organen, beim Gernohssinn beim Einfaohriechen 
mit den iwei Schleimhäuten und beim Tastsinn im Einfaoh- 
empfindea zweier Taateindrfioke im Bereiche eines Empfindungs- 
kreieee» und kann im allgemeinen als ein EinfAohempfinden 
mit dietinkten NerYenendigangen beaeidhnet werden. 
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£. Atenarius. Bemerkungen snm Begriff des Gegenstandes der Psycho- 
logie. Vierte^ahrsachr. f. wiss. ZTIIL 8. 187— ICl 0.40(^-490; 
ZIX. 8. 1-18 JL 189-145. 1884 n. 1895. 
In der Entwiekelnog, welche die Beetimmiug des C^egenstaades der 
Psychologie genommen hat» lassen sich nach dem Verfasser im grolsen 
und ganzen drei Phasen unterscheiden : a) die naiv-empirische, b) die 
naiv-kritische, r^ die em piri o-kritische. In der ersten ist die 
Seele als Substanz Gegenstand der Psychologie. Da jedoch eine der- 
artige Seele kein Erfahrungsobjekt ist, so ftkhrt die zweite Phase eine 
Psychologie ohne Seele ein, welche die psychischen Phänomene oder die 
Thatsachen des BewuTstseins oder das Innere untersucht. Irgend ein 
v-emflnAager ffian kann nach des Terfiusers Meinung höchstens der 
snletst genannten Definition no<^ snerkaant werden, - dn mit Aa%ebQng 
des Begrift wSeele" anch der Begriff des «P^fobisehen'' alle Bedentang 
▼erloren hat und auch das „Bewn&tsein" nur eine nVerkümmerung^ 
erscheinnng" des alten Seelenbegriffs ist. — Das Wesen der dritten 
Phase liegt in der Elimination der Introjektion. Geht man nämlich 
vom natürlichen Weltbegriff aus, so zeigt sich als thatsächlich 
Vorgefundenes dan Ich (Leib, Gedanken, Gefühle etc.) und die Um- 
gebung. Beide stehen zu einander in konstanter Beziehung (empirio- 
kxiüsche Prinsiinalkoordination mit dem Ick als Zentnl- nnd der üm- 
gelmng als Oegenglied). Als Hypothese geht in den nstarlioken Welt> 
begriff die Annahme ein, dnlh die mitmensehlioken Bewegnngen, wie die 
meinigen, neben der mechanischen noch eine mehr- als -mechanische, 
•ine amechanische Bedeutung (Beziehung zu Gefühlen, Gedanken etc.) 
haben. Wird nun das Innere als Gegenstand der Psychologie hin- 
gestellt, so wird vermittelst der Introjektion das Amechanische der 
menschlichen Bewegungen zu einer Empfindung in uns gemacht, was 
schon prinzipiell etwas anderes als das angeführte Hypothetische 
im nntOrlioken Weltbegriff ist, insoftm dieses sieh engstens an das 
thatsiehlieh Vorgefandene va»ä in der Prinaipialkoordination Ansgedrflckte 
hllt. Hierans folgt aber sekon, dafii die introjektioiiistisdke Anaakme 
»nek ein Feklscklufs bt, da die empirische ^^okolo^e ron der 
irargeifundenen ameokaniseken Bedeutung der eigenen Bewegung auf 
eine prinzipell andere amechanische Bedeutung der mitmensekUchen 
und dann der menschlichen Bewegungen überhaupt schliefst. Endlich 
f lischt aber auch die Introjektion die Bestimmung des Gegenstandes 
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der Psychologie, insofern das Innere entweder von dem „ÄuDaeren" 
rftnmlich getrennt sein mnSh oder gar keinen Sinn liat. 

Es Ist alBO vor allem aOtig, die Introjektlon aassiuohalten, und dann 
wird smn Ctegenstande der Piycliologie die Brfaliriiag, d. b. daa Vor- 
gefundene. Da nun bei einer in vollem Siune konkreten Ei&Iirung 
auf das Ich and die Umgebung mit all ihren Teilbestimmungen Bück- 
siclit genommen werden mufs, so handelt es sich in der Psychologie um 
partielle konkrete Erfahrungen, nämlich um Erfahrungen, welche ab- 
hängig sind von dem erfahrenden Individuum oder von dem System C 
(Gehirn). Diese psychologische Abhängigkeit ist wie die physikalische 
und mathematiselie etwas Vorgefondenes und draokt nur die Thataaolie 
aus, daft die Anderuag des einen Gliedes eine solohe des anderen sur 
Folge hat» 

Nach diesen Ausffthrangen sucht Verfasser die Haltlosigkeit des 
metaphysischen Dualismus und seine ünbrauchbarkeit fbr die Be- 
stimmung des Gegenstandes der Psychologie nachzuweisen. Zunächst 
errichtet dieser eine unüberbrückbare Kluft zwischen dem Körper- 
lichen und Nichtkörperlichen, während in Wirklichkeit z. B. der Baum 
als körperliches Ding und der Baum als nicht-körperlicher Gedanke im 
Verhältnis des Nach- oder Wiedererscheinens zu einander stehen. So- 
dann aber kaoB nioht der Unterschied des Empfindeadan und 
Empfindungslosen als Sttitse hexaagesogen werdeo, da dia Frage 
nach einem solchen Untarsohieda keinan logisch herechtigtan Sum hat. 
Denn soll diese Unterscheidung nur eine negative Bedeutung haben, 
so besagt dies, dafs das Empfindungslose nicht Zentralglied einer Prin- 
aipialkoordination werden kann, also mit dem Empfindenden auf Grund 
der im natürlichen Weltbegriff enthaltenen Hypothese nicht zu ver- 
gleichen ist. Soll aber dio erwähnte Unterscheidung einen positiven 
Sinn haben und das Emphndungslose etwa dem Ich im Schlafe oder in 
der Narkose etc. gleichgesetst Warden, dann schwindet d«r üntonchied 
awischen Physischem und Psychischem überhaupt. Noch unglttoklichar 
würde der Versuch sein, das Innere des Empfindungslosen dem des 
„Ich* entgegensnstellen. Auch dadurch Iftfst sich nicht -der metaphysische 
Dualismus retten, dals man nach dem Grunde der Empfindung oder des 
Psychischen fragt. Denn dieser ist vemtLnftigerweise nur in der Ab- 
hängigkeit einer partiellen Erfahrung von dem Systeme C (GehirnX nicht 
in einem metaphysischen Dualismus zu finden. Mit diesem zugleich wird 
aber auch der psychophy sische Paralielismus hinfällig, um einem 
zwiefachen empirischen Parallelismus Platz zu machen, nämlich 
a) der mechanischen und amechanischen Bedeutung allar meosohlichen 
Bewegungen, b) bestimmtar iUideningen des Systems C als logische 
Bedingungen «ineneits, Elemente und Charaktere (d. L CManken und 
GtofQhle) andererseits. 

Zum Schlufs bestimmt Verfasser noch den Umfang der 'im natür- 
lichen Weltbegriff enthaltenen Hypothese und kommt zu dem Ergebnis: 
„Wenn einem Gegengliede der Wert, bestimmte Änderung des Systems C, 
substituiert werden kann, ist dasselbe auch zugleich als Zentralglied an- 
zunehmen.'' (XIX. Jahrg. S. 134.) Indem dann noch zwischen poten- 
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ti eilen und aktuellen Zentralgliedern unterschieden wird, wird jene 
Bedingung als erfüllt angesehen, aobald irgend ein UmgebongsbestMidteal 
zum Systeme (■ werden kann. 

AU' diese Ausführungen h&ngen engstens mit dem ganzen philo- 
sophischen Systeme Atbnabius' zusammen und sollen nech den eigenen 
Angaben dee VerÜMsen nur den empirio-kritlMhen Stendponkt in Bttck- 
siekt auf die Pl^jehologie darlegen. Da hier am niebt der Ort ist» die 
Ergebnisse der ^Kritik der reinen Erfabrung" auf ihre Halt- und Frucht 
barkeit hin zu präfen, so ist auch keine Möglichkeit gegeboi, obige S&tae 
einer eingebenden Kritik SU unterwerfen. AaTHuaWRBSCBina (Berlin). 

Fb. Paüijiak. Les Caracteres. Paris, F. Alcan. 1894. 237 S. 

„Le caraotöre d'uue personne, c'est, en somme, ce qui la 
caraetirise." Nack dieeem, an der SpitM obigen Werkel etebenden 
Satse mflikfee ee nicbte weniger enthalten, als eine Petyehologie der 
Indiridnalitit. Doch hiervon ist es noch weit entfernt; dagegen darf 
man wohl sagen, dafs ee einen enger umschriebenen Zweok wohl erfüllt. 
Man kann P 's AusfQhrnngen betrachten als Prolegomena zu einer künf- 
tigen Charakterologie, und zwar insofern, als sie das Material für eine 
solche beibringen, sichten und beschreiben. Eine Fülle der verschied*»n8ten 
Charakt«rtypen zieht an unserem Auge vorüber; meist sind sie gut be- 
schrieben, zam Teil mit ansehanliehen Beispi^en ans Qesdhiobte nnd 
litteratar, insbesondere der fransOeischen, belegt Doch die eigentlich 
p^jchologisehe Begründung und Ergrttndnng ist spirlich und selten son 
Kern vordringend. Zwei ganz allgemeine abstrakte GesetsCk das der 
systematischen Assoziation und das der systematischen Hemmung, machen 
ihm das innerste Wesen des psychischen Geschehens aus und werden 
fast als die einzigen kausalen Momente herangezogen. Das Streben, die 
unendliche Mauuigfultigkeit von individuellen Differenzen aus diesen 
Abetractis zu deduzieren, bringt einen — wenig erquicklichen — Schema- 
tasrnns in die Arbeit, der den Sohein, aber anch nur den Schein der 
VoUstindigkeit erweclct. So manche tieferUegenden charakterisierenden 
Merkmale, die freilich nicht leicht sichtbar zu Tage treten, aber gersde 
dem Psychologen in ihrer Bedeutung bekannt sein müisten (ich erinnere 
an die bedeutsamen, bei Gedäclitnisuntorsuchnngen hervorgetretenen 
individuellen Differenzen\ fehlen; die wichtige Frage der Gharakter- 
entwickelung wird nur ganz en passant abgehandelt. 

Die beiden ersten Teile des Buches beschäftigen sich mit der £e- 
schxeibvng der Oharakter ty p e n. Die Typen teiltYerf. ein in swei Gmppen, 
die wir sls „fonnale Tjfva*' nnd „materiale ^^ypen" beadchnen wollen. 

Die formalen Typen werden einerseits bestimmt durch das Voi^ 
walten gewisser Assoziations-, besw. Hemmungsformen — so kommt 
die systematische Assoziation rein zum Ausdruck in den ausgeglichenen 
(^quilibres) und einheitlichen (unifies) Charakteren, die Hemmung in den 
Typen der Selbstbeherrschimg und Bedächtigkeit — andererseits von 
gewissen Eigenschaften der geistigen Tendenzen, ihrem Umfange (z. B. 
Beschrinktheit), ihrer Belnheit, Starke (s. B. Leidenschaftlichkeit), Daner 
^eharrliehkeit) n. s. w. 
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Die materialeii Typen sind bestimmt durch die Richtung der 
Tendenzen. Da giebt es Typen, bei denen die Förderung unseres eigenen 
(körperlichen, wie geistigen) Lebens und seiner Aufserungeu als Tendenz 
vorherrscht, andere, wo soziale Neigungen die Überhand haben, und noch 
(•ine dritte Gruppe mit „suprMosblea* TendflUMn. 

Dw dritte^ nur 86 MUm. amfMMade TeU will gewiiM B/tgiUn 
f^ben, haoIi denen mit HSlfe obiger Typen der indiTidnelle Oheralcter 
bestimmt werden kann; P. glebt selbst hierfür ein Beispiel durch eine 
OhsMktexistik Flaubsbis. W. SrasM (Berlin)« 



6. PACKrn. Sopra nn caso di ramoUimento del ponte e ani rapporti deU' 
afasU coU' anarMb. JMv. d» Frmiatr. XXL S. 861-418. 188S. 
Bin von dem VerftuMer mutevsnchter Fall Ton Ponserweiohang, 
wobei, wie in solehenFAUen so binfig, Spraobstttrang (Djsartbrie) 

ein besonderes Sjrmptom bildet, gab Veranlassung, die verschiedenen 
Ansichten der Autoren, namentlich WKsnou-LlOBTHim, ftber den 
Faserverlauf der Sprech bahn zu prüfen. 

Dafs eine solche spezielle Bahn vorhanden, sei nicht er- 
wiesen; dieselben Bündel, die das eutüprecheude Eindeu- 
aentrnm mit den Bulbnskernen verbinden, dienen bttcbst 
wabrsobeinllck anoh sur Vermittelang der Wortimpnlse. 

Annibemd bslunnt ist unter den fiindenbnlbusbabnen der Verlaaf 
deijenigMi, die (naob Bbisbavd, Wernickb, Edinoeb, Bbohtbbbv, Spftzka 
u. a. m.), von den unteren Abschnitten der Zentralwindungen ausgehend, 
das Kniebündel der inneren Kapsel bilden, im Hirnschenkel zwischen 
den Kleinhirnbündeln (Gowkhs) und den Pyramidenbalmen zum Teg- 
mentum aufsteigen, den mittleren Teil des oberen Leiuniscus und den 
bOobsten Teil des Pens erreieben, von wo sie sieb in die Bnlbuskeme 
verteilen und als eigenes Bflndel sieb niobt mehr nntersebeidSn lassen. 
„Das Bao o Asebe Zentrum* (in der linken Hemispbire, fOr die Spreeh- 
bewegungsvorstellungen, dessen Ausfall die wahre Apbasie bedeutet) 
„steht nicht in direkter Verbindung mit den Bulbftrkemen, sondern 
nur mit den Rindenzentren derjenigen Nerven, die für die 
Wortbilung erforderlich sind." — Alle Sprechstörungen, die auf 
.Verletzung der w eil se u Substanz, auch in der rechten Hemisp&re, ent- 
steben, sollten unter die Dyeartbrien eingereiht werden.'' Zixhbv stellt 
die Bubkortikalsn SpreobstOrungen unter dem Namen Anarthrien 
snssmmen, von denen er nukleare und fasoikulare untersebeidet — 
Wernickb Sttobt die vom Pons ausgehende Anarthrie in der Unter- 
brechung der von da zu den einzelnen Nervenkemen im Bulbus ver- 
laufenden Fasern. Bei Läsion des Pons in verschiedener Höhe mtifsti? 
demnach, wenn z. B. die für den N. facialis bestimmten Fasern zerstört 
sind, auch konstant die Aussprache gewisser Laute, bei deren Bildung 
jener Nerv vorzugsweise mitwirkt, gestört sein, und zwar olme irgend 
eine TAbmnng der betveflSuiden . Muskeln. Dem ist niobt so. Lisionen 
*de8 Pons, ob boeb, ob niedrig sitcend, verursaoben neben Dysarthrie, 
ftlls solebe vorbanden, immer einige Erseb^ungen gemeinsamer Art, 



Digitized by Google 



JMterainrbmcht» 



zumeist eine Behinderung (inceppamento), wie in Verfassers eigenem 
Falle, wo ein initiales Zögern und schärferes Betonen einzelner Buch- 
'•teben, besonders, wenn das Wort mit einem Lippenbuohstaben anfing, 
stattfiuDd. Die TTnaidie auoht er In dma BrweiehqngshTde tan. Büokaik- 
mid mittlma Teil« des Pons, tob wo ans die ZeittOniiig »nf die Mitte 
der Sehleilb ^bmonne Peelemaiseas) eioli evetreekte. En wer ebea 
Bor die Zone ftür die fei ne r en , zum Sprechen erforderlichen Bewegungen 
gestOrt. Wären die in der Pyramidenbahn verlaufenden Kerne dee 
Facialis und Hypoglossus geschädigt gewesen, so hätten nicht die 
gprOberen Funktionen der Zttnge und dee Oesich tes frei sein können, 
wie es der Fall war. Frabmkbl (Dessau). 



•Paul Hnn. Th$lfbäBm99iBaMa^hnBlaaMNäMiBwat9^ 
PWte. AwL XL S. «1-194, 871-888, 888—809. 1888. 

Bei akustischen Heizen, die sum Bewulstsein durdkdringen, tritt 
regelmäfsig eine Puls-, fast stets eine Atemverläng^rung auf, die bei 
-langen Reizen abnimmt, ebenso bei Wiederholung des Reizes. Als 
KontroUversuch wurde an vielen Steilen die Beobachtung der Pupillen- 
weite eingeschaltet, die zur Weite der peripheren Oef^se in reziprokem 
Verhältnis steht: die obigen Reeoltate bestätigten sieb. Zunahme der 
Intensität erregt bei Oerinaehen nnd T8nen innerhnlb aelir weiter Orensen 
eine Poleverlingemng yon v8llig flbereinitisunenden Werten. Simtlielie 
Beegenten eeigen s. B. bei einen Winkel des Fellpendele Ton 80^ eine 
Polererlingerung von 0,2 mm, bei 40*^ von 0^8 Binit bei 70* TOn 0,6 mm. 
LäTst man als Beiz ein , allmähliches Crescendo und Decrescendo des 
Harmoniumklanges & wirken, so ninunt der Puls der Toninteneität pro- 
portional zu und ab. 

Die einwandsfreien Besaitete sind bisher bedingt durch die Ein- 
fachheit der in Betracht kommenden psychischen und Beizelemente. 
Nun beginnt die Unterenohdng der Pule-«nnd Atemverlnderong dnroh 
Variiemng der Qnelitftt der Töne, womit sugleieh eine Meeenng der 
Oelttlüswirknng verlranden itt» B» lat Mkr aekwer, nnn die Wirkung 
des Sinnesreizes von der dee Oef&hles su scheiden: allerdings haben s. B. 
die Oktaven c' — h' und c—h bei grOfstem Lustgefühl auch die stärkste 
Pulsverlängerung zur Folge. Metronomschläge bieten bei einer indivi- 
duell bestimmten Höhe ein Lustmaxitnum, das nach beiden Seiten ab- 
klingend durch je einen IndiÖereuzpunkt in Unlust übergeht. Diese 
beiden Indi£fereuzpunkte scheinen verschiedener psychologischer Deutung 
sa bed8r£ni-, da ea bei dem unteren an CMlIhlawirknngen noch niekt 
kommt, bei dem oberen Luat nnd Unlnat aich enfkeben. Die Metronom- 
aeUige geben nnok Anatoib anm Beginn der In- und Ezapiretion, und 
der Atem bleibt auch nach AufhOren des Reisea noch verlndert, ea 
sebeiot die Innervation der Atmung schnell automatisch zu werden — 
ftbrigens eine Beobachtung, die man leicht an sich machen kann. 

Bei der Untersuchung von Lust und Unlust in ihren Wirkungen 
scheint die Erklärung manchmal von zu grofser Vereinfachung der Er- 
klärungsprinzipien beherrscht. Es wird angenommen, dafs jedem Lust- 
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gefühl Pulsverlängerung, jedem TJnlustgefühl PuUverkürzung entspreche; 
nach dieser Annahme wird dann die Erklärung erzwungen. Es tritt 
s. B. bei 55 Metronomuchlägeii ein yom Beagenten als „entsetzlich, un- 
«rtrlgUoh" iMMlohiittM OefDlil «iii, trotadMn eiaa Pulsvarlliigerung vom 
0,8 mm im lÜttoL Als ^klfoong wixd Migegeben, es sot lusr dis Ualast 
in starken, athsiiiseliaii AAlii ftbtirgegangen. Diese Affektwirkong ei^ 
fordert eine gensoere Untersuchung, die liisr «ingeschoben wird. 

Die hierfür angewandte Methode ist neu, sie wird als die „subjektive** 
bezeichnet im Gegensatz zu der „objektiven", bei welcher durch äufsere 
Reize Affekte veranlafst wurden. Es werden auf einem Blatte Papier 
eine grofse Beihe von Affekten verzeichnet; da findet man Scham, tapfere 
EntsohlosMoliflit, Übermut, Entsetaeo, OUnben imd Verehxniig n. s. w. 
Der Besgent wtUt einen Ton diesen Aflbkten sns, der ibm gerade snssgtk 
versetst sieb in eine Lebensisge, die geeignet ist, diesen AflUtt lierror» 
snbringen oder zu verstärken, und sagt nach der Beendigung des Ver- 
suches aus, wie Art, Gelingen, Wechsel der Affekte gewesen sei. In- 
wieweit es möglich ist, sich in der Zeit eines Versuches rein durch die 
willkürliche Erzeugung gewisser Vorstellungen in einen Affekt zu ver- 
setzen, ist nicht leicht zu entscheiden: jedenfalls hängt das gauz ungemein 
▼on der psyoliisehen Disposition, der nllgemeinMi, wie der eugenbUek- 
lieben, des einseinen Bsogenten ab nnd durfte ober ein Kspitel der 
Psyebologie des IndiTidvoms abgeben. Siehev ist, dsb wir es mit sehr 
komplexen und sebr variablen Vorstellungen bei der Hervorhringung 
des Affektes zu tbnn haben, dafs also schon hierin eine Quelle gröfster 
Ungenauigkeit liegt; sicher ist auch, dals wir eine für das Experiment 
notwendige Vorbedingung ganz vermissen: djje Möglichkeit irgend einer 
objektiven Kontrolle. Die vorliegenden Hesultate sind nur geeignet, 
die Bedenken gegen diese Metkode sn Termehien nnd ibre Anwsadbsr- 
keit in Frage sn steUen, 

yerftsser «ntsrsnobt femer die Wirkung der wülkfirllelieB nnd 
nnwillkfirlichen Aufmerkssmkeit bei der Anffssenng von akustischen 
Heizen sowie bei anderen psycbischen Leistungen: stets hat willkürliche 
Aufmerksamkeit Verkürzung, unwillkürliche Verlängerung des Pulses 
zur Folge, während die Atemver&nderungen keine entsprechende Bogel- 
m&isigkeit aufweisen. 

Beim Anhören ganzer Kompositionen (Li8s«s Ideale, PromsÜieiH, 
Bssnovsss Sonnte op. 20, des Tsnkee Doodle n. s. w.) sind folgende 
Wirirangen sn berflcksichtigen : Pnlsverlnderong bei Intensitfttsftndenuig 
beeonders beim Crescendo, Sforsando, Forte, Fortissimo. Femer bei Lust 
oder ünlnst an der Tonqualität die bekannten Affektwirkungen, bei 
Konsonanzen Verlängerung, bei starken plötzlichen Dissonanzen Ver- 
kürzung des Pulses. Beim Übergang willkürlicher Aufmerksamkeit in 
unwillkürliche nahm die Verkürzung des Pulses ab, es trat sogar Ver- 
längerung ein. Ferner zeigte sich Lust an der Abwechselung und am 
AbseblnJb Ungerer Kompositionen. 

Znm SeblnA wird noob festgestellt, dnib die Indemngen des Pulses 
nicht von denen der Atmung nbblngen. Bei allen diesen Versuchen 8<^ 
das Primlre die Einwirkung auf die OefiUiM sein, wibrend die Yer* 
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Enderung der Herzbewe^mig nur sekundär ist. Es möfste dann der 
Prozers vom Grofshirn aus auf das verlängerte Mark einwirken, wo das 
vasomotorische Zentrum, sowie dasjenige der hemmenden und be- 
schleunigenden Nerven zugleich mit dem Atmungszentrum liegen. Daraus 
wftrden siok daan mach leicht ein« groÜM Anzahl der ührigaa Affekt- 
Wirkungen «rkliren, so die Erregung des Lideehliuees, die Verindemng 
der 8ehw«i£»b8ondeniag, Störungen der Beflezkoordinntion. 

Max Bbabn (Leipsig}. 



H. Pretori und M. Sachs. Messende Untersuchungen des farbigeB 
8imultankontrMtes. Ff lügers Arch. f. d, gts. rhysioL Bd. 60. S. 71—90. 
1885. 

Die Verfuaer heseichnen als Zweck ihrer Vezsuche: «die OrO/ÜM 
des farbigen Kontrastes unter Tersohiedenen im K.-eiregeaden oder K.- 
leidenden Felde fcegebenen Bedingungen su beobachten, um hierdurch 

zur Kenntnis der Gesetze zu gelangen, denen der farbige Kontrast unter- 
liegt". Die ÜV)erlegungen, durch die sie ihre Fragestellung gewinnen, 
stützen sich ganz auf die HERiNdsche Licht- und Farbeutheorie. Jedes 
farbige Licht repräsentiere „als Reiz für das Auge'' ein bestimmtes 
Valenzgemisch**, indem die optische Valenz jedes farbigen Lichtes in 
«ine farbig» und eine weilswirkende Komponente aerlegt gedacht werden 
kann. Bie Yariabeln, mit denen man im Experiment su rechnen habe, 
seien also die farbigeii und die weüken Valensen. Wie man hei ^oh- 
jektiTen Farben" die farbigen und weifsen Valensen messend bestimmen 
kann, sei nach früheren Versuchen (von Hkriho und Hii.lkbramd) bekannt. 
Die Verfasser wollen nun diese Messungen ergänzen durch Gewinnung 
eines Mafses für die „subjektive Färbung, welche eine farblose Fläche 
infolge des Kontrastes annimmt''. Die Verfasser arbeiteteu mit dem 
Farbeukreisel und den bekannten von Hkaihu eingeführten Papieren. 
Als K.-eiregende Felder dienten eine innere kleine und eine iuitee 
groike furhige Scheibe (bei Versuchen mit abgestufter Helligkeit und 
Sittagnng je mit schwara>weiAen Zusatssektoren versehen), swischen 
welchen beiden sich eine dritte, aus weifsen und schwarzen Sektoren 
bestehende Scheibenlage befand. Der Hadius der inneren Scheibe betrug 
4 cm, der der mittleren 6,7 cm, der der unteren 9,8 cm, so dafs die 
mittlere Scheibenlage einen 1,7 cm breiten Ring bildete, der das K.- 
leidende Feld darstellte. Von den zwei schon öfter versuchten Me- 
thoden, entweder ein objektiv gelUrbtes Feld von der Farbe und Hellig- 
keit des K.-leidenden Feldes hersustellen, oder die KontrastÜurbe durch 
Zumischung einer passenden Menge des K.- erregenden Lichtes su ver* 
nicnten und durch das Vemlchtnngsquaatnm die Stirke des Kontrastes 
zu messsn, erprobten die Verfasser zuerst die erstgenannte. Mit so 
geringem Erfolg, dafs sie bald zu der zweiten übergingen. Anstatt aber 
die Kontrastfarbe durch einen Zusatzsektor der K -erregenden Farbe zu 
vernichten und direkt mit diesem zu messen, stellten sie für jede 
V ersuch veihe von vornherein einen konstanten Botsektor im K.-leidenden 
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Felde sasutmeii mit einem Sohwansektor ein und ermittelten jenen 
WeifeBUsata, bei dem daa E,-leidende Feld &rbloB eraehien. lat 

nämlich im K.-leidenden Felde reinea Schwarz, ao eraeheint der Bing m 
der Farbe des X.-erregenden Feldes; erst bei einem gewissen Weifsztisatz 
tritt die Kontrastfarbe hervor: sie nimmt innerhalb dieser Grenzen 
mit zunehmendem Weifs zu, innerhalb dieser Grenzen mufs es daher 
gelingen, die färbende Wirkung eines roten Zusatzsektors im K.-leidendeu 
Felde durch VermebruDg des Weiis su Gran auszulöschen. Indem die 
Yerbaaer von Schwaxs auagingen, setaten aie aprungweise in nnregel* 
mlihigem Weehael WeUhquanta an, nnd daa Gebiet, innerhalb deaeen 
der Bing grau geaehen wurde, lielb aich ao durch die beiden Gienswerta 
bestimmen, bei welchen der Hing z. B. für Bot im K.<erregenden Felde 
nicht mehr rot und nocli nicht i^oder eben merklich) grün gesehen wurde. 
Bei einer nächsten Versuchsreihe wurde dasselbe für einen gröfsereu 
Botsektor im K.-leideuden Felde ausgeführt, bis mau zu einem gröfsten 
Botsektor gelangte, bei welchem der obere Qrenzwert (dasjenige Weiüs, 
bei welchem Orlln auftritt) der SektorengrdfBe wegen nicht mehr ein- 
geatellt werden konnte, womit naoh der Meinung der Verfaaaer «daa 
lüudmnm dea Kontraatea fttr den vorliegenden Fall erreioht war* 
{ß, 7^. 

In einer ersten Gruppe von Versuchen wird nun zunächst bei Bot 
(3,60° von einem woifslicheii Rot) im K-erregenden Felde für fünf 
verschieden greise rote Zusatzsektoren im K.-leidenden Felde das Grau 
ergebende Weifst^uantum bestimmt. Das Ergebnis dieser Versuche ist 
aelbatTeratlndlieb, daTs, je gröfaer der im S.4eidenden Felde angeaetate 
Xtotaektor ist, deato mehr Weüh angeaetxt werden muA. oder waa daaaelbe 
aagen will, die KontnatArbnng unter um ao gUnatigere Bedingungen 
gestellt werden mufs, um die farbige Wirkung des Botsektors au ver^ 
niohten. Neu aber ist, dafs, wenn nun die Summe der weifsen 
Valenzen für alle im Rinj^ eingestellten „Lichter" berechnet wird, 
diese (annähernd) proportional mit dem Rotzusatze wächst. Bei der 
graphischen Darstellung zeigt sich das darin, dais die Grauüuie 4^an- 
nihemd) eine Oerade iat, wann als Abaeiaaen die Gmde der Botsekimo, 
ala Ordinaten die Weilbvalenaen, bei denen Gfrau erreioht wurde, auf- 
getragen wurden. „Analoge Verauobe mit Blau, Gelb, Orange und Grttn 
ergaben bei der graphischen Darstellung immer wieder sehr angen&hert 
eine Oerade." Die Genauigkeit, mit der die Verfasser diese Proportiona- 
lität bestimmten, läfst viel zu wünschen übrig, da die Zahl der Einzel- 
versucho eine recht geringe zu sein scheint. Immerhin ist dieses 
Ergebnis noch das relativ eindeutigste der Arbeit. 

Eine zweite Gruppe von Verauohen variiert einzelne der in den 
"Veraueh eingehenden Faktoren, indem im K.-erregenden Felde verindert 
wurden: „1. die fiurbige Valena bei konatanter weifber Valena; S. die 
weifse Valenz bei konatanter Harhiger Valenz; 3. die farbige und die 
weifse Valenz bei konstantem Verhältnis zwischen beiden (die Intensität 
des Valenzgemisches bei konstanter Sättigung". Das allgemeine Er- 
gebnis der drei Versuchsreihen dieser Gruppe ist dies, dafs sich überall 
die „Sättigung des K.'erregenden Valenzgemisches" als der für die Koatraat- 
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Wirkong bestimmende Faktor zeigt, w&brend sie relativ unabhängig er- 
■ebeint von den „Intensitötsveränderungen" im K -erregenden Felde. 

Die Arbeit der Verfasser fordert in verschiedener Hinsicht zur 
Kritik heraus. Was zuerst die Fragestellungen betriflFt, so halten 
sich diese so vollständig innerhalb der Voraussetzungen der HBBiNoscheu 
Farbttitl&eorie, dmCt tie für jeden, der die Heenoeoheii Anaichten nieht 
teilen kenn, fest keinen Wert beben. Davon werden n«t1lrlich anoh 
die Ergebnisse mit betroffen. Die Frage: Wie verhalten sieb nnter dem 
Binflqfii eines konstanten K - erregenden Feldes die roten und weifsen 
yTalensen" des K.-leidenden Feldes? hat kein Interesse für den Nicht- 
Heringianer. Die für den letzteren etwa entsprechende Fragestellung: 
In welchem Verhältnis wächst die Kontrastfärbung im K.-leidenden 
Felde zur wachsenden Gesamthelligkeit desselben?, von Schwarz 
ausgerechnet, ist natürlich aus den Kurven nicht zu beantworten, da die 
Oeaamtbelligkeit wegen der feblenden Helligkeitsbeettnunung der 
farbigen Zusatasektoren niobt berecbenbar ist Was aber eine solche 
Proportionalitit der Grau ergebenden fiurbigen und weifsen „yalensen* 
sagen will, ist bei der höchst problematischen Natur dieser Bestimmungen 
der Weifsvalenzen von Farben nach HxaiNu-HiixRBRAKDscher Methode 
überhaupt nicht abzusehen. Wahrscheinlich steckt in den Versuchs- 
zahlen der Verfasser die Thatsache, dafs im K.-leidenden Felde, wenn 
man von möglichst reinem Schwarz ausgeht, durch Zusatz von Weifs 
eine Zunahme des Kontrastes erreicht wird, welche auuaherud der Zu- 
nahme der Helligkeit des gesamten Kreidenden Feldes proportional 
ist innerlialb gewisser enger Grensen. Fafst man die Sache so auf, so 
ist die ganae erste Yersnobsgrappe der Verfasser nnr eine nnTollstftndige 
Untersuchung einer anderen an und Air sich interessanten Frage, 
nämlich der, wie sich, vom reinen Schwarz ans gerechnet, bei beständiger 
Aufhellung des K.-leidenden Feldes die Zunahme, bezw. Wiederabnahme 
des Kontrastes in demselben verhält. Setzt man nämlich im K.-leidenden 
Felde Weifs zu, so nimmt die Kontrastfärbung anfangs ebenfalls zu, 
mau kommt bald auf ein breites Oebi^t von Weilszusätzen, innerhalb 
deren die Kontrastflürbong auf einem Maximum verharrt (einen be- 
stimmten Punkt des Maximums ansugeben, ist naeh den Beobachtungen 
des Beferenten sehr schwierig), bei noch weiterer Aufhellung des K.- 
leidenden Feldes nimmt der Kontrast wieder ab, bis endlich reines Weüb 
erscheint. Den ersten, ansteigenden Teil dieser Kurve der Kontraat- 
zunahme unter dem Einflufs der Aufhellung des K.-leidenden Feldes 
haben die Verfasser unter-sucht, und sie würden bei anderer Frage- 
stellung vielleicht auch, von Weifs ausgehend, auf die entsprochende 
Untersuchung für Verdunkelung des K.-leidenden Feldes gekommen sein. 
Auch die aweite Vetsuchsgruppe der Verfbeser ist so vollkommen aus 
den Toraussetsnngen der Hssnroschen Theorie erwachsen, daib ihre 
Ergebnisse fbr jeden anderen Standpunkt kaum verwertbar sind. Was 
bei einer Variation der Kontrast bedingenden Faktoren den Nicht- 
Heringianer am meisten interessieren würde, wäre dies, in welchem Ver* 
hältnis zur Änderung der Farbensättigung und Helligkeit die Kontrast- 
wirkrmg steht. Hierfür läist sich am ehesten die erste Versuchsreihe 
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der zweiten Gruppe heranziehen, bei der für die drei von den Verfas&em 
verwendeten verschieden grofsen Botsektoren im K.-erregendeii Felde 
du ZanAhme der Gmu «ygebenden HeUigkeitaqiiUkta Air einen und 
denielben Zneetnektor (a. B. etwa den von 10* Bot) im K.-leidendeii 
Felde festgestellt werden mfUkte. Dn die Yerfiftsser wiedemm nnr die 
weLCBen Velenzen des Gemisohes bei zunehmender Botfibrirang dee Kw- 
erregenden Feldes angeben, so läfst sich schon deswegen ein be- 
stimmteres Verhältnis zwischen Sättigung und Kontrast nicht aus 
ihren Versuchen gewinnen; überdies sind die Versuche gerade für die 
vorliegende Frage ganz unzureichend. Mau sieht nur, dafs mit der 
Sättigung die Koatnwtwirkuug im allgemnnen sonimmt, wai nach, neob 
den Veceuehen von Knaomiuini schon wahrscheinlich ist Die Arbeit 
der YerlaBser ist hinsiehtlioh der Frsgestollangen ein klsssisches Bei* 
spiel dafür, wie man ganze experimentelle Untersuchungen machen 
kann, die in ihren spezielleren Ergebnissen nur für den Standpunkt 
einer bestimmten Schule etwas zu bedeuten haben. Sehr merkwürdig 
ist die indirekte Messungsmethode der Verfasser. KiuscnMANX gebührt 
trotz der Uuvollständigkeit seiner Arbeit das Verdienst, zuerst den Weg 
der MssBim g des Kontrastes mit einem KontrastauslOschungsquantun 
Ton der indosierendsn Farbe als braoehbar erwiesen su haben. (FMios. 
Stui, Bd^YL 470£) Die Yerfiuser hatten die Arbeit KisaoBHAinis wohl 
nnr sehr flüchtig in Augenschein genommen, wenn sie Kirschmakn olne 
völlig andere Methode zudiktieren. Es hat sie wohl irre geführt, dafs 
K. eine zweite graue Scheibe als „Vergleichsgrau" neben die Kontrast- 
scheibe stellte. Während aber Kirschmann den direkten Weg zur Messung 
des Kontrastes einschlug, den Kontrast mit dem Auslöschungsquantum 
sn messen, hängt die ganze „Messung" der Verfasser von der Voraas> 
setsnng ab, dab mit der Anfh^nng der Kontrast proportional snnimmti 
was jedenfalls nnr innerhalb enger Orenaen gilt, und sie ergiebt auch 
dann nicht einen Mafswert fSr die betreffende Sittigungtstofe des K^ 
erregenden Feldes, sondern nur für diese bei einem bestammten farbigen 
Zusatzsektor des K.-leidenden Feldes. Daher hat es auch keinen Sinn, 
wenn die Verfasser ein Kontrastmaximum mit ilirer Methode be- 
stimmen wollen. Für was oder wen ist dieses Maximum ein Maximum? 
IHe Yerfasser sagen etwas vorsichtig: „für den vorliegenden Fall". (S. 81.) 
In Wahrheit ist dieses „Kontzasfenuudmnm* dnroh den rein in herlichen 
Umstand bedingt, daft bei einer gewissen OrMiM des roten Znsatasektors 
im K.4eidenden Felde ein entsprechend grofser WeÜbsektor nicht mehr 
eingestellt werden kann, — dantn ist aber nicht das Eontrastmaximtun, 
sondern nur das in praxi imznreichende Mafsverfahren der Verfasser 
schuld. Eine entsprechende Beobachtung mit den HKiUNoscheu Papieren 
überzeugte mich sofort, dafs bei den gröfsten von den Verfasssern ver- 
wendeten Weifssektoren das Koutrastmaximum noch nicht erreicht ist. 
Die Ksinnng der YerÜMser, dalb bei dem direkten Messen des Kontrastes 
mit dem Yemiohtnngsqnantom »eine flotte EinsteUnng** der Scheiben 
nicht möglich s^ ist, wie ich mich als Beobachter in einer laagsn 
Yersnehsreihe ftberseugt habe, eine irrtOmliohe. 

£k HBUMAim (Leipsig). 
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Karl Marre. Bemerkangen zu meinem Botationsapparat. CmtraSbl. f. 
Physiol. Bd. VIII. Heft 26. S. 833-834. ^1895.) 

Der Verfasser berichtet über einige wesentliche Verbeasenmgen, 
welche d«r Tom ilim erfoodene Apparat Mit der ersten Mitteilung Aber 
deneelben {CeiOrM, f. Fh^tki, Bd. VIL Mo. 96. 1894) erfUiren hat. Da 
flieh die auf S. 290 des letsten Doppelheftes 8 nnd 4 dkM«r Zriikkrift 
befindliche Notiz Ober den M.vKBESchen Botationsapparat auf diese 
erste Veröffentlichung des Verfassers besieht, so mag das Nachstehende 
zugleich zur Verv'ollständigung der an jener Stelle Yon mir gegebenen 
Skizze des Apparates dienen. 

Als ein beträchtlicher Fortschritt im Bau von Rotationsapparaten 
Oberhaupt mui's es angesehen werden, dafs der verbesserte MARBKsche 
Apparat dem Auge des Beobaohteis eine dmrohans homogene Farben- 
flftche darbietet, indem die namentlieh bei den Eiteren Apparaten so 
störende Haltesohraabe, dnroh welche die Farbenseheiben in ihrem Mittel- 
punkte fixiert wurden, beseitigt ist. Sodann ist es dem Verfssser gelungen, 
die Sektoren Verhältnisse der rotierenden Scheiben nicht nur, wie an der 
älteren Konstruktion de.s Apparates, innerhalb der Grenzen von 10 — 360* 
bezw. 350 — 0", sondern im gesamten Kreisumfang zwischen U und 350" 
variieren zu können. Da sich infolge der Inkonstanz des Sclmurlaufs, 
durch welchen die Schlittenvorrichtung mit den rotierenden Scheiben 
Torbunden ist, die Genauigkeit in der Ablesnng der Soheibeneinstellnngen 
auf der ftlr diesen Zweck angebrachten Skala nicht in dem anfiuigs 
angenommenen Mabe bewährte, so hat der Verfasser an dem Terbesserten 
Apparate Ton dieser Einrichtung ganz Abstand genommen. Die Ablesung 
der während der Eotation eingestellten Sektorenverhftltnisse erfolgt 
nunmehr von der Rückseite der ruhenden Hartgummischeibe aus. 
Diesem Zwecke dient eine hier angebrachte Kreiseinteilung, sowie l in 
Zeiger. Für genaue Ablesungen während der Rotation empfiehlt der 
Verfasser, den erwähnten Zeiger durch eine stroboskopische Vorrichtung 
sichtbar sn machen« Bei den vom Verfasser ausgeflkhrten Y«rsuehen 
bewthrte sich der ApparatbislangohnediesekomplisierteKebenTorrichtong. 
Vi» farbigen Papiere sind nach dem Yerlksser auf dOnnen Karton auf* 
susiehen und die Haltebleche swischen Papier nnd Karton mittelst Fisch- 
leims sn befestigen. Fsnna. Knsow. 

F. MbLDE. Über einif e Methoden der Bestimmang yon Schwingungszahlen 
hoher Töne. Wiedem. Ann. Neue Folge. Bd. 51. S. 661-696; Bd. 52. 
S. 237—262. 1894. 
Bekanntlich ist die direkte Vergleichung von Tonen in gr5lherer 
Hohe und daher auch jeSe Bestimmung ihrer Schwingungssahlen mittelst 
des Ohres siemlich unsuverlissig. Der VerHuser hUt daher nur solche 
Methoden fOr brauchbar zur Bestimmung yon Schwingungssahlen hoher 
Töne, bei welchen das Auge entscheidend mitwirkt. Er bedient sich 
sunächst der vibrop^aphisch-mikroskopischen Methode von Kr.^ss und 
Landois (Pogg. Ann. 150) und bildet diese weiter aus. Mit ibr beschäftigt 
sich die erste Abhandlung. 

Es werden bei dieser Methode Glasstreifen, welche mit einem 



Digitized by Google 



302 



ftinvx Übsrzuge tob Fett ▼«nehat tind, nach, liinwcggeiogaii ftber 
mit 8e]ur«i1»pitieii v«rMh«De tönend« KOrpor, deren 8ehwingang8i»Ueii 
vergUohen werden sollen. Dabei zeioHnen die schwingenden KOrper 
feine Wellensporen auf das Glas. Es wird nun der Glasstreifen anter 
das Mikroskop gebracht und abgezählt, wieviel Wellen des einen und 
des anderen Tones auf eine bestimmte Strecke kommen, d. h. in einer 
und derselben Zeit t erregt worden sind. Ist dann die Schwingimgszahl 
des einen Körpers mit genügender Sicherheit bekannt, so kann die des 
anderen hereohnet werden. Eine Sehwierigkelt bei diesem Ver&hrmi 
besteht darin, dnili man daAkr Borgen mnüi, daJb beide Sohreibapitaen 
fortwährend genau in elnar und derselben Senhreehten cur Richtung 
des Hinwegziehens des Glasstreifens schreiben; denn, ist dies nicht der 
Fall, so ist es nicht sicher, ob die auf einer und derselben Strecke ge- 
zählten Wellenmengen wirklich in gleichen Zeiten erzeugt worden sind. 

. Es sind daher steife Stahlspitzeu zu verwenden und nicht etwa bieg- 
same Borsten. Aber auch dann noch können die Schreibspitsen sehr leicht 
beim Anatreiohen der tonenden Körper mit dieaen aof^eich Texaohoben 
werden. Ea giebt dagegen awei Mittel: eratena mOgliehat aalide Be- 
featignng dieaer Körper nnd sweitens möglichat aanftea Anatreiehen« 
Das Anstreichen von Stimmgabeln geschieht daher am besten nicht mit 
dem Violinbogen, sondern mit Hülfe eines Olasstabes nach dem Verfahren 
von Altouk; denn dabei braucht kein so starker Druck angewandt 
werden. Am wünschenswertesten erscheint dem Verfasser übrigens das 
Anstreichen der Stimmgabeln auf der Stirnseite des Zinkens. Eine ent- 

--•preehende Anordnung aoheint ihm aber noeh nieht gelungen an aein. 

Trota dieaar Sohwierigkait war ea mQglioh, bei Tonen mit mehr 
ala 6000 Sehwingnngen die Abweiohungan vom Mittel nntar 20 
Sohwingongen zu halten, meist sogar ontar zehn Schwingungen. Ein 
Vorzug dieser Methode ist es, dafs sie in gleioher Weise bei Transveraal-, 
wie bei Longitudinaltöneii anwendbar ist. 

In der zweiten Abhandlung bespricht der Verfasser eine zweite 
Methode, welche von ihm selbst erfunden ist, und die er als Kesonanz- 
mathoda beaeiehnet. Die Sehwingvingen dea an ontanmehenden KOrpm 
werden mit HlÜfe einea sngeaohlrftaa und angeklebten Korkatflekobana 
auf einen laidhten, elaatiaohen Metallatab mit raktangolSram Qaaraelinitt 
übertragen, welcher an einem Ende absolut fest ist, mit dam anderen 
Ende dagegen frei schwingen kann. Der Metallstab kann auf diese 
Weise in Transversalschwinguugen versetzt werden; und nun wird die 
Länge desselben so verändert, dafs Stab und erregender Körper möglichst 
genau unisono klingen. Dann läist sich die Schwingungsaahi berechnen. 
Dia Entaoheidnng fiber daa Uniaono steht anoh bei dlaaar Methode 
wieder dem Auge au. Dar yerHsaaer beatrent nimlioli den Metallatab 
mit feinkörnigem, got geaeblemmtem Sand. Ordnet aieh daraelba non 
nieht sofort in völlig geradlinigen Knotenlinien genau senkrecht zui 
Längsrichtung des Stabes, so ist das Unisono nicht oder noch nicht 
völlig erreicht Man mufs dann die Stelle, an welcher der Stab be- 
festigt ist, so lange verändern, bis scharfe, gerade und senkrechte 
Knotenlinien auftreten. 
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Entstehen m- Knotenlinien, so erklingt der m + erste Oberton des 
Metallstabes. Zur Bestimmung der Schwingungszahl N einer gegebenen 
Tonquelle benutzt man am besten wiederum einen tönenden Vergleichs- 
körper. AngeoomnMn, dieM beiden TenqueUen mit den Sobwingungs- 
■ahleB N und erseugen in einem nnd demselben Stabe die ObertOne 
▼on den Ordnnngpseblen n nnd n' bei den beittgUeben Lingen X und L', 
eo gilt: 

12 n— 1 y 
L 
2 n' — 1 
—ü~ I 

Ist N* bekennt, so iSTet sieb bienweb N berecbnen. 

Aueb diese Besonsnsmetbode seiobnet sieb dedoreb ans, dsfs sie 
ebenso gnt bei Trsnsyerssl-, wie bei Longitadinaltönen enwwdber ist. 

Der Verfasser ist nun im stände gewesen, mit Hfilfe seiner beiden 
Methoden eine nicht nur fQr die Physik, sondern auch für psycbo- 
logische und physiologische Untersuchungen sehr wichtige Thatsache 
festzustellen, nämlich die Unzuverlässigkeit der von dem ältereUi jotst 
▼erstorbenen Appünk gelieferten Stimmgabeln für hohe Töne. 

Der Verfasser verglich einen von G. Appukn sbn. dem physikalischen 
Institute su Marburg gelieferten «Stimmgabelapparat sor Bestimmnng 
der oberen HOxgrenss* mit Oabebi, welobe von A. AFPum juv. aas 
einem ebenfalls yon dessen Vater AFPcmr ssv. angefertigten ,»Ori|^balp> 
Apparat" entnommen und zur Verfügung gestellt waren. Schon die 
beiden Gabeln C* unterschieden sich um nicht weniger als 1886 Schwin- 
gungen ; das C des ^Originalapparates*^ war beinahe eine ganze Oktave 
zu hoch, das des Marburger Apparatee 4667 Schwingungen zu hoch 
signiert. 

Hieraus erkennt man, dafs selbst ein so vortrefifliches Gehör, wie 
es der verstorbene O. Amnm beeafe, niobt ausreichend war, mn Uber 
das H5benTerbiltnis sweier so bober Töne aneb nur aagenibert viebtig 
wa entseheiden. 

Scbliefslich prüfte der Verfasser noch eine Reihe von Dr. Bdi». 
KöHio in Paris gelieferter Stimmgabeln. Bei Vergleichung derselben 
unte rei nander xeigten sieb nur ▼erhlltnismäfsig geringe Fehler. 

LuwALD (QOrlite). 

RücKSB md Edsbb. On tbe Olijective Eeality of Combination Tones. 
PMiit. Mag, 88. No. 889. S, 841-867. 1886. 
Wenn man Aber „resoltierende** T6ne Untersnebungen anstellt, so 
mnfs man vor allem swei Klsssen streng nnteraobeiden. Die erste Klasse 

wird dargestellt durch die im Obre entstebenden Differenstdne, die 
zweite durch die „ o h j e k t i v aber nur denn entstehenden Kombinations- 
töne, wenn zwei Töne durch Anblasen von einem gemeinsamen Wind- 
raume aus hervorgebracht werden, wie bei Helmholtz' Sirene oder beim 
Harmonium. Die erste Klasse enthält nur Diflferenztöne, keine 
SnmmationstÖne. Die Töne dieser Klasse sind bei einiger Übung 
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I«ieht wahvBitiMlimMi. Die swMte Kh»M bMteht ms DifferMia- und 
BommationstOnen, die aber beide so acbwaeh sind, delk sie wehraeheinlicbi 
gßr nicht henuiegehOrt werden kOnnen. NaiOrlieh ist bei der Sirene und 

beim Harmonium neben der zweiten aneh die erste Klasse vertreten. 
FUr die zweite Klasse gilt die von Helmholtz in Beilage XVI der „Ton- 
mipfindungen'* gegebene mathematische Ableitung. Vielleicht empfiehlt 
es sich, um Verwechsehijigen zu vermeiden, die Töne der ersten Klasse 
TABTiNische Differenz-, die der zweiten HELsiuoLTZSche Kombinations- 
(Differenz- und Summations-) TOne zu nennen. 

B. und E. haben die obige TTntenoheidung leider nioht gemacht, was 
swar nioht den Wert ihrer anageseiehneten Ezpofimente, wolü aber den 
ihrer Schlufsfolgerungen (geg^ Köhios Erklärung der DifferenztOne 
gerichtet) beeinträehtigt. Die angewandte Methode ist folgende: Als 
Besonator, durch dessen Mitschwingen die objektive Bealität der zu 
untersuchenden Töne festgestellt werden soll, diente eine Stimmgabel, 
an deren einer Zinke ein Spiegelchen befestigt war. Durch Verbindung 
dieses Spiegels mit mehreren anderen wurde ein Band von abwechselnd 
dunklen und hellen Inteiferensstreifen hergeatellt, die Torsohwinden und 
in eine gleiohmllkig erleuchtete Fliehe fibergehen moCiMen, wenn die 
Zinken der Oabel auoh nur eine Bewegung von einer halben WeUenUnga 
des in Anwendung gebrachten Natriumlichtes maohten. Eine andere 
Metbode, bei der als Resonator ein Luftraum verwandt und die Be- 
wegung eines darin aufgehängten spiegelnden Quarzblättchens beobachtet 
wurde, erwies sich als weniger praktisch, weil der Spiegelresonator 
weniger empfindlich war. Die Versuche ergaben Folgendes: 

Bei Ofinung zweier LOeherreihen einer Sirene konnte die objektive 
Bealitftt des Diffneni- und des Snmmationstones nachgewiesen werden 
und aufserdem das Nicht Vorhandensein oder doch nur sehr sehwaoha 
Vorhandensein eines Differenztones höherer Teiltöne, durch den man 
vielleicht den Summationston als Differenztou auffassen könnte, wosu 
aber nach Helmholtz' Ableitung keine Veranlassung vorliegt. 

Dies alles bezieht sich, wie nochmals hervorgehoben sein mag, nur 
auf die HeLMBOLTzscheu KombinationstOne, wie wir sie vorher benannt 
haben. Dagegen ergaben Versuche, bei tonenden Stimmgabeln einen 
Diflbrens- oder Summationston objektiT nachsnwetBen, Tollstlndis 
negative Resultate. Es dflrfte somit bewiesen sein, soweit ein nagativar 
Fall, wie dieser, überhaupt bewiesen werden kann, daik die TAnrnnschan 
Differenztöne keine otjektiye Bealit&t besitzen. 

Max Mktjui (Berlin). 

C. S. Freund. Labyrinthtanbheit und Sprachtaubheit. Klinische Bei- 
tr&ge sur Kenntnis der sog. subkortikalen sensorisehen Aphasia, 
sowie des Sprachversttadnisses der mit Hörresten begabten Taub- 
stammen. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1895. 116 S. 

„Vorliegende Arbeit liefert an der Hand klinischer Beobachtungen 
den Nachweis, dafs der bisher übliche Begriff der Sprachtaubheit einer 
Erweiterung; bedarf, insofern auch durch extracerebral gelegene Er- 
krankungen, nämlich solche des Hömervenendapparates — doppelseitige 
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LabTrintherknuikungen Spraobtaubheit bei rdatiT intaktem Httr» 
reg m a gn TannUbt werden kann.* Damit will YerüMser niokt in Ab- 
leda eteUea, dab die sog. snbkortikale MBBoriaohe Aphasie aaoh durok 
cerebrale Veränderungen bedingt sein kann. Die veranlassende Läsioa 
ist jedoch nicht an eine bestimmte Stelle der verschiedenen Abschnitte 
der Hörbahn gebunden; „sie kann im Gehirn, im Acusticusstamm oder 
im Labyrinth des inneren Ohres, ja sogar unter Umst&nden im Mittelohr 
lokalisiert sein und den gleichen Funktionsausfall veranlassen". Die 
FaBOvnsohe Theorie stützt sich auf acht eigene Beobachtungen und auf 
einen Ton Abitavd beschriebenen Fall, bei welchem jedook eine grttnd* 
Hebe Okrennntersnobnng ▼erabeinmt wurde. Faauin» eigene Baob- 
aebtongen seiobnen siok doroh anlberordantlioke Grilndlickkait and 
genaue otiatrisoke Angaben von Seiten des Ohrenarztes O. BaiBCOa 
aus. Von besonderem Interesse ist die Beobachtung II, welche einen 
Patienten betrifft, der identisch ist mit dem sog. zweiten Falle von sub" 
kortikaler sensorischer Aphasie, der vor neun Jahren in einer kursen 
Notiz von Weknicuc veröffentlicht wurde. 

Aus dem Umstände, dals bis vor drei Jahren blois zwei F&lle von 
■abkortikaler lensoriacber Aphasie bekannt worden, deren aweiter eben 
den yon FaBun» nenerlioh ontecanebtan Patiantan Heatiekel batrift» 
durfte rieh die Badeotong dar FaaoaBaoben ünteranobnag ftr die Aof* 
faaaoag der aubkortikalen sensoriscken Aphasie im allgemeinen zur Ge- 
nftga ergeben. Alle neun Beobachtungen stimmen darin ttberein) daCs 
die Patienten Ober intakte WortbegrifFe verftigen, hingegen aber das 
Verständnis für die gewöhnliche Unterhaltungssprache verloren haben. 
Sie besitzen femer ein feines Oehör und Unterscheidungs vermögen für 
Ger&usche und zumeist auch für Töne und Tonverhaltnisse. Die Frage, 
ob es rioh in den augefiibrfcan Fällen niebt Tiallelokt am cerebrale 
▼astaderangan bandelt, molb Verfasser anf Orond genauer Erwägungen 
entaokiedan verneinen. Eine bei dem Patienten Hentsohel im AnsokloA 
an ein Deliriam potatomm aufgetretene rechtsseitige Hemiplegie erwies 
sich als ein accidentelles Symptom transitorischer Natur. Von Wichtig» 
keit für die FRErNDsche Theorie ist die Angabe von Myoind, dafs bei der 
Sektion Taubstummer patliologische Veränderimgen im Zentralnerven- 
system sehr selten nachgewiesen wurden. Ein von Emil Rkiji.ich (Wien) dem 
Verfasser zur Verfügung gestellter Sektioosbefuud, welcher thatsachlich 
eine Atrophie der beiden sentralen HOrfelder ergab, betrifft eine taab- 
Itomme Idiotin. Bei den meisten Patienten sind ferner Oleiehgawiekta- 
•tOrangan yorksnden, die naok der bekannten «Bogangaagitbeoria^ anf 
aina labyrintbOse Erkrankong hinweisen. Die FRBUKnsoha Theorie giabt 
einen Sablflssel zu der Thatsache, dafs durch die UaBAKTSCHrTsomcbea 
Hörübungen bei mit Hörresten begabten Taubstummpn eine Besserang 
des HOrvermögens erzielt werden kann. TasoDoa Hbi.i.kr (Wien). 

A. Bmt et J. Coubtikb. Secherokea grapkiqaes snr la mosiane. Bev. 
seM. C jaillat 1896. 4* aer. Tome 4. 8. 6—16. 
Dia VarfiMsar baben einen Apparat konstmierti der, mit den Taiteii 
«iaaa Klaviera in Verbiadang gabraabt,daa Spiel des Pianisten grapbisob 

SrilMhilll Ar P^rM«ffto ZI. 90 
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wi«dmgi«bt» TÜmtai üntersadrangwi liegt Im groJlMn und fsßaukai dl^ 
selbe Idee sa Onuide, wie dem Spliygmogntphen nnd Plethysmognplien, 
nur daik statt der Bewegtmg des Pulsee die der Klaviertaste graphisch 
dargestellt wird, so dals die Kraft, Form und Dauer des Anschlages zor 
Anschauung kommt. Ich teile mit den Verfassern die Ansicht, dafs diese 
üntersuchunKen von drei Gesichtspunkten aus interessant sind: vom 
psychologischen, pädagogischen und künstlerischen. Psychologisch inso- 
fern, als der Spieler die Anbringung des Apparates gar nicht zu wissen 
hrsneht und so in der nstfirlichsten TInbefwigMiheit beohaehtet werden 
kenn. Pidsgogisoh sind die Untersaehongen wichtig, weil die graphisehe 
Knrre Fehler nnd üngleiohmKftigkeiten des Spieles nsehweisti die mit 
dem Ohre allein nicht mehr wahi^enommen würden. Sehr bezeichnend 
rief ein Kflnstler, der die Kurve seines eigenen Spieles betrachtete, aus: 
„C'est un confessional !" Die Untersuchungen können schliefslich auch 
von küiistlerischer Bedeutimg sein, denn die Kurve eines vom Komponisten 
approbierten Spieles ist in Bezug auf Anschlag, Nuance, Tempo ein 
ebenso getreuer und empfindlicher, als objektiver Halisstab, mit dem jede 
andere Hf^edergabe des Stückes nnch festen Gesichtsponkten Terg^chen 
werden kann. 

IHe Beschreibung des Appsmtes wird wohl im Artlksl selbst nach* 
gelesen werden mfissen. Die beigegebenen Kurventsbellen mufs man 
sehen, um die Bedeutung der Methode ganz zu ermessen. Ein Vergleich 
zwischen den Kurven des guten und schlechten Trillers ist besonders 
lehrreich, auch die Gleichheit des Anschlags verschiedener Finger, 
namentlich in der Skala, das Crescendo und Descrescendo, die zunehmende 
Ungleichheit der Noten bei rascherem Tempo, alles das registriert der 
Apparat mit einer Oenanigkeit, die die Kontrolle des Ohres weit über^ 
triflk» Allerdings dfirfte der Apparat im Laufe der Zeit noch Ver- 
besserungen erfshren und benötigen, aber es wundert mich, da£i nicht 
schon jetst in gröTseren Musikschulen davon Anwendung gemacht wird. 
Die ersten Publikationen der Verfasser über die Anwendung der gra- 
phischen Methode datieren schon aus dem Jahre 1893 (Academie des 
Sciences 18. mars; auch Societö de Biologie, mars et avril lH9r)) Aber ehe 
der Gedanke unter die Musiker dringt., dürfte es doch noch einige Jahre 
dauern. Waixasohu (London^ 

Hamb Babl. Notil inr MMpholcgia te fliWfhma<ilrslniwip«ii anf dar 
Bpiflottis. AtMt. Am, Bd. XL No. 5. 8. 153-156. 1896. 

Ahnliche Gebilde, wie die von Loven und SoBWALBS auf der Zunge 
gefundenen Schineckbecher oder Geschmacksknospen wurden am Kf^lil- 
deckel des Menschen zuerst von Vkrson nachgewiesen und sodann von 
SfUKKKiKi.n, HöNiüscHMiKD, KiiAUSE u. A. Hicht uur am Menschen, sondern 
auch am Hunde und an der Katze bestätigt. Nach den Untersuchungen 
Ton Davis stimmen diese Oebüde an den beiden erwähnten Körperteilen 
auch in dem feineren Bau der sie susammensetseadea Deck- und Sinnes» 
Zellen flberein. Die physiologischen Versuche von OonsoHav nnd von 
MirtiKLHEK ergaben, dafo diese Organe auf der Epiglottis nur als solche 
des Geschmackssinnes au%efalst werden können. Verfasser acoaptiart 
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für die Beoennung derselben daher den Ausdruck Geschmacksknospen, 
ohne die Funktion derselben weiter su diskutieren. Die diesem gegen» 
Oberst^eiide B«liaaptiing Hofvmawi, dmCi die EpigloitiB der Gesfthmaeks- 
knospeii entbehref dftrfte nach Verfawer danuf surtteksiiflUiren sein, 
dab H. Mine Pr&pwate von der Spitze derselben, sowie mam dem Bo- 
relche ihres flimmernden Überzuges anfertigte. An diesen Stellen werden 
die Qeschmacksknospen nach "R nicht gefunden, wohl aber bereits einige 
Millimeter unterhalb der Epiglottisspitze. Eine Beziehimg der Ge- 
schmacksknospen zu den Papillen, wie dies auf der Zunge der Fall ist, 
wsr an der Epiglottis bisher nicht beobachtet worden. An Schnitten, 
welehe zu Übungszwecken angefertigt waren, erkannte Verfasser jedoch 
wiederbolt anob «of den Papillen Oesobmacksknospen. Weitere und 
nftbere tTntersaebnngen ergaben für die Gebilde der dnfachen Sohleiinhaat 
und f&r diejenigen, welebe den Papillen aufidtsen, Twaebiedena Formen. 
^yWährend diejenigen Gebilde, welche der planen Schleimhaut aufsitsen, 
gewöhnlich schlank und annähernd cylindrisch geformt sind, erscheinen 
dieselben über den Papillen voluminös, breit und kegelförmig. Sie sitzen 
in Gruben derselben, so dafs die Papillen die Form von Löchern an- 
nehmen und das ganze Organ eine grofse Ähnlichkeit mit den Nerven- 
hügeln und Endknospen in der Haut der Fische erhält." Verfasser 
konnte beir^ts an der Epiglottis eines einen Monat alten Kindes 
Oesebmaoksknospen im gesobiobteten Pflaaterepitbel naohweisen. (0 
Letateres untersobied sieb in seiner Ausdehnung kanm oder nur wenig 
▼on den Verbftltnissen am Erwachsenen. Der Bau dieser Gebilde an 
papillenfreien Flächen der Epiglottis sind die phylogenetisch älteren. 
^Dadurch, dafs sich nun die Zellen, zw^ischen welchen die Knospe ein- 
gebettet liegt, vermehren und sich das Epithel hierbei nicht nur gegen 
die freie Oberfläche zu, sondern auch gegen die Schleimhaut zu ver- 
dickt, kommt dieselbe auf eine Erhebung der Schleimhaut zu liegen. 
Nur auf diese Weise erUftren siob die regelm&ikigen Beaiebungen der 
Papillen au (Oesebmaoksknospen.** Eine Zeiobnnng ist der Abbandlung 
beigegeben. Faimii. Knsow. 

Alois Kr ei dl Über die Peneption der SchallwsUMH bei den FisohML 

Pflüg er s Anh. Bd. fil. S. 450—464. ^895.) 

Verfasser verwandte für seine Zwecke Goldfische. Die Versuche 
Wiarden 1. an normalen Tieren, 2. an solchen, die in einen Zustand 
erbObter Beflezerregbarkeit Tersetst waren, und 8. an seloben, denen 
aniberdem noob das Labyrintb exstirpiert war, angestellt. Wftbrend der 
Untenraobnag be&nden sieb die Fisebe in einer Glaswanne von 86 em 
liAnge, 16 om Breite und 16 om Tiefe, welebe bis auf eine Langseite 
Terdeckt war. Dissar freien Seite der Glaswanne stand ein Spiegel 
gegenüber, in welchem die Tiere durch eine Srhirmöffnung hindurch 
beobachtet werden konnten. Die Beobaciitungen wurden während des 
Tages imd des Abends, zuweilen auch bei künstlicher Beleuclitung ira 
verdunkelten Zimmer ausgeführt. Die Gehörseiudrücke wurden mittelst 
Tenebiedener Pfeifen, elekkriseber Klingeln, grolber Glooken, femer 
dnreb Klatseben in Äia Hinde, Abfeuern eines Bevolyers ete., banpt- 

20" 
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fliolüioh ftber mittelst MetaUatAbe enengt» welohe sam Teil in die 
Waime tauchten und durch Streichen mit einem Violinbogen oder elekfero- 
nagnetifich duroh eine Stimmgabel in Schwingung yeraetat wurden. 

Die an normalen Tieren angestellten Versuche ergaben, dafs die- 
selben weder auf die in der Luft, uoch auf die im Wasser durch die 
erwähnten Metallstäbe erzeugten Töne merklich reaf^ierten. Durch einen 
Schlag auf den Tisch oder deu Deckel des die Wanne umschliefsenden 
Kaetens erzielte Verfasser eine deutliche Reaktion, doch trat nach mehr- 
iMsher 'Wiederholung des gleiohen Bindrueks seitens der Tiere Ge- 
wöhnung an denselben ein. 

Die erhöhte Reflexerregbarkeit seiner Pisohe erreiohte Verfiuser 
leicht, indem er dieselben eine Zeitlang in strychninhaltiges Wasser 
(1 : 5000) that. Di© auf diese Weise vergifteten Tiere zeigten schon 
bei der leisesten Berührung des Aquariums eine krampfhafte tetanische 
Kontraktion, aber keine Reaktion auf Töne. Nur auf einen kräftigen 
Knall (Zusammenschlagen der Hände, Abfeuern des Bevolvers) erfolgte 
ein gleiches Zusammen sacken. 

Ober das Verhalten der Tom VerfiMser sslber operierten labyrintb- 
lossn Fisehe beriehtet derselbe, daib er snniebat die Beobaobtongon 
BsTHBS (Über die Erhaltung des Oleiehgewichts. II. Mitteilung. BioL 
CenätUbL Bd. XIV. No. 16) bestätigen konnte. Wurden die so behandelten 
Tiere in gleicher Weise durch Strychnin vergiftet, so reagierten die- 
selben ebenfalls ^enau, wie die normalen; „auch sie zuckten krampfhat\ 
zusammen, wenn man kräftig die Hände zusammenschlftgt". Verfasser 
folgert demnach aus seinen Ergebnissen: 

,,1. dals für die Goldfische ein HOren durch das GtohOrsorgan nicht 

nachgewiesen werden kann; 
3. dab sie jedoch wohl auf Schallwellen reagieren, welche sie aber 

duroh einen besonders entwickelten Hautsinn empfinden.** 
In Zusammenhang mit diesem ISrgebnis bringt Verfasser die That- 
Sache, dals die meisten Fische stumm sind, die Ausbildung eines Gehör- 
organs gewinne erst Bedeutung, wenn die Unterscheidung besonderer 
Töne für daa Individuum in Betracht komme. Da es jedoch auch 
Fische giebt, welche Töne hervorbringen, die vielleicht als Lockmittel 
IBr den geschlechtlichen Partner dienen, so Ufkfe Verfasser für diese 
Species die Möglichkeit einer geringen Ausbildung des Gehörorgans su; 
«man kOnnte dann denken, dab vielleicht die „Lagena" oder die „Maeula 
ns^ecta" diese Funktion übernommen haf 

VnrfliSSSl glaubt, aus seinen Resultaten weiter folgern zn können, da(s 
die vonEwALD und Wundt als hörfUhig beschriebenen labyrinthlosen Tauben 
die betreffenden Schiillwollon sicherlich nicht durch die Gehör-, sondern 
durch andere Nerven emptaagen hätten; „höchst wahrscheinlich durch 
jene Haut nerven, welche in Analogie zu unseren Körperhaaren die 
leiseste Bewegung einer Feder empfinden lassen.* Dieser letsteren Be- 
hauptung durfte jedoch entgegensnhalten sdn, daih aus dam Naoi&woiae, 
dalii gewisse Fisoharten Oberhaupt nicht hOren, doch noch nSebt obao 
weiteres folgen durfte, dsib Tiere mit entwickeltem Gehörapparat nneh 
Exstirpatioa desselben nioht mehr hören. Dieser Schluß ist ebenso 
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wenig berechtigt, als wenn man von dem Verhalten operierter Tauben 
unmittelbar auf die Verhältnisse am Menschen zurückschliefsen wollte. 
"Wie weit das Tastorgan bei den auf Gehörseindrücken erfolgenden 
Beaktionsbewegungen labyrinthloser Tauben in Betracht kommt, kann, 
wenn die endgültige Entscheidung dieser Frage überhaupt möglich ist, 
nur dnreh aorgiame Beobaehtong dieser Tiere selbst festgestellt werden. 

Fbbdb. Ebsow. 

Haboaret Floy Washbdrk. über den EinflnTs von QesichUwssoilttlonen 
auf die Banm^ahmehmnngen der Haut. Diss. Itbaca, New York, 

Auch: Leipzip;, Ent^elmann. 1895. 60 S 

Die vorliegende Arbeit, ein erweiterter Abdruck aus JPhilot, 
iStiid. XI. Bd. 2. Heft, will zeigen, dafs bei der Lokalisation von Haut» 
eindrücken auTser den anatomischen Verhältnissen und der Funktion der 
Übung noch gaas besonders OesiebtsassosialiOBen von EinflnÜi sind. An 
der Hand dieses Prinsips werden In einem ersten Teile der Abbaadlnng 
die firttberen Forsohnngen über Baomwahmehmongen der Hsnt mner 
Kritik unterworfen, aus der sich für die Verfasserin ergiebt, dab 
die genauere Perzeption liorizontaler Distanzen an den Extremitäten, 
die taktile Übung und die bilaterale Wirkung derselben, die geringe 
Abweichung gleichgeschätzter Entfernungen zweier Hautregionen von 
den objektiven Verhältnissen nach der Methode der Äquivalente, die 
genauere LokaUsation von Taateindrücken auf Hand und Handgelenk in 
der Nfthe von Hantfalten, die feinere Entwiokelung des tsktUsn Banm- 
'sinaes bei Kindern, sowie die grOibere Bmpflndlicbkeit der kleineren oder 
bewegUdieren Körperteile auf den iänfluls reprodusierter Ghsiobts- 
vorstellungen zurückzuführen sind, wobei allerdings in den beiden letzten 
Fällen die anatomischen Verhältnisse mit von Bedeutung sind. Dafs die 
Lokalisation gerade an den oben erwähnten Körperteilen und Haut- 
stellen durch die Visualisation unterstützt werde, hat nach der Ver- 
fasserin darin seinen Grund, dais dieselben wegen ihrer deutlich sich 
abbebenden Grenzlinien lebhaftere Gesicbtsassosiationen erwecken. 

Naebdem im swtf ten Teile der Abbaadlimg soniobst der Kinflufs 
der Visoftlisstlon anf die Sebitsung von Banmwabmeluninigen der Haut 
dadurch experimentell naebgewiesen ist, dalb bei der Sebitsung der 
Äquivalente die Fehler unter Ausschlufs der Gesichtsvorstellungen grOfser 
wurden, wird dasselbe dann noch an einzelnen Fällen dargethan. Statt 
des Bogenzirkels dienten an kleinen Gummistangeu befestigte Gummi- 
spitzen oder Gummiplättchen zur Erzeugung kontinuierlicher Eindrücke, 
auch kam die photographische Methode zur Verwendung. Die Resultate 
der Untersuchungen sind besonders folgende: Bei Beobachtern mit ge- 
ringerer Visualisationsfthigkeit und bei der blinden yersnchspersom war 
die Deutliobkelt von transversal snr Llngsaobse des Gliedes geriobtetem 
ländrücken geringer; bei TergrOlberter Bistana aber wurden auflwr von 
dem blinden Reagentcn die borisontalen Eindrücke besser peraipiert. 
Die Schätzung der Berührungsdistanz kommt der objektiven um so 
näher, je gröXser die Fähigkeit zu visualisieren ist In letzterem Falle 
liegen auch die äquivalenten Verhältnisse der Einheit säher. Es findet 
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weder eine schnelle Zunahme der Empfindlichkeit, noch bilaterale Über- 
tragung durch die Übung .statt, sobald die Versuchspersonen die Augen 
geschiosseu halten. Die Bichtung der Eindrücke wird mit Hülfe der 
PMiohtaanosiatioD«n bMser p«nipiert, die der kontüraierlicheD beaeer 
fis die der ponktneUen. Der dritte Teil entliilt einige Bemerknn^n 
kber die Hethodik. Kahl Knsow (Leipsig). 



OBABLBf FiKAB, Laopt*, Vioiob Hbhbl EfUM«!!« «1 AtüfBatliiBt. Ifee. 
pkik», 1886. No. & B. 186-168 und 10. a 899-408. 

PiKAR sucht nachzuweisen, dafs der regelmlfeige Astigmatismus 
dee meoachliohen Auges die Ursache für uns ist, unsere Baumempfin- 

dungen stets in eine Richtung, die vertikale oder die horizontale, zu 
projizieren. Auf den Einflufe dieses allgomeiiien Fehlers des menscli- 
liehen Auges sei es zurückzuführen, dafs die Form aller plastischen 
SohOpfungen des Menschen des Parallelogramm, nie das Quadrat sei, so 
B. B. bei den Formen der Gtemftlde, bei Fenstern, Thttren, Btlohem ete. 
IiAiim tritt diesen Aueflilimngen entgegen: Der Gebrauch des Parallelo- 
gp*amms als Grundform der meisten G^brenchsgegenst&nde etc. erkläre 
sieh aus ZweckmäÜBigkeitsgrttnden, ferner sei die ungefähre Form dee 
menschliclien Körpers eine parallelogrammatische , daher die Gegen- 
stände diesem angepafst. Aufserdem ist der regelmäfsige Astigmatismus 
nicht so sehr häufig und im Grunde eine Krankheit, eine Anomalie des 
Auges. Victor Hknri hält die astigmatische Abweichung des mensch« 
liehen Anges für so sohwaeh und einflnhlos, dAfii sie nur Ar die genano 
ezperimmteUe Beobsohtung optisober Thatsaehen in Betraoht komm«. 
Die Bevorzagong des Parallelogramms vor dem Quadrat habe ihre 
tJrsaebe in dem allgemeinen psychologischen Gesetze, dafs wir eine 
gewisse Abwechselung der starren Regelmäfsigkeit der Formen vor- 
siehen (s* Fbohmbbs UwUmidmngen über den goldenen Schnitt in der Ästhetik). 

Max BaABif (Leipzig). 

Wilhelm Rittkr. Über synchrone Lichtwirkungen der Wechselstrom- 
beleuchtnng, sowie über stroboskopiache Erscheinungen und die 
Anwendung beider in der Technik. EkktroUehn. Echo. Jahrg. VILL 
Heft 6-8 (Juni— August 1895). 
Verfasser msehte bei einer Wectisebtrommasebinen-Anlage (System 
ZrasowsKT-OAHS, bei dem die speiehensrtig geordneten Uagnetsehenkol 
stieren) folgende optisohe Beobaehtnngen: 1. Wurde eine solebe Ma- 
schine durch das von ihr selbst erseagt« Bogenlicht beleuchtet, so schien 
das Rad still zu Stehen, und zwar deswegen, weil die Intermittenzzahl der 
Beleuchtung mit der Periodizität der Weitorbeweguug um eine Speiche 
zusammenfiel. Die Bilder der einzelnen Magnete waren dann etwas 
verwaschen. 2. Bei zwei hintereinanderstehenden gleichen Bädern 
erschien bei gleicher Chsohwindigkeit ein ruhendes Bild beider, bei ver- 
schiedener Geschwindigkeit eine langsame Versohiebang. An der Hand 
sahlreicher inttmktlTer Figuren werden aosftüirlioh die optisch-matlie- 
matisehen Bedingungen Ar das Zustandekommen der TKosohnngen 
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erörtert. Der Technik — vielleicht auch der physiologisch-psycho- 
logischen (Ref.) — können sie dadurch von Nutzen sein, dafs sie eine 
Handhabe bieten, den IsochronLsmus zweier Gangwerke mit Bequemlich- 
keit und Genauigkeit zu kontrollieren, bezw., wenn die Geschwindigkeit 
des einen bekannt ist, die des anderen zu bestimmen. 

Beide Tauächuu^eu sind im Prinzip übrigens wohl bekannt; die 
sw^te ist oft besehrieben, der Grundgedanke der ersten findet An- 
wendung beim HnjiaQLnneb6& VibntioasmUEroskop, bei physiksUsober 
Beobaobtung toh FlOssigkeitsstrmblen oder -tropfen u. s. w. Neu lat 
daxmn der Gedanke, dftb mftn Belenobtiuigseffekt und Bewegungeeffekt von 
derselben Kraftquelle aufgeben Imsoil kann und daher ohne weiteres die 
Konstanz des Eindruckes zu erreichen vermag, die sonst nur durch lang- 
wieriges Ausprobieren zu erzielen und schwer aufrecht zu erhalten 
war. — Erw&hnt sei noch folgendes, vom Verfas.ser beschriebenes und 
erklärtes Phäi^omen: Hat eine rotierende Sektorenscheibe eine so grofse 
Geschwindigkeit, dalb aiob bei koaatantar Bsleuebtiing die Sektoren 
bareita ▼arsobmalaen, so seigt sie bei intennittieraaflar Balauebtong 
(fiOls die Intermittenssabl sieh sioht mit der Periodiaitit dea Sektoiaa* 
Wechsels deckt) deotlieb ein langaanea Vorwärts- oder BOckwina* 
achreiten der Sektoren. W. Sxbb» (Berlin). 

Srkst Mbümank. ITntersuchimgen zur Psychologie und Ästhetik des 
Bhythmus. Habilitationsschrift i,Leipzig). Erster Teil. Theoretische 
Grundlegung. - l'hUo^, Stud. X. S. 249—322 u. S. 393—430. 1894. 
Die obige Arbeit ist yorläufig noch ein Fragment, aber dennoch au 
bedantsam, ala dtJk mit einer Bericbtaatattnng bia aum endgültigen 
Abaoblnik gewartet werden durfte. Freilieh wird dorob den fragiM- 
taxiachen Charakter die An^be dea Beferenten einigermafiMn erschwert; 
dann der biaherige Teil enthält so manche Verweisungen und Vorweg- 
nahmen, über deren Tragweite sich vor Kenntnis des Ganzen oftmals 
schwer urteilen läfst. Hiermit mag zugleich angedeutet sein, was mir 
überhaupt als eine Unvollkommenheit an dem vorliegenden Abschnitt der 
Arbeit erscheint: die Anlage, für die allerdings zum Teil äufsere Gründe 
nmlsgebend gewesen sein mögen. In dem noch zu erwartenden Haupt- 
tail will M. M^e Entaoheidung einiger prinzipieUar Fragen mittalafc 
«zperimentellar ünteranobnng^ bringen; dagegen ist die Abaiobt der nna 
biar beaobiftigenden »tbeoretiaeben Ghnmdlegvmg*, ^1, die ▼araebiedeaan 
Thataaebengebiete, in denen wir die rhythmischen Erscheinmigen findsn, 
gegeneinander abzugrenzen, ihre Eigentümlichkeiten wenigatana 
durch eine Aufsuchung der den rhythmischen Eindruck konstituierenden 
Elemente zu bestimmen; 2. die Aufgabe der psychologischen Forschung 
gegenüber den Thatsachen des Rhythmus zu bezeichnen und bestimmte 
Fragestellungen für die experimentelle Untersuchung zu gewinnen.* 
Hieran Teraoobt er, „znerat in einem Überblick ttber die rhythmisoba 
Iilttaratnr daa Faait der blaberigen tbeoretiaeben Foraobnng an sieben". 

Dan 80 formnliertan Anfigaben wird VarlMaar dnrobaus gerecht, 
nber In einer dem Verständnis nicht ganz ftrderliohen Weise, indem in 
dar Inikeran Anordnung der litterariscbe Geaiohtapnnkt sn atark aber- 
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wiegt. Drei von den rier Kapiteln der Arbeit tragen Überschriften, di« 
sieb auf historiach-litterarische Nachweise zu beziehen scheinen. In 
Wirklichkeit enthalten sie viel mehr: teilweise lange zusammenhängende 
Erörterungen rein psychologischer Natur (so behandelt Kapitel II. das 
iieh betitelt „Beiträge yon aeiten der Musiktheoretiker", ausführlich die 
Analyse dm einÜMh«! Soluülrliytluiras und des muikallMheii BhTthmas); 
««an anderen Teile finden nah eingestreut eine Menge eelbstindiger und 
■euer Gedanken, die in ihrer Bedeatong weit über eine Kritik der 
betreffenden Autoren hinausgehen, aber durch dies sporadische Auftreten 
ihren Zusammenhang mit den leitenden Ideen der Arbeit mehr erraten 
als erkennen lassen. 

Ich habe der Besprechung dieser Aufserlichkeiten einen etwas 
breiten Spielraum gewährt, weil, wie ich hoffe, hier noch Abhülfe möglich 
ist; handelt es sich ja nicht um eine definitiv abgeschlossene Arbeit, und 
Badem um eine Arbeit, der es zu wtlniohen ist, d«£i sie nioht auf Qnmd 
formaler Mingel in ihrem Werte verkannt und nnterschltst wflrde. 

Denn ich stehe nicht an, es anssnaprechen, dafii die Msoiuürasohe 
Abhandlung schon in dem, was uns vorliegt, mit zu dem Besten sililti 
was in der letzten Zeit auf dem Oebiete psychologischer Selbstbeobachtung, 
Analyse und Kritik geleistet worden ist. Vor allem zeigt M. die Einsicht, 
die mir stets als charakteristisches Merkmal des berufenen psychologischen 
Analytikers erschienen ist: ein komplexes Phänomen bedarf zu seinem 
Verständnis der Berücksichtigung einer Mehrheit von Faktoren ; während 
der psychologische Laie gar schnell sur Hand ist mit dem Bestreben, 
ein eittselnes Teilmoment mm allein seligmachenden Erklirungsprinzip 
SU erheben. Des Letztere geht recht drestisoh aus den meisten der von 
M. kritisierten bisherigen Bhythmuatheorien hervor; jener will die 
Betonung, dieser die seitliche Begrenaung, ein dritter den EinfluDs des 
periodischen Atem- oder Pulsvorganges, ein vierter zufMlig rhythmi» 
sierte Bewegungen zum alleinigen konstituierenden Faktor der Bhythmus- 
wahmehmung machen. M. aber weifa mit Scharfsinn den Anteil von 
Zeitperzeption und Betonung, von physiologischen Begleitvorgängen, von 
sensorisohen, motorischen, centralen Proaeaaen gegeneinandar ab» ugrensen ; 
und ar beaehtat die Modifikationen, die dar Bhythmuaeindrak jeweilig 
doiali die Beaondarhdten dea an rhythwiiriarenden Stoffsa erhUt 

Doeh wanden wir uns nun aum Einzelnen. 

Das erste Kapitel bringt eine kritiaohe Erörterung der Vartnoke 
zur Ausbildung einer allgemeinen Theorie des Rhythmus. — Die ent- 
wickelungsgeschichtlicheu Betrachtungsweisen stellen sich als 
dürftig und oberflächlich heraus, die teleologischen als höchstens von 
heuristischem Werte, die rein ästhetischen als „wortreiche Beschrei- 
bungen rein symbolischer Art." Insbesondofe wird hier und aadarwirta 
die Analogisierung Toa Avehitektor und Muaik, von Symmatria und 
Khythmus gsgeifiMlt. Dia pkyaiologiaohan Erkliniagayeraueha aind, 
meiat von NiohtÜMkmlBBen hentkhrend, Überhaupt nicht diskutabel; 
eine Ausnahme bildet Mach, dessen Theorien jedoch auch Ablehnung 
erfahren. Prinzipiell spricht sich Mbumakn dahin aus, dafs man überhaupt 
aus phyaiologiiaohen Vorgingen rhythmischer Art das Wesentliche des 
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Rhythnnieeindnickee abzuleiten nicht hoffen dürfe, denn derselbe sei in 
der Hauptsache ein inttllektm Her Prozefs, für den Atmungs- und ähn- 
liche Vorgänge höchäten» den Charakter von mehr oder minder einflufs- 
reichen B^j^eiteracheinungen trügen. M. macht bei dieser Gelegenheit 
auf einen intermMPton hypothetiBohen Znaunmenhang aufinerkMm; die 
innige VerknflpAmg von rliytlimiechen GehOneindrflioken mit dem Zweng 
sn rliytlimisolien Bewegungen mag vielleioht darin ilire pliyiiologiicli* 
nnetibmieche GIrnndlage haben, dnfii lieh im Ohre sowohl das tonpend- 
pierende, wie auch ein bewegungsregulierendes Organ (Bogengänge) 
befinde. — Der letzte Paragraph des ersten Kapitels behandelt die bis- 
herigen psychologischen Theorien. Diejenigen Hkrbarts, Lotzes, 
ZiMMicuMANNS erweisen sich als unzureichend, doch finden sich bei ersterem 
mehrere wertvolle £inzelbeobachtungen. Die Theorie Wuhdts, die sa 
der dee Yerfoesere wiclitige Onmdgedenken abgegeben hnt, findet aus- 
fthrlichere ErOrtemng. 

Zu Beginn dee sweiten Kapitels lllbt IL diejenigen Theorien 
Beyae passieren, die von speziell musiktheoretischem Standpunkt 
über den Bhythmus aufgestellt sind. Die Ausbeute ist gering. Die 
Husiktheoretiker, fast durchweg psychologischen Betrachtungen abgeneigt, 
ergehen sich entweder in Begriffsspielereien, wie Hauptmann, oder bevor- 
zugen einseitig den metrischen Gesichtspunkt, wie Lobe. Nur bei 
H. BiKMANN findet sich ein tieferes Eindringen in das Problem. 

IKe eweite HUffee des sweiten Kapitels nnd das dritte ist der 
exgentlieh psychologischen Analysedes Bhythmvseindraokes 
gewidmet IC. bespricht dreierlei Kby thmisomena, d. h. der Bbythmip 
Gerung zugäijgliclie Stoffe: einfache succedierende Schalleindrftdce» die 
musikalische Tonfoige, die versifizierte Sprache. Von einem anderen 
Gesichtspunkte aus macht er die sehr wichtige Unterscheidung, ob 
der Rhythmus lediglich perzipiert (gehört) oder aber selbst erzeugt 
(geklopft, gespielt, gesprochen") wird, denn in der That sind die psy- 
chischen Phänomene in beiden Fallen durchaus nicht identisch. Es fehlt 
die En^bniing der willkürlich erseugten Bewegungsempfindungen als 
eiaea aelbstindigen Bhythmisomenon, als welches sie s* B. beim Tanaen 
(das selbst ohne Mniikbegleitang nnd wohl ancb yon Tavbsfeommen 
durehans rhythmisch empfbnden wird), beim Ifarscbieren nnd snderwirts 
»nftreten. 

Beim Hören succedierender Schalleindrücke sind folgende 
zwei Beobachtungen bemerkenswert; Bei gleiclier Intensität und gleichem 
zeitlichen Abstand der einzelnen Schälle entsteht ein Zwang zur sub- 
jektiven Khythmisierung; bei ungleichen Zeitinter Valien kann die 
Zeitordnung stellTortretend für die Betonung eintreten. IKe rein snb- 
jektiTe Bbythmisiemng -> als die einfachste experimentell hersnitellende 
Rbythmoserseheinang Ton besonderer Wichtigkeit ^ seigt der Selbst- 
b eobaehtang folgende Elemente: scheinbaren Betonungswechsel, peri- 
odisehe Wiederbohmg desselben, Gmppierong oder innerliehe Za- 
sammenfassung, zeitliche Zusammendrängnng der zu einer Gruppe 
gehörigen Eindrücke. M. hebt mit Recht die Bedeutung der re n zen- 
tralen £inieitong dieses Eindruckes hervor und weist als auf eine mög- 
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liehe Ursache desselben auf die ungleiebe £uergieverteüuxig der Attl> 
merksamkeit hin. 

D«r eigentüoh musikalifohe Bbythrnns (soniebat vom Stand* 
punkte des Hörenden mm betmohtot) nntonebeidet rtob ▼<« dem oben 
beschriebenen dnroh ISgrasobsAen, die in Besonderbeitan des Bhytbmi* 
Bomenon ibren Grund haben. Hierdurch int bedingt: eine besondere 
Gruppierung nach Motiven (Ph rasierung), das Hervortreten einzelner 
Töne als Kulminations-, Ausgangs-, Abschlufs punkte, der mannigfache 
Wechsel der Dauer, die Pausen, die Abstufung der Betonung; durch die 
Arbeit der Auffassung, durch Vergleichen, durch Assoziationen wird der 
intellektuelle Inhalt reifer. Wieder treten Besiebimgen swisoben 
Betonungs- und ZeitTerhUtnissen benror (so ist ein aeoe k nm i o fisst 
stete mit einem crefeesdo yerbandsn eto.). Die Tersobiedenen, bei Zeit- 
sinnversuoben gefundenen Erscheinungen . Täuschungen etc. werden 
daraufhin zu untersuchen sein, welche spezielle Form sie für die Rhythmus- 
perzeption annehmen. M. schliefst diesen Abschnitt mit einem Hinweis 
darauf, welche kolossalen Leistungen die Musik unserer unmittelbaren 
Zeitschätzung zumutet, (Nicht geringer sind übrigens die Anforderungen, 
die die Musik an das Zeitged&chtnis stellt, da wir im stände sein 
sollen, ein ICnsikstttok jedesmal wieder in dem gleiohen Tempo wieder* 
sngeben. Bef.) 

Es folgt die Betrachtung des musikalischen Rhythmus vom Stand- 
punkte des Spielenden. Hier zeigt sich als ein wesentliches Hülfsmittel 
für den ausübenden Musiker bald die rasche Einübung eines motorischen 
Automatismus, der noch oft durch Nebenbewegungen unterstützt wird, 
z. B. durch das Spielen regelmäfsiger Begleitfiguren, durch lautes Zählen 
Q. s. w. Der Automatismus entlastet die Aufmerksamkeit, die sich dem 
mntikalisohsn Blament hingeben kenn, ohne das rbytbmisobe Element 
■n Terlierak. 

Dem e^entUob metrischen Element der Mnmk wird — mit Becbt 

— für psychologische Zwecke nur geringe Bedeutung zugeschrieben. 
Metrische Vorschriften sind technische Regeln, schablonenhaftp Scliemata 
und Symbole. Die metrische Einheit ist der Takt. Die eigentlich rhyth- 
mischen Phänomene der Phrasierung, der gegenseitigen Abhängigkeit 
von Zeit und Betonung (der erste Takteii eines ^/«-Taktes ist viel länger 
als die beiden anderen) werden in der metrischen DarsteUong ein£sch 
▼emaebllssigt Die Qefabr ist groib, die metrische Schablone fttr den 
psyobologiaohsn Thatbestand an nehmen. 

Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit dem Rhythmus des 
gesprochenen Verses. Die Eigentümlichkeit des Rhythmizomenon, 
der Sprache, bedingt hier wieder andere ^(odiiikationen des psychischen 
Eindruckes. Denn jetzt sind es vor allem logische Zusammenhänge, die 
rhythmisiert werden, wodurch strenge Innehaltung des Rhythmus, wie 
etwa in der Musik, ausgeschlossen ist. Die Aufmerksamkeit ist nnr in 
AusnabmefUlen der Bbythmisation selbst sugewandt, nnd diese Änderung 
der Anfinerksamkeitsriobtung bewirkt die Freiheit des dsklamierten 
Rhythmus. Die Betonung ist aufs reichste abstufbar und wird snr 
Attsdmcksbewegung. Mit dem Zeitfaktor wird auf das freieste gewaltet. 
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Dies wird im einzelnen ausgeführt. Die gleichmäfsige Dauer der zeitlichen 
Abstände der Hauptbetonungen ist bald gewahrt, bald völlig preisgegeben; 
jedenfalls findet sich nicht, wie manche behaupten, durchgängige Takt- 
gleichheit. (Hier schaltet M. eine Erörterung über die psychologischen 
<Mnd« der Taktgleiohheit ein, welolie EvOrtemng, d» aie niekt miir auf 
den Venrhythmus, ja anf Ihn am wenigsten dch beneht, sehen früher 
einen Phtts hatte finden mflssen* JSx will die Tendens snr Ansbildnng 
gleicher Abst&nde der Hauptmomente mit einer Art von sensorlsehem 
Automatismns in Verbindung bringen, wodurch die Beobachtung des 
Wichtigeren, ein Nachlassen der Aufmerksamkeit während des TJn* 
wichtigeren ermöglicht wird. Sehr richtig weist er hier auf die natür- 
lichen Aiifmerksamkeitsperioden, auf das Vorhandensein einer gewissen 
absoluten Optimalzeit fUr die verschiedensten psychischen Phänomene 
hin.) Bei der Behandlung des metrischen Gesiohtspanktes OTweist tfeh, 
dafs derselbe im Verse nooh weniger fhiohtbar ist, als in der ICosik. 
" An dieser Stelle mOehte ich mir erlauben, den Verfasser anf swei Pro- 
bleme anfknerksam an maehen, die wohl der Erörterung wert wären. 
1. Welehe Gestaltung nimmt BhytimMS^Perzeption und -Hervorbringong 
•n, wenn Musik und Vers zusammenwirken, d. h. im gesungenen 
Liede? 2. Wie .steht es mit dem Rhythmus in der Prosasprache? 
Fehlt derselbe gänzlich oder ist er nur weiter zurückgetreten? Und wie 
ist dies Zurücktreten erklärlich, da doch Gründe, wie Aufmerksamkeits- 
perioden etc., aneh in der Prosasprache sich geltend machen müssen? 
Wieso endlich ist in der Musik ein solches ZnrOoktreten des Bhythmus 
nicht möglich? 

Das leiste Kapitel berichtet über Anfänge zur experimentellen 
Erforschung des Bhjthmus. Dieselben sind nur geringfügig und 
beschränken sich auf gelegentliehe Beobachtungen, bei Experimental- 
Untersucluiiigen. die mit ganz anderer Tendenz aufgestellt worden waren. 
Die bisher bekannten Methoden zur graphischen Aufnahrae der beim 
Sprechen vorhandenen Zeitverhältuisse erweisen sich für die Messung 
dee deklamatorischen Rhythmus als unbrauchbar. 

hl den ScbluAnrorten hebt Verfasser nooh einmal herror, dalk riek 
ihm als Hanptbedingongen der petychischen Rhythmnsphlnomene sn 
ergeb«! scheinen: ein sentraler Energieweohsel, zentrale Adaptation des- 
selben an eine bestimmte Successionigesohwindigkeit und ein dadurch 
entstehender Automatismus für den sensorischeii Rhythmus, entsprechend 
einer Adaptation unserer motorischen Zentren an einen bestimmten 
Wechsel der Impulse und ebenfalls Erzeugung eines Bewegungsauto- 
matismus für die motorischen Bhythmuserscheinimgen. 

Wir dürfen nach dem Bisherigen den Fortsetsnngen der Arbeit, dia 
wohl eine genaue Sohilderong der vom Verfasser angestellten Experi- 
mente und eine systematisehe Bhythmostheorie enthalten werden, mit 
hohem Interesse entgegensehen. 

W. Stssw (Berlin). 
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Th. BiBoT. Recharches sur 1* mömoire affective. Bev. phüos. Bd. 38. 

No. 10. S. 376-401. 1894. 
E. B. TnoBmpm. AMtv« aMnmy. »Im. S§c, IV. 1. 8. 66-76. 

In den ersten dieser beiden Anfrittse gielit Tb. Bdot uat Gmnd 
einer Befragung von 60 Personen beiderlei Geeohleohts TOn TersehisdmsBi 
BUdnngsgKsde eine Theorie des affekÜTsn Gkdftehtnisses. Alle Personen 
werden sonderbarerweise gleichzeitig nach ihrer Fähipjkeit. sich an 
Gerüche, GeschmackKompfindungen, Organempfindungen zu erinnern und 
nach ihrem Reproduktionsvermögen für „Lust- und Unlustzustände" und 
„Gefühle im Allgemeinen^' beiragt. Über die Zuverlässigkeit der Ver- 
saehspersonen, Que F&higkeit, sieb redit sn beoVeohten und des Beob- 
acbtete korrekt in Worten wiedenrageben — Dinge, die bier Ton gnns 
entsebeidender Bedetunng sind — wird niobts bemerkt, als dnlb fftnf be- 
sonders ausführliche ■ohxÜtliobe Antworten spezieller berücksichtigt, 
und dafs zweifelhafte, vage und wenig instruktive Beriohterstattongen 
ausgeschloHsen wurden. 

Wir übergehen die zahlreichen Einzelheiten des Ergebnisses dieser 
Junquete. Sie veranlassen den Verfasser zunächst, folgende drei 
Gruppen Ton nGediebtnisblld«m'' (Images) avftmatellen; 1. soleheniü 
direkter nnd leiebter Beprodnsierbarkeit (visoelle, auditive» taktU- 
motcHrisobe; die letateren etwas ftagUeb); S. solebe mit indirekter und 
relativ leichter Beproduzierbarkeit (Lust, Unlust, allgemeine Gemüts- 
bewegungen); die Reproduktion ist hier indirekt, weil der affektive 
Zustand nur durch Vermittelung der intellektuellen Zustände 
reproduziert wird, mit denen er assoziiert war; 3. solche mit schwieriger, 
bald indirekter, bald direkter Reproduzierbarkeit (Geschmack, Geruch 
und Organempfindungen;. Zwei Hauptursachen für diese Verschieden- 
heiten werden angegeben: die Beprodnsierbarkeit einer VossteUnng 
steht in gleiohem Verhiltnis su ihrer Kompleziült und in umgekehrtem 
zu ihrer Einfachheit; sie steht sodsan in gleichem Verhältnis sn ihrer 
Verbindung mit »motorischen Elementen". Stellt man nun mit Titchewr 
in der zweiten hier genannten Abhandlung die Frage nach der Natur 
des affektiven Gedächtnisses so: ,,Ist alle Reproduktion von Gefühlen 
durch Begleiterscheinungen, Nebenumstande, Empfindungselemente, kurz 
durch intellektuelle Elemente bedingt, oder giebt es eine unvermittelte, 
direkte Beproduktion von Oefllhlen?' so mnlb die reine und usver* 
mittelte Oefbhlsreproduktion auf Grund dieser Unterscheidungen Bnov 
als von ihm verneint angesehen werden. Aber Bibot wirft diese 
Frage auch gar nicht auf; was ihn interessiert, ist nur die Frage: Wenn 
nun nucli Gefiilile immer durch Vermittelung intellektueller Elemente 
auftreten, giebt es dann eine wirkliche Reproduktion von Gefühlen, 
d.h. können Gefühle auf reproduktivem Wege, ohne durch gegen- 
wärtige Ereignisse (Wahrnehmungen) erregt zu sein, auftreten? Giebt 
es in diesem Sinns eine wirkliche Erinnerung an frflhers Qefthlssuatlnds, 
daib dabei die Oeffthle selbst Wiederaufleben können? Diese 
Frage bejaht Bibot. Er stellt infolgedessen einen neuen Qe- 
d&c htnistypus auf, den Typus des affektiven Gedächtnisses, 
der neben dem visuellen, auditiven, taktil^motorischen als besonderer Typus 
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ansnevkeiuMii itt Als bMonderer Typus, d«iiniiio1it alle, sogar TieUeioIit 
di« liiiiden«Ikl derlfensolieii liat wirkliolie Oefahlsreprodnktton. Findet 
*b«r nioht bei allen Mensclien m wirklioliei Wiedenmfleben des emotio- 
nellen Zustandes statt, wenn sie sich an Gefühle zu erinnern suchen, so ist 
das durch die graduol I en Unterschiede des affektiven Gedächtnisses zu 
erkl&ren. Die einen haben ein „abstraktes" „falsches" Gefühlsgedächtnis, 
die anderen ein ^.konkretes" „wahres". Wenn die ersteren sich an Ge- 
fühle erinnern, so reproduzieren sie hauptsächlich Worte, sie erinnern 
■ich, dafa iio das OefBbl gehalyt liaben, und rate die Ne1»«nimstinde, 
Bei^eitTozig^bige herbei, unter denen damals das OelBbl anftrat, sie repro- 
dndaren ,a£fekfeiTe Ifarken'*, keinen „sflbktiven SSnstand". IMe Ver- 
treter des zweiten O^ypus reproduneren dagegen die betreffenden 
Gefühle selbst, wenn auch zugleich mit und durch die intellektuellen 
Elemente, mit welchen als ihren Begleit vorg&ngen die Gefühle assoziiert 
sind. Innerhalb des letzteren Typus kommt wieder eine spezielle Fähig- 
keit, Lustzustände zu reproduzieren, vor neben einem vorwiegend zur 
£rmnerung an .ünluat oder erotiashe Zustände" be^higten NatorelL 
XTnUar Ueibt in dem gansen Yorliegenden Anftats, wie Bnox diesen 
ünterseUed des abstrakten nnd konkreten Typus des OefllbUgedloht- 
nlstns einen blofs graduellen nennen kann, wenn er andererseits ansn- 
nehmen scheint, dafii der abstrakte Typus gar keine GefÜhlselemeotS 
reproduziert, sondern nur abstrakte Gefühlsmarken, Wortvorstellungen 
und intellektuelle Bestandteile des gesamten emotionellen Zustandes 
wieder autleben lassen kann. Ist der Unterschied blols ein gradueller, 
so müssen auch bei abstraktem Qefühlsgedächtnis gewisse minimale 
CMIIhlselemente Wiederaufleben. Bisor seheint sioh darftber hinweg* 
bslftn SU wollen, indem er annimmt, die Qeftlhle s^en in diesem Fklle 
„latent", „potentieli* yorhanden (S. 898). Allein was ist ein latentes 
Qeftthl? 

Die zweite oben genanntp Arbeit, die von Titchkner, knüpft an die 
Ausfuhrungen Rihots aji, über welche Titcheneb zuerst ausführlich be- 
richtet. Der Verfasser sieht ganz irrtümlich in dem Aufsatze Ribots die 
Hauptfrage darin, ob es ein willkürliches Wiedererinnern, ein sich Be- 
sinnen auf OelUile giebt, nnd 9. ob es ein „spontanes**, d. h. nleht durch 
Intellektuelle Elemente Termitteltes Beprodusieren von Oefühlen als 
solchen gebe. Beides ▼smeint er seinerseits auf Qrnnd einer Befiragung 
der Studenten zweier „fortgeschrittener" Jahrgänge, und zwar betont er 
die Unmöglichkeit einer willkürlichen und einer nicht durch intellek- 
tuelle Elemente vermittelten Reproduktion von Gefühlen im Interesse 
seiner Behauptung, daf» es keine „affective attention" gebe, dafs wir 
unsere Aufmerksamkeit nicht auf Gefühle richten können. Die letztere 
Behanptung mag dahingestellt bleiben. Wir stellen hier nur fest, dalb 
T mauMsa Bdo« eigentliehe Ansieht ▼erkennt und seinen Ausdruck 
Nrensttre dans la conseisnss spentsaiment on 4 ▼dkmti*' (S. SIT), dsr 
allerdings nicht sehr glücklich ist, fälsohlieh im Sinne der ansdrücklichen 
Behauptung einer direkten Gefühlsreproduktion deutet. Worauf es 
BiBUT ankommt, das ist, die wirkliche Wiedereriunerung von früheren 
Gefühlen im Gegensatz zu einer Erregung von Gefühlen durch ein 
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„dvenement aotuel'' zu beweisen und mit der ungleichen individuellen 
Verteilung dieser OeflÜütreprodnktioii des YorliMideikBeiii eiaee epeelAllen 
AflbktiTeii GMiehtnislTpas denathwu Ihireli die »nidrOokliehe Ver- 
nckerang ▼on Bdot, däfii er keine unvermittelte Gefthlsreproduküoa 
eanehine (S. ."^99 vergl. 896X wird die »Konjektur" Titchenbrs, dafs Ribot 
meine, die Gefülile träten zwar „par rintermödiaire des 6tats intellectncls** 
auf, ,,welchen sie assoziiert sind" (S. 389), aber der Geruhlebesteudteil 
werde dabei selbständig reproduziert (!), ganz hinfällig. 

£. MüLMANx (Leipzig). 

H>KBT Haobbl. Pljehologift de U mniltiie. SocUU JVonnellb Brazellee. 
JuiUet 1896. 8. 87-49. 

Wer durch den Titel verleitet eine streng wissenschefUiehe Ab* 
handlung erwartet, wird sich wohl etwas enttäuscht fQhlen, wer aber 
eine geistreiche Causerie lesen will, der wird den feinen Beobachtungen 
des Verfassers gerne folgen und ihnen hoffentlich auch beistimraon. Ich 
brauche mich bei dem abgedroschenen Vergleich nicht aufzuhalten, dals 
die HuBik dee Ifittel eei, welohee die Säiwingangen einer Seele der 
eaderea ttbennittelt (ßS^ Andere eis hyperbolisek kann man wohl dieee 
ffOndnlation de rtme* niekt eafEMsen, und wir wllrdeii ihn ger nieht 
beachten, wenn sich nicht derselbe Oedanke viel physiologischer au» 
drücken liefse, denn der Pnlsspiegel zeigt, dafs beim Sänger, Spieler und 
Hörer in der That eine erhöhte innere Bewegung stattfindet. Eine ein> 
gehendere Untersuchung wäre erwünschter, al.s die schöne Phrase. 

Verfasser bedauert, daüs der moderne Mensch sein individuelles 
lieben sn wenig kenne nnd men die Hnsik sn viel soidalidert hebe (40). 
bk dieser Beeidrang erhoft er von der modernen Tendens» som Velk^ 
geseng mrtteksnkehren (FolkloristenX die besten Besaitete. Allerdings 
sehe ich nicht ein, wie dadurch die Musik den sosialen Charakter ver^ 
lieren sollte. Maubkl übersieht, dafs, je mehr wir zum Volksgesang aus 
den Anfängen der Kultur zurückgehen, desto mehr treffen wir Musik 
als eine soziale Angelegenheit des ganzen Stammes vor. „Wären wir 
weniger sozialisiert, träfen wir unter uns mehr Licht, Luft und Schweigen 
an, dann würden nnsere Kinder vieUeioht schon singen, ehe sie noek 
spveohen" (48). Nun, des thon sie gelegentUoh se wie so, aber der sosiale 
Oharakter der Mnsik ist nnvermeidlieh, wenn Hermonie und die Maeht 
rhythmischer Bewegung ein notwendiges Element unserer Kunst bildeik 

Viel glücklicher als in wissenschaftiioher £rklämng trifft der Ver> 
fasser den Charakter der Musik in geistreichen und poetischen Ver- 
gleichen. Da ist ihm Musik ein Reflex eines inneren Geschehens, ein 
Symbol, welches das Leben nicht erklärt und aufweckt, wohl aber an- 
deutet. Gerade in dieser blolsen Andeutung, die anregt, ohne su banden, 
in dem mysteriösen Spielraum, den die Begeisterung freigiebt, liegt ihr 
eigentOmlieher Beis, der nur aeistOrt wird, sobald wir versuohen, ihn sa 
analysieren und in BegriA» su ÜMsen. Musik ist wie eine ftohe Botschaft, 
die sich uns ankündigt, „nous voudrions le saisir: sa yoiz a deji 
disparu dans la lumi&re et nous le cherchons . . . . en nons demandant 
de quelle natore il est" (46). Sehr schön und glücklich Tergleicht 
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Maubbl dM Verhalten des HOrere snr Musik init dem tos IBIm m 
IfOhengrin. Sie muA im imieren Hersen des Glflck fthleo, das ihr in 
der mjsteriOaen Ankanft des Helden erhlttht; in dem Momente, wo de 
es erklirt nnd aeigliedert haben will, hat sie es schon verloren. Wer 

Musik angemessen geniefsen will, mufs sie hOren, nicht darüber sprechen 
und nicht lesen. Wem beim Httren das Herz nicht autgeht, der ist nicht 
musikalisch. Wallascuxk (London). 

Emils Boovbovz. De l'ldte da loi naturelle dans 1a ici«iie# et la Philo- 
sophie eomtanpozaliiM. Paris, Leeine, Ondin 4 Oo. n. F. Alcan. 1895. 
148 a 

Vorliegende Schrift, eine Beihe von Vorlesungen, die an der Sor- 
bonne 1892—93 gehalten und suerst in der Bevue des eoura et des eonfhrencea 
verölfentlicvht wurden, untersucht der Reihe nach die von den einzelnen 
Wissenschaften aufgestellten Gesetze, um dann auf Grund der so ge- 
wonnenen Eesultate eine Antwort auf die Frage nach der Willensfreiheit 
geben zu können. Die Anwendung der Mathematik auf die Erfahrung 
bildet die Stfttie des modernen Determinismus, indem erstere der Wissen- 
sohaft den Charakter der Notwendigkrit, letstere den konkreten Inhalt 
liefert. Aber enthÜt bereits die Logik Elemente, die nicht vollständig 
an£ Prinaipien a priori, d. h. auf unbeschränkte Gewifsheit zurück- 
zuführen sind, so ist dies noch mehr der Fall bei den mathematischen 
Gesetzen mit ihrem vom Verstand nicht fafsbaron Begriflf der Unendlich- 
keit. Immer mehr neue Elemente führen die Gesetze der sog. exakten 
Wissenschaften ein, wie zunächst die der Mechanik, der Grundlage der 
Ikbrigen, welche die nicht ans mathematisehen IntaitionMi ableitbare, 
empirische, konstante und regelmftlkige Abhlngig^eit darthnn. Bei den 
physikalischen Gesetsen ist wiederam nen imd nicht anrttclcflüirbar auf 
mechanische Gesetze die Qualität der Energie. Die Chemie basiert auf 
dem Postulat der relativen Stabilität der Körper. Der Reflex, auf den 
die moderne Biologie alle physiologischen Phänomene zurückzuführen 
sucht, kann wegen des Charakters der Zweckmäfsigkeit nicht rein 
mechanisch erklärt werden, und der Begrifi des Fortschritts und der 
Entwickelnng ist nnTereinbar mit dem Prinsip der Notwendigkeit, das 
die ünvevlnderUeldceit der Katar der Dinge aussagt Machen alle diese 
Wissenschaflten nur die melbbaren Bewegongsersehelnungen snm Gegen* 
Stande ihrer üntersuchmig, indem sie ganz von den Zuständen des 
Bewiifst seine abstrahieren, so bleiben diese der Psychologie überlassen, 
über deren Kntwickelung von Descaktks bis Spencer, Hklmbot.t-/ und 
Wir.HBT der Verlasser, analog; der Behandlung der übrigen Wissenschaften, 
eine kritische Ubersicht giebt, um daran eine Untersuchung über die 
philosophische Bedeutung der psychologischen Gesetze anzuknüpfen. 
Zwei Typen werden besonders unterschieden, der „ideologische** (Bntnunr» 
Hüio, Stuabv Kill), der das Prinsip der nach Assosiationsgesetsen sieh 
verbindenden Vorstellungsatome aufstellt, und der „physische" (zuerst 
bei Dbsoartrr, dann bei Bain, Spckcbr, Fkchnkr, Wctjct), der die Seele in 
ihrer Beziehung zum Organismus betrachtet. Beide sind nach dem Ver- 
fasser unzureichend, notwendige Gesetze aufzustellen. Die sog. Beaktionen 
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■iiid keine reinen Befiexe, um das Leben zu erhalten, sondern „sie sind 
der«rt| dafe tie die ErkenntnlB der Dinge tmd dtnoh diese die HenteliAft 
ftber dieselben ▼ermitteln*'. Dm speziell SubjekÜTe, Geistige ala Thatiges 
und Beflektierendes kann nicht eliminiert werden. Ebensowenig vermag 

aneh die Soziologie alles durch das ^milieu" zu erklären, der einselne 
Mensch mit allen seinen psychischen Eigenschaften mufs hinzukommen. 
So ergiebt sich für den Verfasser der Schluls, dafs die sog. Naturgesetze 
nur die Gesamtheit der Methoden sind, welche der Mensch aufgefunden 
hat, um die Dinge seinem Verstände zu assimilieren, und dafs eine richtige 
Würdigung derselben ihm die Freiheit wiedergiebt, die der sobeiBbar 
allgemeine Determinismus ihm genommen hatte. Auf wesentlioh neue 
Gedanken kenn die Sehrift kaum Anspruoh erheben. 

Kakl Kneow (L^psig). 

HsRBERT N1CHOL8. The Motor Power of Ideas. Fhao»qpkkalB0»imio. Vol. IV. 

N0.2. S. 174—185. 1895. 

Verfasser unterzieht die in der Psycholog. BevieWj Vol. I. Ho. 5, unter 
gleichem Titel von Mükstbbbbbo und OAMnsLL Tsrdfiinitliehte Ab- 
handlung einer eingehenden und sehr beachtenswerten Kritik, ünter 
Hinweis auf Prof. Jaus' Bt^tkokfff, Vol. IL S. 879, sowie auf die 
Arbeiten von Hai.?.«», Mooso, Fsai, DAsiLsirsKY, Ta&oramoiv, Sanma, 
Prlltcani, Bowditch, Mitchell, I/OHBABD u. A. sucht Verfasser zu zeigen, 
dafs das in Rede stehende Problem nicht nur in früheren Arbeiten dis- 
kutiert, sondern bereits in umfassenderer Weise, als dies durch die „neue 
Methode'* geschehen sei, studiert wurde. Sodann aber imd hauptsächlich 
richten sich die Angrifife gegen die Arbeitsweise der Verfasser selbst. 
KraBM« sueht den Naehwels su fthren, dab d^ VerfiMser nieht nnr tob 
fiüsohen Vorauasetsnngen ausgingen, sondern aueh -in der gansen Aus* 
itihrung ihrer Untersuchung kritiklos und sorglos Terfnhren, und dafii 
sie sich in ihren SchluTsfolgemngen, statt die Thatsachen zu erkl&ren, 
hinter allgemeine Begaffe verbergen. Doch dürfte die Verantwortlichkeit 
ftlr diese Veröffentlichung, welche N. mit besonderem Nachdruck hervor- 
hebt, zum weitaus gröfsten Teile wohl auf Münstkrbebo allein zurück- 
fallen. Beferent verweist im übrigen auf die bereits von ihm ein» 
gelieferte Bespreohung dieser Abbsndlung und fligt diesem nur hinau, 
dalb ihm die TorUegende NiraoLsehe Kritik bei der Ab&ssang dersdben 
nieht bekennt war. Fbods. Knsow. 
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Versuche 

über das Yergleichen von Winkelverschiedenheiten« 

Mitgeteilt von Dr. Si. Witassk. 

Angeregt daroh die „ezperimental-psychologischen Übungen' 
dw Sommersemeeters 18^ haben die Herren A. Ebitse (Phy- 
siker) nnd G. Fbavz (Chemiker) Vennohe Aber das YergleLohen 
Tom Winkelgr6(sen auageflBhrt, die, ohne den Anforderungen 
einer exakten Methode zu genügen oder gar abschlielBende Er- 
^bniese bieten an wollen, als Yorlänfige Belenchtnng dieser 
bis jetzt noch onuntenraohten Thatsacheogruppe immerhin einiges 
Interesse besitzen. Obwohl nun die genannten Herren ans 
änfseren Gründen die Arbeit nicht zu dem gewünschten Ab- 
schlufs bringen konnten, so ist es vielleicht doch nicht \in- 
^erechtfertigt, wenn ich die bis nun gefundenen Ergebnisse in 
i^ürze mitteile. 

Die Methode der Versuche war dem Grundgedanken nach 
•die der mittleren Abstufungen; die feineren Ausgestaltungen, 
welche diese von Wundt, Lehmann, Merkel u. A. erfahren hat, 
Illieben natürlich unberücksichtigt, und zwar, wie ich glaube, 
xiioht so sehr zum Schaden des Zweckes, der ja doch nur darin 
bestand, auf dem bisher noch unbetretenen Gebiete zu vor- 
lAufiger Orientierung über Wege und Ziele ein wenig zu 
rekognoszieren. N&heres Über den bei den einzelnen Versuchs- 
reihen eingehaltenen Vorgang wird bei den zugehörigen Tabellen 
mitgeteilt. Vor dem Registrieren der Urteile wurden Übungs- 
versuche in reichlichem Mafse vorgenommen. 

Der benutzte Apj)arat besteht aus einer metallenen Kreis- 
echeibe von ungefähr 20 cm Radius, die parallel zur Frontal- 
<«bene der Versuchsperson so ßxiert ist, dafs immer derselbe 

ZaItMhrlft Ar PqrclMlocl« ZI. 21 
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Durchmesser horizontal steht. Ihre Vorderseite* zeigt die zu 
beurteilenden Winkel, hergestellt durch Fäden, die einerseits 
durch eine möglichst kleine, im Zentrum der Scheibe befindliche 
Öse, andererseits über den Band derselben nach rückwärts ge- 
zogen sind, hier von einem eingefügten Ghimmiband gespannt 
und dnrch Sohlinge nnd Häkchen snsaromengehalten werden. 
Um das Yersdiieben der Bedien ra erleichtern, ist es aweck- 
mftCrig, iwischen Soheibenrand und Faden einen kleinen Papier- 
sohlitten einsnfügen. Die Bückseite der Scheibe trägt ferner 
einen vom Bande etwas abstehenden Teilkreis, an dem eich 
die Grülke der eingestellten Winkel ablesen läist. 



Bei den Versuchen war es also immer darauf abgesehen, 
drei Winkel (a, y) in ein solches Grölsenverhältnis zu bringen, 
•dafs nach dem Urteile der Versuchsperson der kleinste («) vom 
mittleren {fl) in gleichem Grade verschieden ist, wie dLeser vom 
gröfsten {/). Nun läfst sich das entweder so ausführen, daie 
der Experimentator, geleitet dnrch die von der Versachsperson 
abgegebenen Urteile über Gkröfser oder Kleiner der Verschieden» 
heiten, die Winkel variiert nnd endlich den Gleiohheitspnnkt 
erreicht (Passiwersnche); oder die Versachsperson stellt selbst 
jenen Winkel direkt ein, bei dem sie auf Gleichheit der Vei^ 
schiedenheiten nrteilt (Aktiwersnche). Danach teilen tdck 
auch die folgenden Tabellen in aw^ Hauptgruppen A und B, 

A. 

(Passiv versuche.) 

Die Gleichheitsregion der Winkelversohiedenheitea wurde 
von beiden Seiten her erreicht nnd überschritten nnd ans den 
so gewonnenen Grenzwerten das arithmetische Mittel gesogen; 
dieses ist in den folgenden Tabellen mitgeteilt (dnrch den Dmek 
hervorgehoben). Dieser Wert mnlSi, wenn das WBBBBsche Gksets 
dabei mafsgebend ist, mit den zwei anderen Winkelgröfsen 
eine geometrische Progression geben. Zur raschen Prüiung ist 
daher im Folgenden überall der der geometrischen und ebenso 



• Bei Wiederholung der Versuche dürfte es sich empfehlen, mit 
schwarzer Scheibe und weifsen Fäden zu arbeiten, um den einiger« 
maltaeB stOreaden Einflafa der Fadenscliatteo sa veniMideii* 
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der der ahthmetifloken Progression entspriagende Wert bei- 
gefügt. 

I. 

Die drei Winkel ß und / stoüben aneinander; o ist 
konstant vorgegeben, ß und y darch Verscliieben dee gemein- 
samen Badins snm Zweck des Aufsuchens des GleioUieit»- 

punktes variabel. 

1. a + ß-\-r = 3600. 





/» 


y 


Untat 


HiMd 


Yartattw* 


20» 
40» 
60» 
80* 


113.5» 
1 15.0° 
128.0» 
120.6» 


226.6» 

205.0» 
172.0° 
159.5" 

180». 


73» 
95» 
107» 
165» 


190" 

» 
n 
« 


8" 
4" 


m 


ß 


r 


Ocoinetr. 
Mittel 


Artthmet. 

MlttAl 




»• 

13» 
90* 

30» 
40» 
40" 
60» 

66* 

70" 

« -f /? 


64.6* 
65.0" 
61.0* 

66.5ö 

64.0" 

6 1 .5 

60.0» 

61.0» 

59.6" 

69.0" 

l-r = i 


107.0» 
106.0" 
99.0" 

83.5» 
76.0» 
73.6' 
70.0» 
64.0» 
60.6" 
51.0" 


84ib« 
89.0" 
47.0" 

54.0» 
58.0» 

CO CA 

68.6» 
69.0» 
59.6» 
60.0" 
69.0" 


60» 

n 
n 
II 

n 
n 

n 
n 
n 
n 


4P 
9» 
9" 
1" 

2" 

Ott 

4" 

2» 
8" 
2" 


m 




r 


Ucometr. 

mtiel 


Aiitboiet. 
Mittel 


Vulatlia 


10" 

20» 
30» 
40" 


29.0" 

30.5» 
30.0» 
300" 


61.0" 

40.5» 
30.0" 
20.0*» 
10.0» 


28.7" 

28.7» 
30.0» 
28.9» 
26.2" 


80" 
• 

• 


2" 
1" 



* In diese Rubrik setze ich die Differenz des giöüten vom klein- 
sten der Werte, von welchen der dvreh den Druck hervorgehobene des 
Mittel ist 

21* 
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n. 

Die drei Winkel a, ß und y grensen aaemandw» a und ß 
mad konstant vorgegeben und f mm Zweck dee Anftaohene 
dee GleiohheitipimkteB variabel 

1. a = 10«. 





8 


1 QMmMtr. 

' Mltlel 


ArlthmM. 

Mittpl 




w 


15« 


25 0' 


22 5« 


20« 


2« 


n 


20« 


29.5" 


40° 


30° 


3« 


m 


25« 


43.0« 


62.5° 




o 




80« 


64.0« 


90« 


60« 


2* 


» 


85* 


63.0* 


199.6* 


00* 


9* 


n 


40* 


7I.0* 


A JM%A 

160^ 


70* 


9* 


n 


46» 


80.5* 


909.6^ 


80* 


9* 


n 


50» 


90.0« 


250* 


00° 


2» 


n 


ön" 


101 .5 


QAO IVO 


lOÜ« 


2« 


m 


60« j 


112.0« 


360^ 


110* 


a* 


«»=200. 










a 


$ 


Y 


Geometr. 
Mittel 


Arithmet. 
Mittel 


Vailitfloii 


90* 




30.0* 


814)* 


80* 






30« 


39.0« 


46.0* 


40* 


1« 


» 


35« 


49.0° 


61.3° 


50« 


1« 


n 


40« 


60.0" 


80.0« 


60« 


1* 


11 


45« 


71.0« 


101.3« 


70« 


2* 


II 


50« 


81.5« 


126.0« 


80« 


3* 


n 


65« 


82.0« 


161.3* 


90« 


2* 


n 


60» 


103.0* 


180.0* 


100* 


9» 


Versuchsreihe mit kleinen Winkehi. 




a 


1 

ß 


Y 


Mittel 


ArltlUBel. 

Mittel 


Variation 




10» 


10.0* 


20.0« 


16« 


8* 




!«• 


25.0« 


82.0* 


94* 


9* 






21.0* 


99.5* 


90* 


9* 


12« 


14« 


17.0« 


16.3« 


16« 


2* 


14« 


18° 


21.0« 


23.1« 


22« 


1« 


16» 


18« 


21.0« 


21.6« 


21« 


2* 


16^ 


20« 


25.0« 


20.6« 


26« 


1* 


IV 


22« 


29.0« 


32.3« 


29* 


1* 


«!• 


ao* 


20.5« 


20,0* 


20* 


1* 
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Die Winkel sind getrennt voneinander angebraoht (« linlcB 
unten, ß oben, y reohte nnten); o nnd ß sind konstant, / ro 
Itesttmmen. 



« 


ß 


r 


Oeometr. 


Arithmet. 






w 


23* 




90» 




n 


20» 


32" 


40.0« 


30» 


8» 


V 


250 


46° 


62.5° 


40° 


6» 


n 


30» 


53° 


90.0° 


50° 


2» 


n 


35" 


62° 


122.5° 


60» 


2» 


n 


40» 


720 


160.0» 


70» 


2* 


n 


46* 


83"» 




80» 


8» 


n 


80" 


•2« 


S60.0* 


90* 


2» 


n 




102* 




100* 


2* 


n 


eo* 


III* 




110» 


4« 



IV. 

In dieser Beihe war ungefähr die Hälfte der Kadien vom 
Zentrum durch eine in dieses eingeeteokte Elreissoheibe von 
oa. 20 cm Durchmesser verdeckt, im übrigen die Yemiohs- 
aaoxdniing, wie in IL (Winkel aneinandergrenaend| a und ß 
konstant» r m bestimnien.) 



1. a«10^. 



0 


ß 


r 


Geometr. 
Mittel 


Arithmet. 
Mittel 


Variation 


10» 




22» 


22.5° 


20° 


2» 


II 




32.5° 


40° 


80° 


1» 




26* 


48» 


62.6» 


40» 


2» 


» 


80» 


58J^ 


90* 


60» 


8» 




86» 


68J» 


122.8» 


80» 


4« 


n 


40» 


71.5» 


160» 


70» 


4» 


n 


45° 


8IUS» 


202.5» 


80» 


4» 


n 


50° 


9r 


250" 


90» 


6» 


n 


56° 


103» 


302.5° 


100° 


6» 


n 


60» 


117» 


360» 


110» 


2»(?) 



^26 Si, Witattk. 



2. a»20o. 



V 




y 


Oeometr. 
Mittet 


Arithniet. 
Uittel 




SC 


26» 


so« 


81.3» 


80» 






Är 


4f.o* 


Vr 


«r 


1 


» 


86« 




61,»» 


60* 


«• 


n 


40» 


62» 


80» 


60» 




n 


45» 


71» 


101.3» 


70» 


1» 


» 


50" 


82' 


125'' 


80» 




» 


55» 


93' 


15I.3' 


90» 


2» 


n 


60» 


103.5' 


180^ 


1 100^ 


1 3° 



(Aktiv versuche.) 

Die Winkel liegen nebeneinander, und zwar so, dafs der 
zu bestimmende variable, natürlich immer nur mit einem 
Sohenkel, an ei&exi yorgegebenen grenzt. Das Zentrum ist 
wieder frei. 



Der kleinste (a) tuid der gröXste Winkel (y) eind Yor- 
gegeben, der mittlere {ß) ist einzustellen. 

m 

1. « = 6» 







y 


Geomcir. 


Aritlimet, 






Mittel 


Mittel 


6» 


10.3' 


14 7' 


8.G' 


9.8» 


i> 


1 1.0' 


120.0'' 


100" 


12.5» 


n 


12.6" 


27.4» 


11.7» 


i6.a« 




14.30 


84.7» 


18.2« 






I6.50 


38.6» 


18.8» 


21.7» 


n 


18.5» 


42.5» 


14.6» 


23.7» 


H 


19.0'^ 


51.0» 


15.9» 


2«.0» 


M 


25.3 


5.37*' 


KM' 


29.3» 


N 


28.5 




i(;.H' 


.'30. 7» 




31.0^ 


69.0" 


18.6^ 


37.0» 
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2. 0 s 



ff 






Ocometr. 


' Aiithmet. 




ß 


r 


Mittel 


Mltt«! 


8» 


10.0* 




».«• 


10.0* 


m 


11.6* 


16Jk« 


IXJ^ 






13.6» 


20.8" 


129" 


14.4» 


■ 


15.4«' 


24.6" 


14.0" 


16.3" 


m 


16.5* 


29.5" 


15.4" 


18.7" 


n 


19.5" 


32.5" 


16.1" 


20.2» 


n 


21.3» 


36.7» 


17.1° 


22.3» 


» 


aa.0* 


41.0' 




24.6« 




24.0' 


46.0* 




27.0» 



8. a = 12^ 



« 






tieometr. 


Aiithmet. 




r 


Mittel 


Mittel 


12» 




20.1» 


18.6^ 


IBXf 


9 


19.2« 


2a8* 


18.6* 


90.4« 


1» 


22.2« 


87.r 


S1.8» 


34.8» 


It 


27.0» 


45.0» 


23.2» 


28,5" 


■ 


32.0» 


52.0" 


24.9" 


32.0» 


» 


34.3» 


61.7" 


27.2" 


36.8» 




41.0" 


67.0» 


28.3» 


39.5» 


n 


435» 


76.5» 


30.3" 


44.2» 




46.8» 




81.9» 


48.6» 



4. a»20^ 



a 


ß 


y 


0«MB«tr. 
Uhtel 


AriUmet 


90» 


26.5" 


28.50 


23.9» 


24.2" 


w 


30.2" 


39.8» 


28.2" 


29.9" 


n 


36.3" 


48.7" 


31.2» 


34.3» 


n 


41.3» 


58.7" 


34.2» 


89.3» 


» 


45.8» 


69.2" 


37.2» 


44.6» 


n 


48.8* 


81.2» 


40JI* 


60.8* 


u 


84.6* 


90.8« 


4W 


66.9* 


n 


81.0« 


99.0' 




68.6* 



Digitized by Google 



328 St Wiumk, 

n. 

Der Ueinete (a) und der mittlere Winkel {ß) sind TOf^ 
gegeben und der grölete {y) ist einsoBtellen. 

1. a«6«. 



m 


P 




itcoincir. 


Anumei. 






r 


Mittel 


Mittel 


5^ 




ISJ* 


20.0» 


16* 


n 




e* 

cZ<e 


Oft ftO 


Ir 


K 


16« 


S4.I« 


45.0« 


25* 


II 


18» 


38.3» 


65.8« 


31« 


» 


20» 


55.0» 


80.0» 


35» 


n 


22» 


58.1« 


96.8» 


39» 


ff 


25» 


69.4« 


125.0» 


45* 




28» 


71.2« 


156.8« 


61* 


m 


80» 


77.5« 


180.0* 


66* 






80.4« 




66* 


= 8®. 










er 


ß 




ueoHicir. 


Antnincu 






r 


Mittel 


Mittel 


8» 


10» 


12.0» 


12,5» 


12» 


It 


12» 


15.6» i 


18.0» 


16» 


n 


14» 


22.6» 


24.6« 


20» 


n 


W 


233« 


82.0» 


24* 


a 


18* 


32.0* 


40.5* 


28* 


•» 


20« 


34.4« 


50.0* 


32« 


• 


22» 


38.5« 


60.5« 


36» 


f» 


24» 


44.8» 


72.0» 


40» 


t» 


26» 


60.4« 


84.6« 


44« 












« 






ueoiTicir. 








r 


Mittel 


Mittel 


12» 




23.8* 


21.8« 


20* 


n 


«>• 


28.0« 


88.8* 


28* 


» 


u* 


39.8* 


48.0» 


88* 


1» 


28» 


45.3« 


65.3« 


44* 


1» 


32» 


50.4» 


85.3» 


52* 


» 


3Ü" 


57.5» 


96.3» 


56« 


n 


40» 


70.0° 


133.3« 


68« 


n 


44« 


79.2« 


1613« 


76« 


n 


48» 


88.5« 


192.0* 


84* 
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4. a = 20« 






ß 




Y 




Mittel 


Mittel 








31 2" 




m 


30» 


40.5^ 


45.0» 


40» 


n 


35« 




61.2» 


60" 


rt 


40« 


61.3» 


bO.O» 


60» 


m 


46^ 


7i.r 




70» 


m 


60» 




125.0» 


80» 


» 


56» 




161.2» 


90» 


n 


60» 


97.8'' 


180.0» 


100» 



m. 

Der mittlere (ß) und der gröfüte Winkel {/) vorgegeben und 
der kleinste (a) zu bestimmen. 
1. 2/J — y«6* 









Gc<wn6lr. 


AffMtantt. 


7.0» 


10» 




15» 


6.7» 


6^ 


7 6" 


12« 


19» 


7.6» 


ff 


8.9» 


15» 


25» 


9.0» 


n 


9.3» 


18» 


31'' 


10.4» 


« 


11.8» 


20» 


35» 


11.4'^ 


n 


12.2» 


22» 


88» 


12.4» 


tl 


I3J» 


25* 


45» 


18.9» 


II 


14.8» 


98» 


51» 


15JI» 


n 


16.5» 


30» 


55» 


16.3» 


9 


16.7» 




65» 


18.8» 


n 


— y = 8». 








« 






Oeometr. 


AritbuMt. 




ß 


Y 


Mittel 


Mittel 


Ä4» 


10» 


12» 


aa» 


8» 


8.7» 


12» 


18» 


9.0» 


ff 


9.6» 


14« 


20» 


9^ 


ff 


12.0» 


16» 


' 24» 


10.6» 


ff 


1 1.4» 


' 18» 


28» 


11.5» 


ff 


12.0» 


20» 


32» 


12.5" 


ff 


12.3'' 


22» 


36» 


13.4» 


ff 


12.Ö» 


24» 


40» 


14.4» 


ff 


11.8» 


28» 


44» 


15J» 


» 
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3. 2^ — 



a 




r 


Oeonetr. 
Mittel 


Arithmet. 
Mittel 


125» 
12.2» 
12.6» 
12.9» 
13.3» 
13.0» 
12.6* 
18.8* 
14.0* 


16» 
20» 
24» 
28» 
32» 
86» 
40» 
44* 
48» 


20« 
28» 
36» 
44» 
62^ 
80» 
68» 
78» 
84« 


12.8» 
14.3» 
16.0» 
17.8» 
19.7» 
S1.8* 
S8.6* 
S5.4* 
VIA* 


12» 
II 
n 

»» 
n 
n 

i> 
n 


— y = 20^ 








a 




y 


Ocometr. 
Mittel 


Aritbm^ 
MMel 


I7.8» 

18.8« 
19.0» 
19.3» 
18.6» 
18.0» 
20.3» 
19.2* 


2ö» 
80» 

36« 
40« 
45» 
BO» 
66» 
80» 


80* 
40» 

50» 
60" 
70» 
80» 
90" 
100* 


8a8* 
99.6* 

24.5» 
26.7« 
28.9» 
31.2» 
33.6" 
86.0* 


20* 

1» 

n 



Die Diskussion dieser Tabellen mnls sich der gaasen 
Anlage der Versuche wegen in bescheidenen Orensen halten 
und auf das Konstatieren von Einzelheiten yendchten. Was 
sich im grofsen ans ihnen ergiebt» ist übrigens bemerkens- 
wert genug: nicht die geometrische Progression ist 
es, der sich drei nach dem verlangten Verschiedenheits- 
▼ erhftltnis ab geschätzte Winkel nähern, sondern die 
arithmetische. Die Tabellen Ä zeigen das — von ganz 
■wenigen, wohl zufiilligen Ausnahmen^ (5.4%) abgesehen — mit 
genügender Übereinstimmung und Deutlichkeit. In den Tabellen 
B machen diese Ausnahmsfälle allerdings weit mehr aus, nämlich 
21.5 7oi zudem tragen sie hier nicht mehr so sehr den Charakter 

' Nämlich n, 1 erste, II, 3 vierte, III erste, IV, 1 erste Zeile. 
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des Zufalligen: zwei Tabellen (XU 1, 2) aind ihnen ganz ver- 
fallen. Was die Ursache davon sein mag, läfst sich ans dem 
vorliegenden Material nioht erkennen. Die Gesamtsumme der 
Anmahmgfllle betrttgt 16.0 Vo. Ein Winkel also» der von awei 
anderen gleich weit verschieden erscheint» nfthert sich dem 
arithmetischen Mittel ans den beiden, gana analog dem 
Thatbestand, den Mbbkvl bei Distanavergleichnngen konstatiert 
hat^ 

Nnn mufs allerdings bedacht werden, dafs das Urteil bei 
der Beantwortung der Frage über Gleich und Ungleich von 
Verschiedenheiten an ganz auffallend hoher Unsicherheit leidet. 
Wie ich mich an mir selbst und an Anderen zu überzeugen 
Gelegenheit hatte, ist sie viel gröfser, als man aus den in den 
Tabellen A angegebenen Variationen schliefsen müTste.' An- 
gesichts dieser Schwierigkeit, zu einem Urteil zu gelangen, bemüht 
sich die Versuchsperson natürlich, allerlei mehr oder minder 
indirekte Hülfen an gewinnen. Denselben vollständig auszu- 
weichen, wird kaum möglich sein; wohl aber mnüs alle Anf- 
merksamkeit darauf gerichtet sein, wenigstens solche Stütaen 
zu .vermeiden, die die Fragestellung verschieben; und eine 
solche liegt sehr nahe : die Versuchsperson legt in der Phantasie 
den kleinsten Winkel auf den mittleren, merkt sich den üntei^ 
schied beider, legt dann den mittleren auf den gröfsten und 
macht nnn den Unterschied gleich dem des ersten Paares. 
Dabei mufs natürlich eine arithmetische Progression heraus- 
kommen. Aber bei diesem Verfahren ist eigentlich die Frage- 
stellung aus dem Auge gelassen. Denn es ist direkt darauf 
gerichtet, die Unterschiede der Winkelpaare einander gleich 
zu machen und nicht, wie verlangt ist, die beiden Verschieden- 
heiten. Verschiedenheit und Unterschied sind ja nicht das- 
selbe; der Unterschied zweier Winkel ist wieder ein Winkel, 
die Verschiedenheit durchaus nicht. Beide nehmen freilich in 
der Begel gleichzeitig ab und zu, aber wir haben vorgängig 
gar kein Becht, anzunehmen, dafs sie proportional zu einander 

' Ifmiwiff., Die Methode der mittleren Fehler, experimentell begründet 

durch Versucho auf dem Gebiete des Banmmalbes. Philos. Studien. IX. 
* Bedeutend gröfsere Variationea wfirdni sieh meiner Erfahrung 

nach thatsächlich er^o))en , wonn in jeder der einzelnen Serien eine 
gröXsere Anzahl von voneinander zeitlich weiter getrennten Versuchen an- 
gestellt worden wäre. 
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variieren. Ja, es giebt naheliegende Gedanken, die deutlich 
genug gegen eine solche Proportionalität sprechen. Der Unter- 
schied von 100 und 101 cm ist gleich dem von 1 tind 2 cm, 
die Veraohiedenheiten beider Paare sind dnrohaaB nicht gleich. ^ 
Eine derartige Yenchiebang der Frage zu vermeiden, ist 
eigentlich gans nnd gur subjektive Sache der Versuchsperson. 
Ein ftniseres Mittel dagegen kann es nicht geben. Und so 
läfbt sich auch nicht sagen, ob nicht bei den obigen Ver- 
suchen diese Tänsehong hie und da, vielleicht auch öfter, Plate 
gegriffen hat. Man kann es ja der Versnohsperson nicht an- 
sehen, ob sie Unterschiede oder Verschiedenheiten vergleicht. 
Bafs sie in Fftllen, in denen die beiden an auffUlend von- 
einander abweichen, des eigentlichen Sinnes der Fragestellung 
eingedenk geblieben ist, beweisen einzelne Daten, wie z. B. 
B, I, 3, 3; B, III, 1, 1; 5, m, 2, 4. u. a. Allerdings finden 
sich auch einzelne Fälle, in denen die Verhältnisse der vor- 
gegebenen Winkel ganz analog, wie bei den hier zitierten, liegen 
und dennoch der durch Schätzung bestimmte Wert eine An- 
näherung an die arithmetische Progression bedeutet. Diese und 
andere älmliche Inkonsequenzen der Versuchsergebnisse mögen 
einerseits ebensosehr die Unsicherheit des Urteils aber den be- 
handelten Gegenstand beleuchten, als andererseits auch der 
UnvoUkommenheit der Versuche selbst zur Last fallen, zu 
deren Entschuldigung ich schliefslich nochmals auf den be- 
scheidenen Zweck der Arbeit hinweise. 

' In diesen Auseinandersetzungen über Unterschied und Verschieden- 
heit stütze ich mich auf die mir im wesentlichen bekannten Ausführungen 
der gegenwärtig in dieser Zeitschrift erscheinenden Arbeit Prof. Meisongs: 
„Über die Bedeutung des WEB^aschen Gesetzes. Beiträge zur Psycho- 
logie des VergleloHens und Hessens.** 
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Ästhetische Untersuchungen 
in Anschlufs an die Lippsscbe Theorie des Komischen. 



Von 

G. Hbthahs 
in Qroningen. 

n. 

Im vierten Abschnitt seiner Abhandlung macht Lipps, an- 
läfslich einer Erörterung über das Verhältnis der komisohen 
Last zur Lust im allgemeinen, die folgende Bemerkung: 

„Lust entsteht aUgemein, wenn einem seelischen Geschehen 
von Seiten des seelischen Wesens oder seiner Inhalte Unter- 
stützung, Fördernng, Entgegenkommen zu teil wird; Unlust 
hat ihren Grund in Hemmung, Gegensatz, Zwang. Lust 
entsteht aus der Verbindung zweier harmomsoher Töne, weil 
jeder dem .anderen vermöge der zwischen ihnen bestehenden 
Verwandtsbhaft entgegenkommt, aus der Wahmehmtmg einer 
regelmftfsigen geometrisohen Figur, weil die übereinstimmenden 
Teile vennOge ihrer Übereinstimmung aufeinander hinweisen. 
Die Töne kommen einander entgegen, die übereinstimmenden 
Teile weisen aufeinander hin, statt dessen kann ich ebensogut 
sagen, sie erleichtern sich gegenseitig die Aneignung seelischer 
Kraft, machen sich dieselbe wechselseitig frei oder verfügbar** 
(a. a. 0. XXV. S. 140). 

In diesen wenigen Worten ist, wie ich glaube, der Keim 
einer neuen, überaus einfachen und durchsichtigen, den That- 
sachen in geradezu überraschender Weise sich anschliefsenden 
Theorie des ästhetischen Gefühles enthalten. Lipps selbst hat 
den von ihm ausgesprochenen Gedanken für das Gebiet der 
Ästhetik meines Wissens nicht weiter ausgeführt, vielmehr 
überall sonst die assoziative Wirkung des Wahrgenommenen 
als den wesentlichen Grund des ästhetisohen Wohlgefallens 
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hingestellt. Ich habe nun gewifs nicht die Absicht, die Be- 
deutung dieses Faktors zu leugnen oder herabzusetzen; viel- 
leiokt aber läfst er sich jenem anderen unterordnen. Jedenfalls 
wäre es sonderbar, wenn bannoniscbe Tonverbindungen und 
regelmäisige Figuren nach einem anderen letzten Prinzip schön 
gefanden werden sollten, ab Landschaften und menschliche 
Figuren; in irgend welcher Hinsicht, scheint es, müssen doch 
alle schOnen Gegenst&nde eine gemeinsame Eigenschaft be- 
sitzen oder in einer gemeinsamen Beziehung znm Bewnlstsein 
stehen, Ikraft derer denselben eben jener gemeinsame Käme 
beigelegt worden ist. 

Dafs nun dieses gemeinsame Moment einfach in der 
assoziativen Wirkung des Wahrgenommenen zu suchen wäre, 
dergestalt, dafs die schönen Gegenstände iliren Gefühlswert 
ausschliefslich den bedeutsamen Vorstellungen entlehnten, an 
welche sie erinnern, scheint mir wenig glaublich. Denn erstens 
müDste, wenn es sich so verhielte, der spezifische Charakter 
des ästhetischen Gefühles als eine Täuschung verworfen werden; 
die einzelnen ästhetischen Gefühlserregungen mülsten unter 
sich eine ebensogrofse Verschiedenheit erkennen lassen wie 
die Gefählserregungen überhaupt; umgekehrt aber wäre zu 
erwarten, dafii jede ästhetische Gefühlserregung einer be- 
stimmten niohtästhetischen (deijenigen, auf deren Wieder- 
belebung sie eben beruht) ähnlicher wäre, als allen . anderen 
ästhetischen GeftÜdserregungen. Keines von beiden sdieiDt 
die Selbstwahmehmung zu bestätigen. Sodann wäre nicht ein* 
zusehen, warum nicht sämtliche an reproduzierten Vorstellungen 
haftenden Lustgefühle den ästhetischen beigezählt werden ; 
warum also z. B. der Genufs, den das Zurückdenken an freud- 
volle Erlebnisse gewährt, nicht als ästhetische Lust empfunden 
und bezeichnet wird. Und schliefsUch bliebe unerklärt, dafs 
oft auch Gegenstände, an welche sich nur indifferente oder 
selbst unlustbetonte Assoziationen anschliefsen, dennoch sehr 
bestimmt als ästhetisch wertvoll beurteilt werden. Mau denke^ 
etwa an charakteristische Scenen aus dem Volksleben, an 
niederländische Genrebilder, an gute Porträts unbedeutender 
oder häüdicher Personen, an realistische Bomane und an. 
vieles andere. In allen diesen Fällen hat der Kenner, der sich 
von dem Gegenstande ästhetisch erbauen läfst, vor dem Laien 
eben dieses voraus, daft er gelernt hat, auf die assonierteo. 
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YoxsteUoiigen, welche jenem den Genufs verderben, nicht 
mehr sn achten, für den Augenblick alle Wertbegriffe sn ver- 
geseen, nnd aioh der reinen Freude des Wahmehmens yoU und 
gaiUB hinsngeben. 

Woranf beruht nun aber dieee ^reine Frende des Wahr- 
ndunens''? 

Wir haben oben gesehen, wie Lipps diese Frage fftr einen 
beatinunten Fall, deigenigen regelmälsiger Figuren nnd har- 
monischer Tonyerbindangen, beantwortet. Die einaelnen Teile 
der Ton- oder Linienverbindung „kommen einander entgegen", 
„weisen aufeinander hin", „erleichtern sich gegenseitig die 
Aneignung seelischer Kraft". Ich versuche zuerst den Sinn 
dieser Erklärung etwas genauer zu bestimmen, sodann die 
Frage zu beantworten, ob sich vielleicht auch bei anderen 
Erscheinungsformen der ästhetischen Lust gleiche oder ähnliche 
Verhältnisse feststellen lassen. 

Für jene genauere Formulierung hat Lipps selbst durch 
den Hinweis auf verwandte und entgegengesetzte Fälle das 
erwünschte Material herbeigeschafft. Er läfst einerseits, wie 
wir frtLher gesehen haben, aus dem Übermafs seelischer Kraft, 
welches einem relativ Bedeutungslosen zur Yerfügnng steht, 
die eigentümliche komische Lust hervorgehen; und er führt 
andererseits aus, daüs starke Sinneseindrücke, welche uns un- 
▼orbereitet treffen, ein momentanes, mitunter sehr lebhaftes 
XJnlustgefiihl erzeugen, welches wir als SchreckgefOhl bezeichnen 
(XXV. S. 140). Die neuere Psychologie hat für diese Ter- 
hiltnisse den bequemen Ausdruck Anpassung der Auf- 
merksamkeit eingeführt; wir sagen also, dafs, je nachdem 
die Aufmerksamkeit einer Vorstellung von weit gröfserer oder 
weit geringerer psychischer Energie, als die nachfolgende 
Wahrnehmung besitzt, angepal'st ist, entweder das Lustgefühl 
des Komischen oder das Unlustgefühl des Schreckens entsteht. 
Wie nun aber, wenn jener Vorstellung und dieser Wahrnehmung 
gleiche oder nahezu gleiche psychische Energie zukommt? 
Dann lassen sich wieder zwei Fälle unterscheiden: entweder 
die beiden sind auch von gleicher Qualität, oder nicht. Im 
letzteren Falle erfordert die Übertragung der Aufmerksamkeit 
▼on einer auf die andere ein gewisses Mafs psychischer Arbeit, 
im ersteren dagegen verläuft der Prozefs leicht und mühelos; 
jene Arbeit trägt im allgemeinen den Charakter der Unlust, 
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diese Mühelosigkeit den Charftkter der Lost an sich. Dabei 
ist allerdings nicht zu vergessen, dafs in beiden Fällen das 
Intoroaoe für die »ofeinanderfolgenden Bewufstseinsinhalte zu 
Bohwaoh nein kann, nm die begleitenden Gefühle über die 
Schwelle su heben; daher wir denn beiepielsweifle keine merk- 
liohe TJnluBt empfinden» wenn anf der Strafae die TerBohiedenefcen 
Wahrnehmungen sich in bunter Folge unserem Auge darbieten, 
noch anch merkliche Lust, wenn wir beim Betreten nnserea 
Zimmers die Mdbel an altgewohnter Stelle wiederfinden. So 
oft dagegen die Wahrnehmung selbst und der BewuTstsein»- 
inhalt, in welchen die Wahrnehmung hineinfällt, in irgendwie 
bedeutendem Grade die Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, 
läfst sich die Gefühlsreaktion ohne Schwierigkeit feststellen; 
je nachdem wir auf ein anderes oder auf eben dasjenige vor- 
bereitet sind, was uns in der Wahrnehmung erscheint, empfinden 
wir entweder die Unlust des Gestörtwerdens, oder das Wohl- 
gefühl des leichten Hinübergleitens. Das zeigt sich in ein- 
fachster Form schon bei psychologischen Iteaktionsversuchen : 
ein stärkerer Eindruck, als erwartet wurde, erzeugt einen 
leichten Schrecken; ein schwächerer reist sum Lachen; ein 
qualitativ veränderter berührt unangenehm; ein Eindruck aber, 
welcher vollständig der Erwartung entspricht, wird mit merk- 
licher Lust aufgefalst. Weitere Beispiele bietet das Leben in 
Überflois. Wenn bedeutsame, sei es auch peinliche, Gedanken 
uns beschäftigen, stört uns eine fremde Zurede; ein an sich 
nicht unangenehmer Besuch erweckt, wenn wir einen anderen 
bestimmt erwarteten, ein momentanes Unbehagen. Wenn wir 
2um ersten Male der Aufführung eines Lieblingsdramas bei- 
wohnen oder Illustrationen zu einem Lieblingsbnche sehen, 
finden wir uns fisist immer enttäuscht: weil wir eben unsere 
Vorstellung von Personen und Situationen schon mitbringen, 
welcher die dargebotene nur ausnahmsweise genau entspricht. 
Umgekehrt wird Derjenige, der nach langer Abwesenheit eine 
bekannte Gegend wiedersieht, jeden einzelnen Gegenstand mit 
Lust betrachten: das durch die Trennung erstärkte Interesse 
hat die alten Erinnerungen wieder in Bereitschaft gesetzt, und 
indem diese jeder einzelnen Wahrnehmung entgegenkommen, 
wird die mühelose Aneignung der am Auge vorüberaiehenden 
Bilder zum Genufs. Ähnlich verhält es sich, wenn wir uns im 
Auslande lange Zeit mit einer firemden Sprache mühsam hemm- 
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geschlagen haben und nun auf einmal einem Landsmann be- 
gegnen, der nns in der Mattersprache anredet: die ünter- 
haltnng ist yielleicht an sich sehr wenig interessant, aber wir 
freuen nns der Leichtigkeit, mit welcher soansagen der Sinn 

des Gesprochenen in nns hinübergleitet. Übrigens kann die 
gleiche Wirkung, welche in diesen Fällen aus psychischen 
Ursachen entsteht, auch durch äufsere Umstände hervorgerufen 
werden. Wenn ein Redner mit schwacher und undeutlicher 
Stimme durch einen anderen mit besseren Organen abgelöst 
wird; wenn der Nebel, der uns eine interessante Aussicht 
verdirbt, hinwegzieht; wenn das Bild im Mikroskop oder auf 
dem Projektionsschirm durch Verstellung der Linsen auf einmal 
scharfe Umrisse bekommt, so reagieren wir mit Unlust- und 
Lustgefühlen, welche den früher besprochenen wesensyerwandt 
erscheinen, und, genau so wie diese, auf Erschwerung oder 
Erleichterung des Wahmehmungsprozesses beruhen. 

Ich glaube nun, dafs die ästhetische Lust mit jener auf 
intensive und qualitative Anpassung der Aufmerksamkeit an 
den Wahmehmungsinhalt beruhenden Tollkommen identisch 
ist; dafs wir aber diejenigen Gegenstände als schön be- 
zeichnen, welche niclit vorübergehend und in Ver- 
bindung mit zufälligen Umständen, sondern durch 
ihre Beschaffenheit und durch ihre assoziativen Be- 
ziehungen nacli innen und aufsen, die Aufmerksamkeit 
dem Wahrnehmungsinhalte anpassen und so die 
Auffassung desselben erleichtern. Diese Sätae werde 
ich im Folgenden zu begründen versuchen. 

Bekanntlich sind es der Hauptsache nach zwei ]\Iomente, 
welche eine hochgradige Anpassung der Aufmerksamkeit an 
eine bestimmte Wahrnehmung zu stände bring^en: erstens die 
vorhergehende Bichtung der Aufinerksamkeit auf Vorstellungen, 
welche der Wahrnehmung gleich oder fthnüch — , aweitena 
auf solche, welche mit der Wahrnehmung assoziativ verbunden 
aind. Wenn wir mit Wahrnehmungen aus einem bestimmten 
Sinnesgebiete beschäftigt sind, ziehen andere Wahrnehmungen 
aus dem nämlichen Gebiete eher unsere Aufmerksamkeit auf 
sich, als solche, welche einem anderen Sinnesgebiete angehören; 
in einem bekannten HELMiioLTZschen Versuche wird die Auf- 
merksamkeit den schwachen Obertönen eines gegebenen 
Grundtones dadurch angepaJOst, dai's diese Obertöne vorher ge- 

ZdlMkilft flir Pvotelogto ZI. ^ 
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sondert oder verstärkt dem Ohre zugeführt werden Anderer- 
seits bringt jeder Ton aus einer bekannten Melodie eine An- 
passuug der Aufmerksamkeit an den folgenden, assoziativ mit 
jenem verbundenen Ton m stände; ein zuerst unmerklicher 
Gerach wird erkannt, wenn der Name desselben genannt, oder 
der Gegenstand, welchem er aukommt, wahrgenommen wird; 
und ein Wort, welches im momentanen Gedankenkreis passende 
Vorstellnngen anregt, wird verstanden, während tausend ander» 
Worte unverstanden am Bewnüstsein vorflbergehen. Es gilt 
also, nachsuweisen, dals überall, wo anerkanntennaüsen ftstbe» 
tische GefiOhle auftreten, eines von diesen beiden Momenten, 
gegeben ist. 

Ästhetische GefUhle treten nun unter sehr verschiedenen 

Umständen auf. Seit Fechner unterscheidet man einen direkten 
und einen indirekten Faktor, eine formale und eine asso- 
ziative Schönheit; d. h. man stellt zwei empirische Gesetze 
auf, nach welchen erstens Gegenstände, welche Einheit in der 
Mannigfaltigkeit erkennen lassen, sodann solche, welche wert- 
volle Assoziationen erwecken, ftsthetische Lust hervorbringen. 
Den Sinn dieser Formeln genauer zu bestimmen, wird sich später 
Gelegenheit finden; ihre Richtigkeit im grossen und ganzen ist 
unbedingt anzuerkennen. Dagegen decken sie keineswegs das 
ganze ästhetische Gebiet. Die typische Schönheit und die 
Schönheit der gelungenen Nachahmung, welche beide 
von hervorragenden Ästhetikern ausschlielklich ihren Theorien 
zu Grunde gelegt und von grolken Kunstschulen ausschlieüslioh. 
nachgestrebt worden sind, bringen es auch ohne Einheit ia 
der Mannigfaltigkeit oder wertvolle Assoziationen fertig, den 
Kenner ftsthetisoh zu befriedigen; gewük dOxfen dieselben 
weder unserer Theorie, noch unserem persönlichen Geschmaoke 
zuliebe vernachlässigt werden. Wir haben also mindesten» 
vier Arten der Schönheit zn unterscheiden und an jeder dw* 
selben die Leistungsfähigkeit unserer Theorie zu erproben. 

Die formale Schönheit wird gewöhnlich als Einheit in 
der Mannigfaltigkeit bestimmt; was man aber unter Einheit in 
der Mannigfaltigkeit zu verstehen hat, ist keineswegs so klar^ 
dafs es nicht eine nähere Bestimmung erfordern sollte. Man 
könnte p;lanben und man hat geglaubt, dafs zur formal- 
ästhetischen Wirkung schon die blofs äufserliche Verbindung 
der Einheit mit der Mannigfaltigkeit genüge; daXs dieselbe also 
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gegeben sei, so oft die simultan oder successiv wahrgenommenen 
Teile eines Ganzen in einigen Merkmalen übereinstimmen, in 
anderen sich voneinander nntersclieiden. So einfach Terhält 
sich aber die Sache nicht; sonst müfste schon eine unregel- 
mäiiüg mit gleichfarbigen Klecksen betupfte Fläche oder auck 
ein Trapp in gleicher Uniform gekleideter Soldaten «chön ge- 
funden werden. Vielmehr scheint in den mannigfaltigen Merk- 
malen selbst eine gewisse Einheit erfordert zu sein; dergestalt, 
daCs flieh die Manmg£ütigkeit derselben einer Begel nnteiv 
ordnet, welche für alle Teile des Ghmzen gilt; dais also, wer 
die Begel kennt, ans einem Teile das Gkuise konstmieren kann. 
In einfachster Weise wird dieser Fordemng genügt, wenn die 
Teile des Wahrgenommenen sieh inhaltlich yoUstftndig gleichen 
und nnr zeitlich oder rftnmlich verschieden sind; also beim 
Sehen einer geraden Linie oder einer gleichmäfsig gefärbten 
Fläche, beim Hören eines reinen, während kurzer Zeit an- 
gehaltenen Tones u. s. w. Es ist leicht einzusehen, dafs in 
solchen Fällen die Aufmerksamkeit fortwährend durch die 
Wahrnehmung eines Teiles derjenigen der anderen Teile an- 
gepafst wird, woraus sich das Auftreten eines allerdings nur 
schwachen und bald durch die Unlust der Langeweile über* 
flügelten Lustgefühls nach den obigen Prinzipien von selbst 
erklärt. Bei zunehmender Mannigfaltigkeit wird die Sache 
nicht wesentlich anders; was hinzukommt, sind assoziative Ver- 
bindnngen zwischen den VorsteUnngen ongleidher Teile, welche 
eine abwechselnde Anpassung der Anfinerksamkeit an diese 
Teile ermöglichen. Die Begel, welche das Mannigfaltige ver- 
bindet, kann beispielsweise fordern, dafs in bestimmten r&om- 
Hohen Entfernungen oder zeitlichen Intervallen gleiche Teile 
regeknäfsig mit anderen gleichen Teilen abwechseln (einfache 
Muster, rhythmische Scliallfolgen u. s. w.); dann bieten sich diese 
Teile dem Auge oder dem Ohr in einer festen, etwa durch die 
Buchstaben ah c ah c a . . . vorzustellenden Keihenfolge dar; und 
es entstehen alsbald zwischen a und 6, h und f, c und a asso- 
ziative Verbindungen, infolgederer jeder zur Wahrnehmung 
gelangende Teil die Aufmerksamkeit dem sofort nachher wahr- 
zunehmenden Teile adaptiert. Ahnliches ergiebt sich bei regel* 
m&(sigen geometrischen Figuren; wenn wir etwa die Cirkum- 
ferenz mit dem Auge verfolgen, so kehren jedesmal die 
gleichen Bichtongsftndemngen, Linienl&ngen, Verzierungen in 

22* 
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konstanter Reihenfolge zurück; und sobald wir genug von der 
Figur gesehen haben, um die entsprechenden Assoziationen 
auszubilden, sind wir stets auf eben dasjenige vorbereitet, was 
thatsächlich ersokeint. Wird die Begel weniger ainfadi, wie 
bei Arabesken, so komplineren sich die Assoziationen in ent- 
sprechender Weise; die durch die gröfsere Mannigfaltigkeit 
bewirkte Steigerung des Interesses nnd die oft damit yer- 
bnndene Mehrung der EinkeitsbesSge erköken aonftckst das 
resultierende Lnstgef&kl, bis soUieMdk ein Punkt errsiokt 
wird, wo die Komplikation lu groik, die Einheit nnfaisbar und 
die Astbetisoke Lnst sn nickte wird. — Die Anwendung de« 
nämlichen Gesioktspunktes auf Ton- und Farbenkarmonie, anf 
die Einkeit des mannigfaok reflektierten Licktstrakles, auf 
Hetrom, Beim nnd Allitterationi imd auf die Einheit der 
Stimmung, welche von einem Gedicht oder einer Landschaft, 
die Einheit der Handlung, welche von einem iioman oder 
Drama verlangt wird, liegt zu nahe, um weitere Ausführung 
zu erfordern. 

Auch in betreff der assoziativen Schönheit wird es 
nützlich sein, dem Versuche der Erklärung einige thatsächliche 
Bemerkungen vorhergehen zu lassen. Wenn man nämlich 
versucht, über die hierhergehörigen Erscheinungen einen Über- 
blick zu gewinnen, so stellt sich alsbald heraus, dals einerseits 
nicht aussohliefslich wertvolle Assoziationen, andererseits auch 
nicht alle wertvollen Associationen daaa hinreichen, diese Art 
der Schönheit zu stände an bringen. Fürs erste haben von 
jeher das GrftisliGke nnd Sokanderkafte, menscklickes Elend und 
mensoklioke Boskeit, Haft nnd Vememnng anf viele Gemüter, 
welcke dieselben sekr bestimmt als verwerfliok empfanden, 
einen gekeinmiivollen Beia ausgeübt; nnd wenn Andere von 
dem G-ennft, welcken die Vertiefung in dieses Yerwerflioke 
gewähren kann, wenig spüren, so liegt es nake, su vermuten, 
daft derselbe kier durok die stärkere TJnlnst ans dem Inkalte 
des Vorgestellten zurückgedrängt worden sei. Fürs zweite 
zeigen sich aber maaclio ausgesprochen wertvolle Assoziationen 
ästhetisch vollkommen wirkungslos. So vornehmlich die Zweck- 
assoziationen: der Anblick einer schmackhaften Speise, eines 
beijuemen Sessels, eines brauchbaren Werkzeugs kann sehr 
angenehme Vorstellungen wachrufen, ohne uns zu veranlassen, 
jenen Gegenständen auch nur die geringste ästhetische Be- 
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deutung beizulegen. Aber auch andere : der häfsliche Gegen- 
stand, den man an einem schönen Tage geschenkt bekommen 
hat, erscheint dadurch, dafs er an diesen Tag erinnert, nicht 
schöner; das Haus, in welchem ich eine interessante Bekannt- 
schaft gemacht oder einen bedeutsamen Entschlufs gefafst 
habe, wird dadurch nicht zum G-egenstande ästhetischer Lust. 
Stellt man nun diesen und fthnliohen Fällen andere gegentlber, 
in weldien doroh Assoziationen die höchste ftsthetisohe Lnst 
hervorgerufen wird; denkt man etwa an den unsagbaren Beiz 
einer stimmungsvollen Landschaft oder eines interessanten 
Gesichts, welche tausend Oedanken erregen, eben deshalb aber 
keinen dnzigen zu klarer Yorstellnng gelangen lassen, so 
scheint es fast, als ob die wertvollen, mit der gegebenen Wahr- 
nehmung assoziativ verbundenen Vorstellungen unter der 
Schwelle des Bewufstseins bleiben müssen, um ihre ästhetische 
Mission ganz zu erfüllen. In der That büTst, sobald bei der 
Betrachtung einer landschaftlich oder historisch interessanten 
Gepjend bestimmte assoziierte Vorstellungen in den Vorder- 
grund des Bewaistseins treten, das begleitende Gefühl sofort 
den spezifisch ästhetischen Charakter ein. Wenn ein hell er- 
leuchtetes Fenster uns an trauliches Zusammensein, oder eine 
Schlofsniine an die Bitterzeit erinnert, können beide mächtig 
ästhetisch wirken; denken wir aber bei jenem an einen be- 
stimmten gemütlichen Abend aus unserem Leben, bei diesem 
an ein bestimmtes historisches Ereignis, weldies sich dort ab- 
spielte, so wird der GenuTs vielleicht nicht verringert, aber 
jedenfalls verändert und spezialisiert. 

Fragen wir nun zunächst ganz allgemein, wie sich die 
ästhetische Wirkung gefühlsbetonter Assoziationen deuten lasse, 
so scheint mir folgende Antwort den vorliegenden Tbatsachen 
und dem unmittelbaren Zeugnis der Selbstwahrnehmung am 
besten zu entsprechen. Die assoziative Verbindung ist be- 
kanntlich eine gegenseitige: sind zwei Vorstellungen a und h 
assoziiert, so dafs a h reproduziert, so wird auch h die Tendenz 
haben, a zu reproduzieren. Ist uns also ein Gegenstand in 
der Wahrnehmung gegeben, mit welchem manche andere asso- 
ziativ verbunden sind, so hebt allerdings zunächst der erstere 
die anderen ins Bewuistsein empor; sind aber die letzteren in 
^ genügender Weise gefühlsbetont, so haften sie aus eigener 
Kraft in der Seele und wirken nun ihrerseits assoziierend auf 
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die VonteUimg des wahrgenommetien Oegenstuides. Badnich 
aber pMaem sie die Aufmerksamkeit dieser Vorstellimg an, 
halten dieselbe im Zentrum des BewnXbtseins fest und er- 
leichtem so die Fortsetsnng der entsprechenden Wahmehmnng. 
Das Wahmehmnngsbfld erscheint wie getragen von den asso- 
ziierten Vorstellungen; diese bleiben zwar im Hintergrunde 
und werden kaum gesondert aufgefafst; indem sie aber alle 
auf jenes hinweisen, sind sie zusammen stark genug, demselben 
die ununterbrochene Herrschaft im Bewufstsein zu wahren. — 
Icli erlaube mir, die Bedeutung der hervorgeliobenen Momente 
durch den Hinweis auf entgegengesetzte und verwandte Fälle 
ZU erl&utern. An dem völlig Vereinzelten, aulser jeder Ver- 
bindung mit anderen Vorstellungen Stehenden gleitet die Wahr- 
nehmung sozusagen ab; dasselbe findet nichts im Bewufstsein 
vor, woran es sich festknüpfen könnte, und erfordert darum 
cur aufinerksamen Betrachtung eine mühsam fortgesetzte An« 
strengung des Willens. Der ungebildete Mensch, dem man 
einen wissenschafUiohen Apparat oder eine ihm unbekannte 
Pflanze vorlegt, wird kaum im stände sein, diese O^enstände 
wahrend zwei oder drei Minuten nicht nur mit dem Auge, 
sondern auch mit dem Q-eiste zu fixieren; er wird in mehreren 
Stunden sich kein so deutliches und vollständiges BUd davon 
erwerben, wie der Faclimann in wenigen Augenblicken. Es 
fehlt eben die auf assoziativen VerVjindnnrrnn beruhende An- 
passung der Aufmerksamkeit; es gelingt niclit, „in den Gegen- 
stand hineinzukommen", und darum wird die Wahrnehmung, 
wenn überhaupt versucht, zur schweren und dennoch wenig 
erfolgreichen Arbeit. — Als ein verwandter Fall stellt sich 
sodann der assoziativen Erleichterung des Wahrnehmens die 
assoziative Erleichterung des Behaltens zur Seite. Bekanntlich 
haftet das Artikulierte und vielseitig Ausgeprägte besser im 
Gedfiohtnis als das Einfache und ünzusammengesetste; die 
verbundenen Glieder stützen sich gegenseitig gegen den Andrang 
fremder Vorstellungsmassen und bieten nachher der Be- 
produktionsthätigkeit mehrere Handhaben dar, das Ganze Über 
die Schwelle des Bewufstseins zu heben. Einen solchen viel- 
seitig ausgeprägten Bewufstseinsinhalt bildet nun auch das 
assoziativ Schöne mitsamt den ihm verbundenen Vorstellungen; 
es besteht nur der doppelte Unterschied, dafs liier erstens die 
A.sso/äation nicht jedes Element mit jedem anderen, sondern 
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alle mit einer zentralen Vorstellung, eben derjenigen des 
schönen Gegenstandes, verknüpft; und dafs zweitens dieser 
die volle Energie des Wahrnelimungs-, jenen dagegen nur die 
geringere des Erinnerungsbildes zukommt. Unter solchen Um- 
ständen ist es verständlich, dafs nicht nur die Wahmehmtmgs* 
und die damit assoziierten Erinnerungsvorstellungen zusammen 
sich gegen alle fremden Vorstellungen im Bewuistsein be- 
haupten, sondern dafs auch ihre gegenseitige Unteistftteung 
in ganz besonderem MaCbe der Wahmehmungsvorstellung zu 
gute kommt. Man könnte hier von einer Art Selbststeuerung 
reden: sobald das Interesse fflr den Wahmehmungsinhalt 
«rsohlaffb, verteilt sich die verf&gbar gewordene psychische 
Kraft über die sonstigen im Bewufstsein gegenwärtigen Vor- 
stellungen und verhilft ihnen zu gröfserer Wirksamkeit; indem 
aber diese sämtlich mit jenem assoziativ verbunden sind, führen 
sie alsbald die Aufmerksamkeit wieder auf das gemeinsame 
Zentrum zurück. Daher der eigeutliche Reiz der assoziativen 
Schönheit, die wunderbare Kraft, mit welcher sie das em- 
pfängliche Gemüt fesselt, und welche es uns ebensoschwer 
werden läTst, von einem schönen Gegenstande uns losznrei&en, 
als einem unbedeutenden dauernd die Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. 

Ist die hier gebotene Erklärung richtig» so ist dadurch noch 
manches Andere mit erklärt. So erstens die ästhetische Be- 
deutung des Öden, Traurigen, Schrecklichen; der gottverlassenen 
Haide, der geheimnifsvoUen Nacht, der herzerschütternden 
Tragödie; auf niedrigerer Bildungsstufe der Beiz von Ver- 
brecher- und Spukgeschichten, Stiergefechten, Gladiatoren- 
kämpfen und Hinrichtungen. Alle diese Gegenstände erwecken 
unlustbetonte Assoziationen; und es läfst sich kaum bezweifeln, 
dafs ihre ästhetische Bedeutung mindestens zum Teil auf diesen 
unlustbetonten Assoziationen beruht. Dies zu vorstehen, hat 
man zu bedenken, dafs starke Unlustgefiihle, ebenso wie starke 
Lustgefühle, das Bewuistsein vollständig in Anspruch nehmen; 
eine Wahrnehmung, welche intensiv-unlustbetonte Vorstellungen 
erweckt, wird also durch diese in gleicher Weise gefördert, die 
Abwendung der Aufmerksamkeit von derselben in gleicher 
Weise erschwert, wie es durch lustbetonte Vorstellungen 
geschieht. Die erleichterte Wahrnehmung muTs an und für 
sich auch hier Lust ergeben; dieser Lust steht aber die Unlust 
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aas dem Inhalte der asBOziierien Voraiellungen gegenüber, und 
es entstellt ein Konflikt, dessen Ausgang nach Personen und 
ümstinden ▼•rachieden sein wird. Eine blutige Stralkensceiie 

ist nur für ganz rohe Leute mit geringer Sensibilität und 
schwacher Phantasie ein Gegenstand der Lust; der Höher- 
gebildete empfindet dabei nur Abscheu, obgleich vielleicht 
eben dieser Abscheu es ihm schwer macht, sich dem Banne 
des grauenerregenden Schauspiels zu entreifsen. Die Vor- 
stellung ähnlicher Scenen im Bilde oder auf der Bühne erzeugt 
durch die bekannte Unwirklichkeit des Vorgestellten scheu 
eine weit schwächere ünlustreaktion und kann darum auch 
auf etwas höherer Bildungsstufe noch einen Lustüberschuüa 
gewähren; der Höchstgebiidete aber braucht alle die kom- 
pensierenden Httlfsmittel der Tragödie, um die ans Unlusi- 
assosiationen resultierende Lust' der leichten Wahrnehmung 
wirklich als solche au empfinden. Und nur da, wo die assosiierten 
Vorstellungen so schwach und unbestimmt sind, dafs sie kein» 
deutliche Auffassung gewftbren, gleichseitig aber aahlreioh 
genug, um eine ihrem Gefählston entsprechende schwermütige 
Stimmung hervorzurufen, also etwa beim Betrachten einer 
Herbstlandschaft oder beim Hören eines Trauermarsches, kann 
ein nahezu einheitliches, allerdings durch jene Grundstimmung 
merklich gedämpftes Lustgefühl aus reinen Uulustassoziationen 
sich ergeben. 

Dies führt uns sofort auf den zweiten Punkt. Die oben- 
erwähnte Gefahr, dafs die formale, auf der Erleichterung des 
Wahmehmens beruhende ästhetische Lust durch die materialen, 
eben jene Erleichterung bedingenden Gefühle aus den asso- 
ziierten Vorstellungen verdrängt wird, scheint mir nämlich noch 
grölber su sein, wo wir es mit lustbetonten, als wo wir es mit 
unlustbetonten Associationen an thun haben. Im letcten Falle 
hält der qualitative Gegensata des ästhetischen und des asso- 
aiaüven Gefühls dieselben auseinander; im ersteren dagegen 
schmelaen dieselben leicht zu einem Gefählskomplex ausammen, 
dessen spezifische Qualität durch diejenige der Hauptbestand- 
teile bestimmt wird. Demzufolge können Uulustassoziationen 
einen bedeutenden Grad der Stärke und Deutlichkeit besitzen, 
ohne doch die Lust der mühelosen Betrachtung ganz unmerk- 
lich zu machen, während Lustassoziationen schon bei viel 
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geringerer Intensität dieselbe vollständig überdecken. So erklärt 
sich die Thatsache, dafs der ästhetische Reiz einer schönen 
Landschaft denjenigen des zweckmäfsigsten Werkzeugs oder 
Gebrauchsgegenstandes unermefslich weit hinter sich läfst. Die 
letzteren erregen einzelne, ganz bestimmte, lastbetonte Vor- 
stellongen, welche eben deshalb in den Q-enuDs der mühelosen 
Betrachtung fremde Elemente hineinmischen, oder selbst, indem 
cie die Anfinerkeamkeit auf aioh hinüberEiehen, denselben gans 
xa niohte werden lassen. Die Landschaft dagegen erregt sehr 
viele Instbetonie Yorstellongen, welche jede für sich eine ver- 
hältnisrnftTsig geringe, zusammen aber eine bedeutende psy- 
ohisohe Energie besitaen, und demnach der Wahrnehmung, 
ftbnlioh wie aaUreiche, aber nicht übermächtige Vasallen dem 
L»^hnsherm, eine kräftige StQtze gewähren, ohne im stände zn 
sein, ihr eine gefährliche Konkurrenz zu machen. Die asso- 
ziierten Vorstellungen bleiben in der Tiefe und verraten ihre 
Anwesenheit blofs durch ihr Wirken ; die von ihnen getragene 
Wahrnehmung aber hält sich leicht an der Oberfläche des Be- 
wnfstseins und läfst in voller JEteiniieit die Lost der mühelosen 
Betrachtung hervortreten. 

Wir wenden uns der typischen Schönheit au. Von 
jeher hat man diejenigen Tier- und Pflansenformen, in welchen 
■ich der Gattungscharakter am reinsten ausprägt, flir die 
•ohöneten gehalten, dagegen aUe merklichen Abw^chungen 
▼oh diesem Gattnngsöharakter fttr ästhetisch yerwerflich er- 
klärt. DaXs diese Urteile, wie einige Forscher angenommen 
haben, mit Bücksicht auf die dunkel vorgestellte Zweokmäibig- 
keit der fischen Gestalten geftllt werden sollten, scheint mir 
wenig glaublich. Allerdings wird wahrscheinlich jedes Art- 
merkmal so, wie es gegeben ist, für die Exemplare dieser Art 
seinen Nutzen haben, weil es sich sonst im Kampf ums, Dasein 
nicht oder anders ausgebildet hätte; es kommt aber nicht auf 
den vorauszusetzenden oder zu erweisenden thatsächlichen 
Nutzen an, sondern ausschliefslich darauf, ob der Laie, welcher 
unbedenklich nach dem Vorkommen oder Fehlen jenes Merk- 
mals sein ästhetisches Urteil ausspricht, etwas von diesem Nutzen 
erkennt oder auch nur ahnt. Dafs aber dieses der Fall ist, 
•oheint mehr Ausnahme als Bogel su sein. Welchen Grund 
hallen wir denn, ansunehmen, dafs das Pferd seinen Beruf 
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weniger gut erfüllen würde, wenn es einen kürzeren Hals oder 
längere Ohren hätte; dafs dem Löwen seine Mähne einen be- 
sonderen Nutzen gewährt; dafs dem Rinde ein wollener Pelz 
weniger dienlich wäre, als dem Schafe? Ich glaube: keinen 
einzigen; dennoch mÜjfallt auch in diesen Punkten eine merk- 
liche Abweiokimg Tom Arttypus und drückt, in höherem 
Ghrade vorkommend, Aach im ästhetischen Sinne dem Tiere 
nnverkeonbar du Gtepräge der Monstoontät auf. Ähnlich ver> 
hält es sich mit der menschlichen Schönheit: jede starke Ab> 
weichnng vom Arttypns miüsfUlt, der teleologisch indifferente 
Haarmangel ebenso, wie die fOr die Emfthnmg schädliche Zahn- 
losigkeit, der übermäfsig groike Gesichtswinkel nicht weniger, 
als der übermftfsig kleine. Die „Gattnngsidee**, welche in allen 
diesen Fällen unser ästhetisches Urteil leitet, scheint also nichts 
weiter zu sein, als die Verbindung derjenigen Merkmale, welche 
in den unserer Wahrnehmung zugänglichen Exemplaren der 
betreffenden Gattung sich am hänfi Güsten vorfinden. Darum ist 
auch die Hottontottische Venus schwarz, und gehört die Platt- 
nase zum Schönheitsideal des Lappländers; und darum lebt 
deijenige, der während langer Zeit fast aussohliefslich mit 
Menschen, welche einem fremden Volke angeboren, verkehrt, 
sich allmählich in das Schönheitsideal dieses Volkes ein. — Diese 
thatsäohlichen Verhältnisse lassen sich nun unschwer als not* 
wendige Folgenmgen ans der hier vertretenen Theorie ableiten. 
Die Wahrnehmung aahlreicher Exemplare einer Gattung stiftet 
starke assoziative Verbindungen zwischen deigenigen Merk- 
malen, wdche bei der grolsen Mehrzahl dieser Exemplare sich 
vorfinden, wahrend umgekehrt Merkmale, welche nur bei ein- 
zelnen Exemplaren auftreten, an diesen Verbindungen nicht 
oder nur in schwachem Grade teilnehmen. Bieten sich nun 
später • weitere Exemplare der nämlichen Gattung der Beob- 
achtung dar, so wird schon im ersten Augenblicke die Wahr- 
nehmung einiger Gattungsmerkmale sämtliche andere assoziativ 
in Bereitschaft versetzen, also die Aufmerksamkeit denselben 
anpassen. Wenn und insofern das vorliegende Exemplar diese 
Gattungsmerkmale in höchster Feinheit nnd Vollständigkeit 
besitzt, wird also die Wahrnehmung leicht von statten gehen 
und ästhetische Lust mit sich ftihren; wenn und insofern da» 
gegen Abweichungen von diesen Merkmalen gegeben sind, 
stellt sich der leichten Auffassung ein Widerstand entgegen, 
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welcher um so peinlicher empfunden wird, je mehr Grund wir 
hatten, das Umgekehrte zu erwarten.^ 

Man wird leicht einsehen, daüs die hier gebotene Erklärung 
noch auf manches Andere anwendbar ist. Der irischen Schön- 
heit ist erstens die charakteristische Schönheit ver- 
wandt, obgleich für gewöhnlich weniger auf diese Verwandt- 
schaft, als auf den damit verbundenen Gegensatz zwischen 
beiden das Gewicht gelegt wird. Charakteristisch heifst ein 
Gegenstand, sofern darin das ihm Eigentümliche, von anderen 
ähnlichen Gegenständen ihn Unterscheidende deutlich zum Aus- 
druck gelangt ; tjq^isch dagegen, sofern er dasjenige, was er mit 
ähnlichen Gegenständen gemein hat, klar hervortreten läfst. 
Das scheint einen geraden Gegensatz zu bedeuten ; bei näherer 
Überlegung stellt sich aber heraus, dafs wir es hier weniger 
mit einem Gegensatz der Sachen, als mit einem solchen der 
Betrachtungsweisen zu thun haben. Dasjenige nämlich, welches 
charakteristisch ist für eine Art im Verhältnis zur nächsthöheren 
Gattung, ist zugleich ^rpisch fttr diese Art an und für sich. 
So bilden eben die charakteristischen Züge, wodurch sich ein 
rechtes Gkranergesicht von anderen Menschengesichtem unter- 
scheidet, die wesentlichen Bestandteile des Gaunertypus; daher 
man denn auch mit gleichem Rechte von einem typischen und 
▼on einem charakteristischen Gaunerkopf reden kann. In gleicher 
Weise ist eine charakteristische Kaffeeklatschgesellschaft oder 
eine charakteristische Bauernprügelei eine solche, welche in 
möglichster Anzahl und möglichster lieinheit eben diejenigen 
Eigentümlichkeiten hervortreten läfst, welche bei zahlreichen 
ähnlichen Scenen sich in den verschiedensten Verbindungen 
etets wieder der Wahrnehmung dargeboten haben und dem- 
zufolge miteinander durch starke Assoziationen verknüpft worden 
aind. Überall, wo sich die Sache so verhält, läfst sie sich ohne 
weiteres dem früher erörterten Gesichtspunkte unterordnen. 
Nun giebt es freilich auch eine individueUe Oharakteristik, 
deren ästhetische Wirksamkeit man etwas anders, aber doch 
nicht wesentlich anders, wird deuten müssen. Irgend eine 
ÄuÜserung oder Handlung eines Bekannten nennen wir charak- 

* Vergl. L. Di MONT, Vergnügen und Schmerz. Leipzig. 1876. S. Iü2 
his 154; wo jedoch, wie mir scheint mit Unr^^cht, das Passen in die 
Yorstellungsverbinduiigeii nur als eine negative Bedingung der ästbe- 
tiiichen Lust aulgei'alV>t wird. 



Digitized by Google 



348 



O. Heynuau. 



teristisch, wenn sie vollständig unserer Vorstellung von seinem 
individuellen Charakter entspricht, wenn wir sie also 
ähnlioh oder genau so von ihm erwartet hätten ; damit ist aber 
solion erkl&rt, dafs eine sololie Äufseniiig oder Handlung sioh 
den gegebenen VorsteUangsverbindangen leicht einfiElgeii und 
ästhetische BeMedigmig erzeugen moTs. Wir nennen sodann 
auch den Kopf emee Unbekannten oharakteristiacli, wenn noh 
darin bestimmte persönliohe Eigensohafben oder Brlebnisse des 
Trftgers mit besonderer Deutlichkeit ausgeprägt haben; das 
heiübt aber, wir finden in diesem Kopf saUreiche Zfige susammen, 
welche wir bis dahin Tielleicht niemals yerbunden wahrgenommen, 
von denen wir jedoch jeden einzeln als Zeichen jener Eigen- 
schaften oder Erlebnisse kennen gelernt haben. Dadurch hat 
sich aber jeder dieser Züge mit der Vorstellung jener Eigen- 
schaften oder Erlebnisse assoziiert und wird dementsprechend 
zwar nicht direkt, aber doch durch Vermittelung jener gemein- 
samen zentralen Vorstellung die Aufmerksamkeit allen anderen 
anpassen, wodurch das Auftreten ästhetischer Lust sich wieder 
in ähnlicher Weise wie früher erklärt. 

Wenn solcherweise schlieXslich die Gewohnheit die Ver- 
hältnisse schafft, aus denen die typische und die charak- 
teristische Schönheit hervorgeheni so lälst sich erwarten, dafr 
sie auch aufserhalb dieser Gebiete unsere ftsthetisohen Gbfiihle 
merklich beeinflussen wird. Aus diesem Gesichtspunkte erklirt 
und rechtfertigt sich innerhalb gewisser Grenzen der Konsei^ 
▼ati^ismus in der Kunst) das Haften an der Tradition in Stil 
und Technik. Das Alte und Überlieferte hat an und ftir sich^ 
sofern andere Momente aofser Rechnung gelassen werden, wirk- 
lich und notwendig einen Vorzug vor dem. Neuen ; imd dieser 
Vorzug ist nicht blofs in der Trägheit und Bequemlichkeit der 
menschlichen Natur, sondern er ist im Wesen des ästhetischen 
Gefühles selbst begründet. Die Kunst bildet eben auch ihre 
typischen Gestalten, welche schliefslich den Jünger, der sich in 
sie hineingelebt hat, in gleicher Weise und mit gleichem B«chte 
fesseln, wie diejenigen der Natur. Darum empfinden Wir echte 
ästhetische Befriedigung, wenn wir in einem Gebäude sftmÜiche 
einem bestimmten Baustil angehörigen Eigentümlichkeiten ohne 
fremde Beimischung suraokfinden; darum haben farblose Statuen 
einen Beis, welcher bis auf weiteres den farbigen fehlt; und 
daram hat allgemein eine neue Bichtung in der Kunst einen 
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viel stärkeren Widerstand zu überwinden, als eine solche in 
der AVissenschaft. Dem steht allerdings gegenüber, dais eine 
Richtung, welche alles geleistet hat, was sie leisten kann, 
schliefsiich ihren Beiz verliert; man kennt sämtUche Mittel, 
durch welche sie Anpassung der Aufmerksamkeit herbeizuführen 
pflegt, auswendig, kann sich im voraus den bei der Betrachtung 
ihrer Eraengnisse sich abspielenden psychischen Prozefs ziemlich 
genau yorstellen und empfindet demaufolge bei der wirklichen 
Betrachtung kaum mehr einen merklichen Genufs. Wenn die 
'Sache sich so verhält^ hat eine neue Kunstrichtung die besten 
Chancen; jedenfalls wird sie aber ihre grOüste Wirksamkeit 
erst erreicheui wenn es ihr gelungen ist, die alte Eunst- 
gewöhnong nicht nur su besiegen, sondern sie auch durch eine 
neue zu ersetzen. 

Die vierte, noch zu besprechende Art der Schönheit ist 
diejenige der gelungenen Nachahmung; sie unterscheidet 
sich von den drei anderen zunächst dadurch, dafs sie aus- 
schliefslich in der Kunst, nicht in der Natur zu Hause ist. 
Ihre Bedeutung ist wohl am gröfaten auf niedriger Bildungs- 
stufe (bei £indem und Wilden); überhaupt scheint sie nicht 
im Stande su sein, so reiche und intensive ästhetische Lust zu 
erseugen, wie die anderen. Diejenige Lust aber, welche sie 
gewähren kann, ist gleicher Natur mit jener und hUst sich auf 
iihnliohe Ursachen surtickfähran.. Die Nachbildung eines be- 
kannten Oegenstandes erinnert' sofort an denselben, f%Qirt die 
Vorstellung seiner Merkmale und Teile auf die Schwelle des 
Bewuüstseins und erleichtert so die Wahrnehmung der ent- 
sprechenden Momente in der Kopie. Dafs aber hier die ftsthe-' 
tische Wirkung nur eine unbedeutende ist, liefs sich erwarten; 
denn die assoziative Verbindung zwischen den Merkmalen eines 
individuellen Gegenstandes ist notwendig viel schwächer, als 
diejenige zwischen Merkmalen, welche wir bei zahlreichen ver- 
wandten Gegenständen regelmäfsig zusammen wahrgenommen 
haben. Darum hat auch die naturalistische, angeblich auf bloXse 
Nachahmung ausgehende Kunst thatsftchlich stets solche Gegen- 
stände oder solche Verhältnisse ausgewählt, welche, sei es ty- 
pische oder charakteristische Bedeutung besalsen, sei es in 
irgend welcher Weise durch formale oder assoaiatiye Schönheit 
sich ausaeichneten. Man denke etwa an die BBMBRAWPTsohen 
Lichteffekte und an die ZoLAschen Bomaufiguren. 



Digitized by Google 



350 



0. HdymoM. 



Den hier besprochenen, in verschiedenster Weise ästhetische 
Lust bewirkenden Verhältnissen stehen nun andere gegenüber, 
welche die Anpassung der Aufmerksamkeit stören, die Wahr- 
nehmung erschweren und so den mit Unlust verbundenen Ein- 
druck der Häfslichkeit hervorrufen. Da diese ein weiteres 
Material zur Prüfung der Theorie darbieten, sei es mir ge- 
stattet, über sie noch einige Worte zu sagen. Dabei ist zunächst 
zwischen dem kontradiktorischen und dem konträren Gegenteil 
des Schönen, dem negativen Begriffe des Nichtschönen und dem 
poflitiYen Begriffe des Häfslichen zn unterscheiden. Dasjenige, * 
welches dem Wahmehmer in keiner Weise die Anpassnng der 
Aüfmerkssmkttt erleiohtert| ist dsram noch nicht hftfslich; es 
ist ein&oh nioht schön. Znr positiven Hft/sliohkeit ist anlser- 
dem noch erforderlich, daJk der betreffende G-egenstand entweder 
der Anpassnsg der Aufinerksamkeit auisergewölmliche Schwierig- 
keiten entgegensetat, oder aber dafs er durch seine Beschaffen* 
heit znerst die Erwartung einer mühelosen Wahrnehmung er- 
regt, dann aber diese Erwartung nicht befriedigt. Dies kann 
aber wieder in mehrfacher, den verschiedenen Arten der Schön- 
heit entsprechender Weise stattfinden. In formaler Hinsicht 
ist ein Gegenstand hiifslich, wenn er uns eine verwirrende 
Mannigfaltigkeit ohne einheitliche Momente darbietet (Buntheit 
und Überladung aller Art^; sodann, wenn er beim ersten Blick 
Symmetrie oder Regelmafs erwarten, bei näherer Betrachtung 
dieselben aber vermissen läfst (verzeichnete regclmäfsige Figuren, 
symmetrisch sein sollende Bauwerke, deren eine Hälfte nicht, 
oder anders als die andere zu Ende geführt worden ist). Durch 
'Assoaiationen entsteht Häfslichkeit, wenn das Wahr- 
genommene Vorstellungen erweckt, welche zwar unlustbetont, 
aber nioht so intensiv unlustbetont sind, dals sie das BewuTst- 
sein gans in Anspruch nehmen (Krtakliohkeit^ Schwäche, Ver- 
wesnngs- und Aussoheidungsprodukte) ; es entsteht dann die 
Neigung, diese Yorstellnngen EU entfernen, und die fortgesetate 
Wahrnehmung des Gegenstandes wird cur peinlichen und an- 
strengenden Arbeit. Im Gtegensata zur typischen Sohönheit 
steht die Hftlsliohkeit derjenigen Gtogensttnde, welche durch 
einige Merkmale er&hrungsmälsig gebildete Vorstellungs- 
Verbindungen hervorrufen, in welche andere Merkmale nicht 
hineinpassen (Monstra, Übergangsformen) ; das Gegenteil der 
charakteristischen Schönheit ist gegeben, wenn einige 
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Merkmale eines G^enatondeB auf eine bestimznke Eigenschaft, 
andere dagegen auf entgegengesetzte Eigenscliaften desselben 
hinzuweisen scheinen (ein kräftiger Körper anf schmächtigen 
Beinen, eine harte Stimme ans liebliohem Monde). ]per SckOn* 
heit der gelungenen Nachahmung steht endlich der Fall 
gegenliber, daih das Bild in aoffallender Weise von dem Original 
abweicht. — Es braucht sohlielslioh kaum bemerkt an werden, 
dais diese verschiedenen Momente der Hftfslichkeit miteinander 
und mit den verschiedenen Momenten der Schönheit in jeder 
erdenklichen Weise zusammenwirken können. Es entstehen 
dabei die marmigfachsteii Konflikte und Komplikationen, welche, 
da die Empfänglichkeit für die besonderen Arten der positiv- 
und negativ-ästhetischen Wirkung je nach Anlage und Lebens- 
erfahrung eine sehr verschiedene ist, die individuellen Ver- 
schiedenheiten in der ästhetischen Wertschätzung der Dinge 
sehr begreiflich erscheinen lassen. 

£s erübrigt noch, das Verhältnis zwischen der ästhetischen 
und der komischen Lust etwas genauer zu bestimmen. Nach 
den vorhergehenden Erörterangen läfst sich jene als Lust aus 
der Anpassung der Aufmerksamkeit, diese dagegen als 
Lust aus der Überanpassung der Aufmerksamkeit er- 
klären. Ästhetische Lust entsteht, so oft reproduzierte, dem 
Wahrgenommenen ähnliche oder damit verbundene VorsteUungen, 
entweder im Bewufstsein verharrend oder mit dem momentanen 
Wahmehmungsinhalt wechselnd, die Auffassung des letzteren 
dauernd erleichtern ; komische Lust tritt ein, wenn der ge- 
spannten Aufmerksamkeit plötzlich ihr Gegenstand entzogen 
wird und kein anderer Bewufstseinsinhalt bereit steht, auf 
welchen sie übertragen werden könnte. Beiden Fällen gemein- 
sam ist die Erleichterung einer intendierten oder angefangenen 
Arbeit der Aufmerksamkeit ; das Schöne ist so beschafien, dafs 
die zu dieser Arbeit erforderte Anstrengung aufsergewöhnlich 
gering ist, das Komische aber so, dafs die Motive zur Arbeit 
selbst plötzlich hinwegfallen. Darum ist die Lust am Schönen 
maXsvoll, harmonisch, mehr selige BeMedigung als intensiver 
QenuTs; sie hat nichts Gewaltsames, stört nicht, aber befördert 
den gleichmäfsigen Vorstellungsverlauf, entsteht und verjg^eht 
langsam und ist mehrfacher Erneuerung fähig. Die Lust am 
Konuschen dagegen tritt momentan ein und trä^ durch die 
Schärfe des Kontrastes zwischen starker Spannung und völliger 
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EntBpftfinnng eineii heftigen, konTokiTiflcheii Ghankter; da sie 

auf dem plötsliolien Wegfall eines interessanten BewnUrteema* 

inhaltes beruht, ist sie mit einer merklichen Störung des psy- 
chischen Gleichgewichts verbunden; indem aber neu sich heran- 
drängende Vorstellungen bsJd das Bewulstsein wieder erfüllen, 
vergeht sie ebensoschnell, als sie entstanden ist, und zwar 
meistens für immer, da das Vorwissen um die Entspannung 
keine rechte Spannung der Aufmerksamkeit mehr zu stände 
kommen laist. Ein naheliegendes Bild mag zum SchluTs das 
Yerliftltnis verdeutlichen. £ine durch ein schweres Qewicht 
gespannte Feder kann in doppelter Weise «ntepannt werden 
entweder dadurch, dals das Gewicht nntmtfitat wird, oder so, 
dafs es abreiist und cn Boden stQxtt Jenem Fall entspdoht 
die Ersoheinmig des ästhetischen, diesem diejenige des komischen 
Gefühles. 
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über die Bedeutung des WEBEESchen Gesetzes. 

Beiträge zur Psychologie des Yergleichens und Messens. 

Von 
A. Mbinono. 

Fünfter Abschnitt. 
Cber psychische Messang und das Webersche Gesetz. 

§ 27. Die Meiabarkeit des Psychischen. 

Man hat sich gewöhnt, in der Frage nach der Anwendbarkeit 
Ton Mafb und Zahl im Gebiete des Psychischen eine Prinzipien* 
ißrage zu erblicken nnd namentlich von deren affirmativer Beant wer- 
tnng ein Ineinanderfließen der von Natur so scharfen Gegens&tae 
Psychisch nnd Physisch zn besorgen. Indem man sich angleioh 
mindestens stillschw« igend an die in dieser Sache traditionell 
gewordene Gegenüberstellung der intensiven und extensiven 
Gröfse hält, übersieht man meist, wie wenig gerade diese 
Gegenüberstellung jenen Gegensatz zu charakterisieren geeignet 
ist, da sie sowohl innerhalb des Physischen als innerhalb des 
Psychischen statthaft, ja unvermeidhch ist. Immerhin könnte 
einer, gleichviel mit welchen Aussichten auf Verwirklichung, 
für das Gebiet der physischen Thatsachen eine immer fort- 
schreitende Verdrängung sowohl der Intensitäts- als der 
Qoalitfttsdaten dnroh extensive Bestimmungen erhoffen. Da- 
j^gen ist der Extensit&t ihr Anteil an den Thatsachen des 
psychischen Lebens schon dadurch gesichert, dalb sie jeder sie 
erfassenden Vorstellung wenigstens deren Inhalte nach gans 
wesentlich angehört. Ist die Vorstellung ein psychisches Er- 
lebnis, so sicher auch das, was in ihr Torgestellt wird, als 

ZeitschrlA fUr Piycboloffle XI. 23 
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Vorgestelltes.' In diesem Sinne ist also s. B. nicht nur die 
Vorstellung einer räumlichen Ausdehnung psychisch, sondern 
auch die vorgestellte räumliche Ausdehnung: und es ist nur 
der UnvoUkommenheit des sprachlichen Ausdruckes beizumessen^ 
dafs mit der Wendung „eine räumliche Ausdehnung vorstellen'* 
ganz wohl auch auf ein Aufserpsychisches Bezug genommen 
sein kann, falls nämlich ein solches aufserhalb des Vorstelleaden 
existiert und mit Hälfe jener Voxstellnng erkannt wird. 

Es wäre demgemäfs eine unmotivierte Beschränkung, 
wollte man die Frage nach der Mefsbarkeit des Psychischea 
etwa nnr auf die psychischen Akte und nicht auch auf deren 
Gegenstände beziehen. Man kat sieh eine solohe Beechränknng 
thatsäohlich auch gar nidit aoferlegfe; denn die sogenannte 
„Intensität der Empfindong**} unter deren Titel man die An- 
gelegenheiten der psychisohen Meestmg und der HaCnnetlioden 
so gern abhandelt, ist, wie ioh schon vor Jahren geltend ge- 
macht hahe,' eine Bestimmung nicht des Empfindens, sondern 
des Empftindenen. Auch die messenden Banm- nnd Zeitsinn- 
nntersnchongen greifen an den betreffenden Inhalten an; und 
nur der Umstand, dafs man sich hier und sonst aus praktisch 
sicher stichhaltigem, sogleich zu berührendem Grunde dazu 
gedrängt fand, über die Beziehung des aufserpsychischen Agens 
zur psychischen Reaktion ins klare zu kommen, dürfte die 
Aufmerksamkeit so ganz und gar von der Thatsache abgelenkt 
haben, dafs auch ohne alle Rücksicht auf derlei „Beziehungen" 
den vorgestellten Strecken, wenigstens den anschaulich vor- 
gestellten, mindestens das, was J. v. Kbiss „theoretische 
Mefsbarkeit" genannt hat,' so wenig absospreohen ist, als den 
etwa wirklich existierenden Strecken. 

Stellen wir uns nun in der That Yorerst weiter keine Auf- 
gabe als die, das theoretisch Meisbare an den Bethätignngeii 
psychischen Lebens anfirasnchen, so stehen der Lösung dieser 
Anfgabe nach dem oben Aber das Wesen und die Arten des 
üessens Festgestellten keinerlei Schwierigkeiten im Wege. 



* Vergl. die sorgiiltigoii, wenn anoh kaum in allen Punkten an- 

angreifbaren Erwlgongeii F. H. Bbadlbts unter dem Titel : „ Whalt dl» 
loe mean hy (he intensity of psychical states." Mind 1895, zunächst -S. 2. 

' „Über Begriff und Eigenschaften der Empfindung." Viertel} ahrsMkr» 
1888, S. 326, dagegen z. B. noch Grotexfelt a. a. 0. S. 29 u. öfter. 

* VierU{iahr»8chr. f. wüs. l'hilos. 1882. S. 258. 
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Wir finden was dabei prinzipiell atif die im Gebiete des Psy- 
chischen anzntrefienden Ghröüaen angewiesen,* und zwar zunächst 
natfirlioh auf die teilbaren, soweit eigentliche Meisbarkeit dabei 
in Frage kommt. Alt solche wurden die Gegenstände von 
Streckenyorstellungen eben erwähnt; die Gegenstände von 
Mengen-, aunächst Zahlenvorstellungen sind ihnen, innerhalb 
angemessener Grenaen natOrlioh, cur Seite an stellen. Wird 
aber, wie billig, auch die sunogative Messung mit einbegriffen, 
so mflssen in einer Aufsählung vor allem auch die Gegenstände 
▼on Distanavorstellnngen, vieUeicht auch andere der im ersten 
Abschnitte etwas näher besprochenen Objekte höherer Ord- 
nung, wie Geschwindigkeit, Dichte u. dergl., ihre Stelle 
finden. 

Bei weitem nicht so leicht gelingt die Subsumtion unter 
den allgemeinen Messungsgedanken in demjenigen Falle, wo 
das Bedürfnis danach sich am meisten geltend gemacht hat, 
bei den psychischen Intensitäten,* unter denen bisher wieder 
die Intensitäten der Vorstellungsgegenst&nde im Vordergrunde 
der Beachtung geblieben sind. Dafs hier vor allem nicht von 
eigentlicher Messung die Bede sein könne, bedarf nach frü- 
herem keiner Darlegung mehr; Tonstärken lassen sich weder 
addieren noch subtrahieren,* und G^fählsstärken, um das Ge- 
biet der psychischen Akte mindestens im Vorübergehen an be- 
rdhren, auch nicht.^ Immerhin könnte nun aber, was hier so 
der eigentlichen Messung versagt ist, mit HtÜfe eines Surro- 
gates erfolgen. Als solches bietet sich einigermafsen ung^ 



' Eine Möglichkeit, die so gezogeneu Grensen der MeXiBbarkeit zu 
Überschreiten, ist gleich unten zu berühren. 

* F. H. Bradl£y.s Annahme, wo Steigerung vorliegt, müsse auch ein 
Zuwneht vorliegen (vgl. a. a. 0. ICind 1896, s. B. & 7), scheint mir der 
fimdementale Mangel an den oben angesogenen AnaflUirangen dieses 
Autors. Er Terkennt eben, deb es nieht snm Wesen der GrOfse gehdrt, 
teilbar zu sein (vgl. oben § 3). 

' Vgl. auch Stumpf, Tonjisychologie. Bd. I. S. 399. 

* Vgl. J V. Kries a. a. O. ( Vierte^}ahr8schr. f. wm. Philos. 1882) S. 275. 
In diesem Zusammenhange rangieren dann aber auch Fälle wie die der 
„Schönheit", „Langweiligkeit " u. dgh; auch hier ist die Unbestimmbarkeit 
dnreh Zahlen nicht, wie Kans anzunehmen scheint (vgL ibid. S. 292 f.), 
Sache der Vergleiohnng im allgemeinen, sondern, wie ich im Hinbli^ 
»nf Abschnitt lEE der gegenwärtigen Uatessaehuogen kurs sagen kann, 
Sache der TeilvergleichQng. 

28« 
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swnngen nur die Distanz, falls sich ein geeigneter fixer Punkt 
ansfindig maohen läist, Aof den die betre£feude Intensität durch 
Vergleichong bezogen werden kaim. Man denkt wohl sogleich 
an. den Intonntäts-Nullpunkt; aber» wie wir gesehen haben, ist 
die Null von jeder endliohen Qtbü» gleich sehr, n&mlich an* 
endlich verschieden. Es irt in der That empfohlen worden»^ 
den Nnllwert durch einen ihm möglichst nahe stehenden, end- 
lichen und sogleich mfiglichsfe fixen Wert, den Beisschwellen- 
wert, SU ersetien. Man wird diesem Vorschlage stattgehen 
können, ohne sich daröher an tftnschen, wie wenig damit das 
geleistet ist, was man sich heim Hinarheiten auf eine „Empfin- 
dnngsmessung* zum Ziel gesteckt hatte. Im ganzen wird man 
sich über derlei Mängel um so leichter hinwegsetzen können, 
je sicherer der nun gewonnene klarere Einblick in die Natur 
der Messungs Vorgänge zu der Erkenntnis führt, dafs Intensi- 
täten statt Intensitätsdistanzen zu messen, bei Beschränkung 
auf eif^entliche Messung kein billigeres Verlangen wäre, als 
wenn man an die einzelnen Orts- oder Zeitpunkte einen Mafs- 
stab anlegen woUte, der sich doch nur an die Orts- oder Zeit- 
strecken anbringen IftXst. 

Je mehr sich einer durch ein Verfahren dieser Art an die 
primitive Temperatnrmessung mittelst Thermometer erinnert 
finden mag, um so weniger wird es ihn befremden, damit vor 
den schon oben berührten Fall gelangt an sein, wo das Mais- 
verfahren sogar Aber das G-ebiet der Ghröfsen hinaus anwendbar 
ist. Auch die vetschiedenen Punkte eines QualitAtscontinanms 
bieten ja Distansen, deren Vergleichnng, wie das Experiment 
gelehrt hat, nicht minder suverlässige Ergebnisse liefern kann, 
als die VeigleLchung von Intensitätsdistanzen. NatOrlioh mufii 
sich also das fftr die Intensitäten branohbare Verfahren sonach 
auch auf die Qualitäten übertragen lassen, wobei es erst Sache 
besonderer Untersuchung wäre, ob dabei die „qualitativen 
Schwellen" ähnUche Dienste leisten könnten, wie die quantita- 
tiven. Zu einer Erweiterung des Messungs begriffes über das 
Gröfsengebiet hinaus wird solche Möglichkeit aber schwerlich 
einen Beweggrund abgeben können, — weit eher einen Hinweis 
darauf, dafs das fragliche Vorgehen schon bei Intensitäten an 



^ VgL Stompf, a a. 0. S. 397 £. 
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der Grenze dessen steht, was füglich auf den Namen und den 
£aug einer Messung Anspruch hat.' 

Dafs die uneigentliche Messung bei „intensiven Empfin- 
dungen" so wenig als sonst irgendwo das Recht gewährt, das 
in solcher Weise Gemessene als Vielfaches, als Unterschied 
oder dergl. zu betrachten, versteht sich von selbst, obwohl die 
betreffenden Maliszahlen dazu verleiten können. £« ist kaum 
überflüssig, hiervon einem Terminus gegenüber Anwendung la 
maohen, der sa den gebrftnohlicheten der „Psyohophyiik^ ge- 
hört» ich meine die Beeeiohnimg „Bmpfindimgmwnolis^. Einen 
solchen kann es, wie nun ohne weiteres emsosehen ist, bei in- 
tensiven Empfindungen nie nnd nirgends geben; und da diese 
„intensiven Empfindungen" am Ende doch die Empfindungen 
im eigentlichen Sinne sind, so wird man, soviel ich sehe, nichts 
Besseres thun können, als den in Rede stehenden Ausdruck 
aus dem Register der einwurfsfreien wissenschaftlichen Termini 
zu streichen. Er hat nicht nur bei den grundlegenden Formu- 
lierungen Fechnehs seine irreführende Rolle gespielt, sondern 
auch manche in ihrer Grundinteution vollkommen berechtigte 
Angriflfe auf diese Formulierungen * in einem Gewände gezeigt, 
das nur zu geeignet war, den wahren Wert derselben zu ver- 
hüllen. Auffallend bleibt es immerhin, dafs man sich trotz der 
Durchsichtigkeit der Sache stets so leicht entschlossen hat, mit 

' Sie scheint mir überschritten hei dem, was Lipps (Grundeüge der 
Jjogik. S. 122) subjektive absolute Messung nennt. Nach ihm besteht „das 
absolute Mafs einer gegebenen Farbe, einer Helligkeit, der Intensit&t 
irgoml einer Empfindung, d. h. der Grad, in dem — nicht der Unterschied 
dieser Farbe, Helligkeit, Intensität von einer anderen, sondern diese selbst 
gegeben ist, in der Anzahl der eben merkbaren Unterschiede, in die der 
qnalitatlTe Abstand dieser Farbe, Helligkeit, Intensität von der Farb- 
loaigkeit, dem TOUigen Mangel der Helligkeit, dem Nnllponkt der Inten- 
sit&t aieh zerlegt''. Das ist, Yon sonstigen Bedenken abgesehen, meines 
Eraohtens nicht Messung, sondern nnr noeh Znerdavng. TieUeiebt könnte 
man sagen: es ist der Fall der surrogativen Meseung, wie er auch in der 
„Wärniemessung" durcli das Thermometer vorliegt, nur mit dem Unter- 
schiede, dafs man es diesmal je nach dem bleibenden oder vollends dem 
vorQbergehenden Zustande der Unterschiedsempfindlichkeit gleichsam mit 
▼ersehiedeuen „thermometrischen Substanzen" und verachiedeuen Skalen 
wa thnn bat und Uber diesbezügliche Veitnderungen meist recht anvoll- 
kommen nnterriohtet ist. 

« Vgl onten § 88. 
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dem im Grunde Undenkbaren zu operieren; ob es wohl allzu 
gewagt sein möchte , zur Erklärung dessen an die oben be- 
rührte ^ Möglichkeit der Zuordnung von Zahlen nach gleichen 
Verschiedenheiten zu denken? Hat es einen gleichviel wie 
ungenauen Sinn, von Empfindungen zu sagen, dafs sie sich 
▼erhalteia wie 1 zu 2 sa 3 u. s. f. , dann dürfte etwas wie ein 
Torg&ngig gutes Zutrauen auf beliebig weit gehende zahlen- 
nUUGnge Bestimmbarkeit der Empfindungen um vieles leichter 
zu begreifen sein.' Vielleicht fUllt von hier ans sogar auf J. 
Mbbkbui jfMethode der doppdten Eeufe^ ein neues Licht, obwohl 
der diesem Yer&hren sn Grunde liegende GManke der „dop- 
pelten Empfindung" vor dem „Empfindungssuwuchs** nieht das 
Geringste Toraushaben kann. 

Wesentlioh gflnstiger stellt sich natürlich die Erfüllung der 
Aufgabe heraus, nicht Empfindungsintensitäten, sondern Ver> 
Änderungen dieser Intensitftten au messen. Baut sich der Ver- 
ftnderungsgedanke unTermeidlioh auf den Verschiedenheitsge- 
danken auf, so geht Veränderungsmessung ebenso unver- 
meidlich auf Distanzmessuug zurück. Freilich meint v. Kkies 
gelegentlich, es komme „auf dasselbe heraus", zu sagen, „dafs 
die Empfindung E„ so und so vielmal so grofs sei als die Em- 
pfindung E„" oder „dajDsi die Veränderung der Empfindung von 
auf gleich sei ... der Veränderung von und E,^;* 
indes erscheint mir dies als Gleichbehandluug zweier grimd- 
verschiedenen Fälle. Gegen die „Empfindungszuwüchse" meine 
ich mich im Vorhergehenden entschieden genug ausgesprochen 
zu haben; bei ,| Veränderung*^ und „Distanz*' aber ist in keiner 
Weise von Zuwuchs die Rede. Die Gleichsetzung zweier Ver- 
schiedenheiten (zunächst des nämlichen Qualitätsgebietes) auf 
eine Linie eu stellen mit der »Gleiohsetsung einer Baum- und 

» Vgl. S. 248. 

* Erfahrungen und Assoziationen soll darum ihr Anteil nicht abge- 
sprochen sein, vgl. neuestens W. Dittenbeboer {.Über das psychophysische 
Gesetz im Arch. /. »yslemai. Philos. Bd. II. S.82 ff.), der aber auch oder eigent- 
lich zQBftohst die Ergebnisse der «Methode der mittleren Abstufungen* in 
dieser Weise na verstehen versaeht, indes man et da, wie ans iHlhena 
Darlegungen erriohtlieh, mit gaai eigentlichen Distansywgleiohnngen au 
thun bat, die auf anderes als die Natur des zu Vergleichenden durchaus 
nicht angewiesen und auch von der Fähigkeit aar sahlenmlisigea Be- 
stimmbarkeit zunächst ganz unabhängig sind. 

» A. a. O. (1882) S. 273. 
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einer Zeitgröfse",' das schiene mir schon durch den äiifser- 
lichen Umstand ausgeschlossen, dafs auch nach Khies' Meinung 
der ersteren Gleichsetzung ein Sinn wenigstens erteilt werden 
kann, indes di^ zweite GleichsetiEimg dnrch keinerlei Kunst- 
mittel von der in früherem Zasammenliange ^ oharakterisierten 
£igeiwcliaft, ein Ungedanke su sein, auch nur das Mindeste 
verlieren kann. 

Mnis ich sonaoh, im Qego&satae an dem von Kues in der 
mehrfadi erwiknten Abbandlang eingenommenen Standpunkte, 
im allgemeinem für die tbeoretisobe Meßbarkeit des Psycbi- 
soben eintreten, so werden im Hinblick auf das bisher Dar- 
gelegte wenige Worte geniigen, nm an yerhüten, daüb der Ge- 
gensatz gröiker erscheine, als er thatsftohlioh ist. Der allgemeinen 
These, „daft intensive Gröfsen (theoretbeh) nnmefsbar smd, weil 
die Gleichsetzung verschiedener Zuwüchse (von a auf h und 
von auf q) keinen Sinn hat",' kann ich zustimmen, sobald sie 
nur auf eigentliche Messung bezogen ist, immerhin mit dem 
Beisatze, dafs die Sinnlosigkeit der betreffenden Gleichsetzungen 
nicht in der Unanwendbarkeit des Gleichheitsgedankens, son- 
dern in der des Zuwachsgedankens ihren Grund hat. Anf-^er der 
so mit Becht für alle intensiven Gröfsen abgelehnten eigentlichen 
Messung mnis aber Kbies selbst noch eine Messungseventualität 
offen lassen, da er Voraussetzungen namhaft macht, anter denen 
die physikalischen Intensitäten mefsbar sein sollen, die doch 
auch Intensitäten sind. Dals za dieser anderen Axt Messung 
(ich habe sie die snrrogatiye genannt) Festsetenngen über Gleich- 
heit erforderlich wftren, bestreite ich ans den seiner Zeit ange- 
führten GrOnden; ebenso bestreite ich im Sinne der obigen 
Ansfllhrangen, daft die f&r snrrogatiye Messung erforderlichen 
Beadehnngen an Banm-, Zeit- nnd Zahlengrölsen hersastellen, 
anf dem Gebiete der Psychologie „selbstyerstandHch nmnög- 
lich'^ wAre. 

Indem wir nun aber von der theoretischen Mefsbarkeit den 
Übergang zur praktischen Mefsbarkeit zu gewiuueu versuchen, 
tritt uns die eigentliche Hauptschwierigkeit aller psychischen 

* VgL a. a. O. 8. 874, wo jedoch dioso eztfemo Posltioii niobt ans- 
draeklieh aufgestellt ist, ro deb Kun dnvoh die im Texte folgenden 
polemischen Bemerknngen ▼icUcicht gar nicht getroffen wird. 

' Oben § 7. 

* A. e. 0. 8. 275. 
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Hessniig entgegen. Sie ist gar nicht pnosipielleri aber dafür 

eben eminent praktischer Natnr nnd bestellt darin, dafs sich 
zu jenen Operationen, welche der physischen Messung eigent- 
lich erst den Charakter der Exaktheit verleihen, auf psychi- 
schem Gebiete keine Gelegenheit findet, höchstens noch frag- 
würdige und jedenfalls ihrer Bedeutung nach verschwindende 
Ausnahmen abgerechnet. Es giebt darum keine eigentliche 
psychische Messung, die unmittelbar wäre, und keine surro- 
gative psychische Messung, bei der das psychische Surrogat 
eine unmittelbare Meaaang gestattete. Psychische Gröfsen 
können nicht anders gemessen werden, als nnter Vermittelung 
physischer Gröfsen: die Feststellung des funktionellen Ver- 
hältnisses Bwischen physischen und psychischen Gröfsen wird 
dadurch sam nnabweislichen Bedflrfius, — die BeMedigong 
dieses Bedttrfiiisses die nnerllÜBliche Yoranssetanng aller psychi- 
schen Messung. 

§ 28. Die Konsequenzen aus dem WEBBRschen Gesetz. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dalk man der Regel- 
mäisigkeit, die im WEBBKschen Gesetze von der Konstanz der 

relativen Unterschiedsempfindlichkeit ihren Ausdruck gefunden 
hat, vor allem deshalb ein so grofses Interesse zuwendet, weil 
dieses Gesetz etwas Näheres über die Beziehung zwischen dem 
erregenden physischen und dem erregten psychischen Vorgang 
oder, wie man sich kürzer, wenn auch vielleicht mit ungehöriger 
Einschränkung auf das Empfindungsgebiet zu sagen gewöhnt 
hat, zwischen Reiz und Empfindung zu verraten verspricht. 
FreiUch hat die theoretische Verarbeitung dieser Geseto- 
mäfsigkeit gelegentlich zu weitgehenden ümdeutungen derselben 
Anlais gegeben, durch welche sie der Eignung, über jene Be- 
lation swischen Physischem und Psychischem AufschluTs su 
geben, verlustig gehen müikte. NatOrlich wird man sich 
aber nur im Notfälle zu solchem Yersioht Terstehen; es lohnt 
sich also jedenfalls, Tor allem festsustellen, welcher Art die dem 
Gesetse an entnehmenden Auftchlüsse sind, falls wir es in, 
wenn man so sagen darf, möglichst natürlicher Weise verstehen, 
d. h. eben auf Beiz und Empfindung besiehen. 

Bezeichnen wir zu diesem Ende mit r,, und vier 
Beize, mit e^, e^, und die zugehörigen Empfindungen, so 
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besagt das Wssratsob« Ghaets, dmb, falls von den Basen die 

Proportion gilt 

die zugehörigen Empfindnngspaare gleiche Verschiedenheit auf- 
weisen, daüs also im Sinne der oben angewendeten Bezeidinnng . 

ist. Haben die in den vorhergehenden Abschnitten geführten 
Untersuchungen über Verschiedenheit und Merklichkeit Richtiges 
ergebeo, so liegt in der eben ausgesprochenen Behauptung 
kaum mehr als eine etwas abgeänderte Formulierung des 
WuBBschen Qesetses, in keinem Falle aber eine irgendwie 
oharakteristische theoretische Zuthat vor. TTm m den für die 
Frage nach dem VerhftltniB von Beia und Empfindung releyanten 
Eonsequensen des Gesetzes übennigehen, ist es erforderiich, 
die beiden Eventualitäten, dafs diese teilbare oder unteilbare 
Gröfsen oder, wie man kürzer und für den augenblicklichen 
Bedarf wohl ohne Gefahr von Mifsverständnissen sagen könnte, 
dafs sie extensive oder intensive Empfindungen sind, aus- 
einanderzuhalten. 

Indem wir nun aber in betreff der „intensiven Empfindungen** 
uns auf die Feststeliungen des vorigen Abschnittes zurück- 
gewiesen finden, die, wenn auch nicht ausschliefslich, so dooh 
in nicht unerheblichem Maüse bereits mit Httlfe der Thatsachen 
des WDRBschen Gesetzes gewonnen wurden, mag sich gegen 
dieselben unter dem Einflüsse der gegenwärtigen Fragestellung 
noch eine Art nachträglichen Bedenkens geltend machen, dem 
hier suvörderst kurs Bechnung getragen sei. Haben wir, 
— so mag der Einwand etwa au formulieren sein bei Ab- 
lehnung der Differenz als Surrogat für die Yerschiedenheits- 
messung die Thatsachen des WEBERschen Gesetzes nicht vielleicht 
blofs unter stillschweigender Voraussetzung einer Interpretation 
dieser Thatsachen zu verwerten vermocht, welche das zu Be- 
weisende bereits in sich schlofs? Wir haben uns darauf gestützt, 
dafs z. B. 1 von 2 cm gleich verschieden ist, wie 2 von 4 cm, 
und hatten dabei nicht nur den physischen, sondern ebenso, 
ja in erster Linie den psychischen Centimeter, man gestatte 
den Ausdruck, im Auge. Was konnte nun diese Thatsache 
gegen den Parallelismus von Unterschied und Verschiedenheit 
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beweiten, wenn angenommen werden dürfte, dafs den physischen 
Strecken von 1, 2 und 4 cm eben derartige psychische Strecken 
zugeordnet sind, dafs die erste von der zweiten dieser psychischen 
Strecken den gleichen Unterschied aufwiese, wie die zweite der 
dritten gegenüber? Mir scheint nun, dafs es, um eine solche 
Eventualität auszuschliefsen, deshalb einer besonderen Annahme 
nicht bedarf, weil diese Eventualität schon ganz einfachen Er- 
wägungen gegenüber nicht standhält. Die Frage, um was 
die psychische Ein-Centimeter-Streoke von der piychiBohen Zwei> 
Centimeter-Strecke, und um was diese von der psyohiaolieii 
Vier-Centimeter-Strecke untersohieden ist, ceteris paribus 
nattirlioh, darauf kann jedermann mit m&fsiger Phantade dnxoh 
eine Art idealer Snperposition od. dergl. eine gana (Ibenengende 
Antwort gewinnen. Dieselbe wird dann auoh ohne weiteres 
die Überaengan:^ init «oh ftlliren, dab die betreffenden awei 
MÜnterscliiede'' niohts weniger als gleich sind. 

Nach günstiger Erledigung dieser Vorfrage gestaltet sich 
nnn alles Weitere sehr einfkch. Zunächst fUlt wohl jedem die 
äufserliche Übereinstimmung in die Augen, welche die obige 
Formulierung des WEBERSohen Gesetzes mit dem Hauptergebnis 
des vierten Abschnittes aufweist. Als solches ist am Ende 
dieses Abschnittes die Feststellung bezeichnet worden, dafs, 
. so wenig das geometrische Verhältnis oder der relative Unter- 
schied zweier (teilbaren) Gröfsen mit der Gröfse ihrer Ver- 
schiedenheit zusammenfällt, dem geometrischen Verhältnisse wie 
dem relativen Unterschiede doch eine und nur eine Verschieden- 
heitsgrölse zugeordnet ist, so dafs aus Gleichheit des Quotienten- 
resp. des relativen Unterschiedes stets auf Gleichheit der Ver- 
schiedenheit gefolgert werden darf und umgekehrt. Sind also 
swei Gröfsenpaare gleich verschieden, so sind sie auch pro- 
portional; für den speaiellen Fall, da(s unsere e diese Greisen 
sind, ist damit ein Zusammengehen von Proportionalitftt und 
Yerschiedenheitsg^eichheit ganz ebenso gegeben wie durob das 
WsBBRsche Gesets, nur mit dem Unterschiede, daft letateree 
Proportionalitftt der Beize mit Yerschiedenheitsgleichheit bei 
den Empfindungen yerbindet, indes im vorigen Abschnitte Pro- 
portionalitftt und Verschiedenheitsgleichheit von denselben 
Gröfsen, mochten sie Reize oder Empfindungen oder was sonst 
für Gröfsen sein, erwiesen wurde. 

Nfther folgt sonaoh aus der durch das WEBEi^sche Gesetz 
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garantierten Verschiedenheitsgleichheit bezüglich, der extensiven 
Empfindungen deren Proportionalität, alao: 

iimgek«brt ans der Proportionalität der Beiae deren Ver- 
aohiedenlieitsi^eichlieit, also: 

Man kann auch sagen: das WEBERsche Ge«etz ergiebt, dafs 
gleich verschiedenen Reizen gleich verschiedene Empfindungen 
angehören und umgekehrt; Hand in Hand damit geht, da wir 
es mit extensiven Empfindungen zu thun haben, die Thatsache, 
dals proportionalen Reizen proporfionale Empfindungen ent- 
spreclien nnd nmgekehrt, und es liegt nahe genug darauf bin 
änch Proportionalität zwisohen Beizen und Empfindungen zu 
vermuten als die einfachste Weise, in der die Proportionalität 
der Beize unter sich und der Empfindungen unter sich ihrem 
gesetamäüsigen Zusammengehen nach au verstehen wäre. 

Gehen wir nunmehr zu den intensiven Empfindungen fiber, 
so entfällt mit der Extensität auch alles Aber Proportionalität 
bei den Empfindungen Gesagte, und nur die Versohiedenheita- 
gleichheit bleibt übrig. Der Satz, dafs zu gleich verschiedenen 
Reizen gleich verschiedene Empfindungen gehören, gilt natürlich 
auch hier. Will man intensive Gröfsen, sofern sie ver- 
schiedenheitsgleich sind, quasi-proportional nennen, was, wenn 
man den konventionellen Charakter solcher Benennung* im 
Auge behält, gerade dort, wo wenigstens von der Seite der 
Beize her für Proportionalität im eigentlichen Sinne gesorgt 
ist, ganz angemessen sein möchte, so kann man also, was das 
WEBERsche Gesetz über das Verhalten von Beiz und Empfindung 
lehrty susammenfassend auch so aussprechen: Proportionalen 
Beiaen entsprechen proportionale (extensive) oder quasi-pro- 

' Eine gewisse Stütze fändft diese Bezeichnung immerhin in dem 
Umstände, dafs gleich verscliiedeue Gröfsen dieser gleichen Verschiedenheit 
nach aneli denuelben Paare von ZahlengrOiüsen, nioht minder aber aneh 
Tersohiedenheitsgleiolien Paaren oder, vn» hier wieder suBammenlUlt, 
proportionalen Paaren von Zahlengroben sageordnet vergl. oben 
8. 248. — Dafs überdies auch sonst fitr den yulgärcn Proportionalitäts- 
gedanken Verschiedenheitsgleichlieit das zunächst Mafsgebende ist, wurde 
bereite in früherem Zusammenhange (oben S. 269) berührt. 
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poitionale (intensive) Empfindungen, und es liegt nahe, auf 
Grund dessen Proportionalität oder Quasi-Proportionalität zwi- 
schen Reiz und Empfindung zu vermuten. 

Welche Rolle sonach den Reizgröfsen bei der Messung 
extensiver Empfindungen zukommt, kann weiter nicht zweifelhaft 
sein. Hält man sich insbesondere, sei es der vorgängigen 
Wahrsoheiiiliohkeit des Einfachen wegen oder aus irgend 
welchen anderen Gründen,' an die Annahme der Proportionalität 
zwischen Reiz und Empfindung, so kOmien eventnell die für 
den Reis gefundenen Maüwahlen ohne weiteres auf die Em- 
pfindung übertragen werden. Dagegen ist die surrogative 
Messung intensiver Empfindungen allerdings, wie oben berOhri, 
auf die Messung der Empfindungsyerschiedenlieiten angewiesen; 
daAi aber wenigstens in betreff der letateren das WnsBache 
G^esets unter allen Umständen eine gana wesentliche HtÜfe an 
die Hand giebt, ist durch die Art der Zuordnung gewährleistet, 
welche diesem Gesetze zufolge die Empfindungversohiedenlieitein 
an Beizverschiedenheiten knüpft. Und vielleicht sind wir im 
stände, die Bedeutung des WEBKRschen Gesetzes in dieser 
Richtung noch um einige Schritte weiter zu verfolgen, wenn 
zuvor ein Hindernis beseitigt ist, das der Annahm© der hier 
dargelegten Ergebnisse noch im Wege stehen möchte. 

So einfach diese Ergebnisse nämlich sind, so leicht der 
Weg, auf dem sie gewonnen wurden, sich übersehen läfst, so 
völlig widerspricht es der logarithmischen Funktion, die 
man sich aus dem Gesetze von der konstanten relativen 
ünterschiedsempfindlichkeit abzuleiten gewöhnt hat. Es ist 
unter solchen Umständen unerl&Islioh, den dieser Ableitung 
wesentlichen Gedanken etwas nfiher zu treten. 

§ 29. Die Ableitung des FEcnxEuschen Gesetzes 

aus dem WEBSBschen. 

Es ist eigentlich eine ziemlich selbstverständliche Sache, 
dafs der ümweg über Differentiation und Integration bei psy- 
chisohen Thatsaohen ein Eunstgriif ist, dessen man, ohne don 
„üntermerklichen" jede Bedeutung absprechen zu wollen,' 

* DmSk ich die Yenaohsergebnime J. Mkbkbm als Beweis nicht gelten 
lassen kann, ist nsoh Frftherem (oben 262ff.) eigentlich selbstrerstlndlich, 
yergl. übrigens auch tuiten § 33. 

• Vergl. W. DiTTKN-nKKcjFn, „Über das p^chophysisehe Oesetz** im 
Arch. f. System, I^hüos. Bd. II. S. 76. 
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doch mit Rücksioht auf die Tkataache der ünterschiedssch welle 
womöglich lieber entraten wird, zumal die Stetigkeit des Em** 
pfindnngsgebietes, wie schon früher gelegentlich berührt»^ eine 
keineswegB selbrtyerBtftndliohey übrigens bekaaintHoh aadi nicht 
unbestrittene Sache ist.' Zndem hat speziell Fxohnsbs Ab- 
leitung seiner „ICaMormel** ans der gFnndamentalformel" aof 
Schwierigkeiten geltthrt,' deren Berücksichtigung den Fort- 
gang dieser üntersnchnngen nur aufhalten könnte. Dagegen 
erwarte ich mir eine Förderung dieses Fortganges von der be- 
kannten „elementaren" Ableitung, der nur eine vom Herkömm- 
lichen etwas abweichende Form* gegeben werden soll, einmal, 
weil mir diese Form in besonderem Mafse übersichtlich scheint, 
dann aber, weil sich an sie in besonders leichter Weise einige 
Weiterführungen anknüpfen lassen, von denen unten die Itede 
sein wird. 

Beseichnen wir, wie oben, ndt r und e Heiz und Empfindung, 
und zwar so, dafs die zusammengehörigen Termini wieder durch 
übereinstimmende Indices kenntlich gemacht sind, — versteht 
man femer dem Herkommen gem&Is das WKBSBsche Q^sets 
dahin, dalh gleichen absoluten Empfindongsuntersohieden gleiche 
relative Beizunterschiede, also gleichen Empfindungsdifferenzen 
gleiche Beizquotienten entsprechen, — wfthlt man schliefslich 
aus den Beizen eine geordnete Beihe r^, r^, , der- 



' Vergl. oben S. 249 f. 

' für W. Dittknrku(;ebs allgemeine Behauptung, dafs „alle Vcrsurlie. 
das logarithmische Gesetz auf einem die theoretische Eiiifilhrung der 
unendlicb kleinoi Empfindungs- and Beisuntenohiede Tenneideaden 
Wege hennleiten, als verfehlt ansusehen'* sei (a. a. O. 8. 81 {,\ vermisse 
ich die aUgemeine BegrttodiuiK. Übiigeos moioe ich, da(ii, was ieh im 
Folgenden gegen die logarithmische Empflndongs-Mafsformel beizubringen 
babe, zuletzt jeder beliebigen Ableitung gegenüber in Kraft bleibt, daher 
auch im Hinblick auf die neuesten Vortreter einer solchen Formel 
(aulser DirxENUKuiiKR gehört hierher Cnu Wienkb, ^Die Empfindungseinheit 
zum Mes^on der Empfindungsst&rke'^, Wiedemanns Ann. 16d2. S. 669 £f.) 
Aktualität behält. 

* Vergl. A. Hövun In der Anzeige von A. Bleae* Mrift, „Über die 
Psychophjeik" in der Vürie^eihneehr. f. wies, miot. 1887. 8. 856 ff., nad 
IL BaoAKOvid, «Über FioBims Ableitongen der psjrobophjsisohen Mab* 
formel", Jabrgwag 1890 derselben ZeüeehrifL 

* Der Hauptgedsake derselben wurde meines Wissens zum ersten 
Haie von A. Hafler gelegentlich seiner Beteiligung an den Ornznr 
expcrimentai - psychologiscben Übungen de« Wintersemesters ibö6/ä7 
entwickelt. 
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art ans, dafs je zwei benachbarte Mafszalilen immer den nämlichen 
Quotienten q ergeben, so mufs dieser Beihe eine Reihe von zu- 
gehörigen Empfindungen fj, c,, c^, , entsprechen, welche 

sämtlich zusammen mit den bezüglichen Nachbarn die nämliche 
Differens darbieten, für welche etwa das Symbol e in An* 
Wendung kommen mag. Wir erhalten alao übersichtlich: 



2 = ^ und entsprechend ^ — 

1 




Durch Multiplikation im Falle der ersten, Addition im Falle 
der zweiten Beihe erhalten wir: * 

-r^Q^^ ^ — — l)s. 

Aus jeder der beiden (Tleichuiigeu läl'st sich der Wert von 
n — 1 berechnen. Wir verbinden die Ergebnisse an der 
Gleiohnng : • 

j^^logr,->logr daher: 

9 log 9 ' 

«1 = (log — iog rj I). 

An dem rechts vom G-leichheLteaeichen stehenden Anadracke 
▼erdient vor allem der Braohfaktor unsere Aufioaerksamkeit. 

Wie leicht zu ersehen, ist nämlich « und q zwar fOr die in 

Betracht gezogene Reihe der r und e konstant, nicht aber für 
beliebige, nach obigem Schema herauszuhebende Reihen von 
r und e; man könnte ja den r einmal etwa die Werte 1, 2, 4, 

8, , ein andermal die Werte 1, 3, 9, 27, erteilen 

u. s. f. Dennoch ist der in obiger Weise gebildete Bruch auch 
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ffkr beliebige Beihen konstant, indem bei anderen r- Werten, 
auch entsprechend andere Werte zugeordnet auftreten. Auoh 
diese Konstanz Iftist sich leicht auf elementarem Wege darthnn. 
Beaeiohnen wir vorübergehend das Anfangs- nnd Endglied der 
oben betrachteten r-, resp. e-Bcobe beafiglioh mit den Index- 
bnohstabein a nnd so erhält die obige Gleichung I) die 
Gestalt: 

. e» — e. = (log n — log r.) yr^- 

log Q 

Nnn hfttte sich aber der Zwischenranm zwischen und e., 
statt, wie es oben geschehen ist, ül » anoh in a'. gleiche Teile 
serlegen lassen. Es wäre dadurch eine neue e-Beihe entstanden, 
natfirlich wieder eine arithmetische Beihe, der dem WBBEBschen 
G^etae sofolge wieder eine geometrische Beihe von r-Werten 
zur Seite stehen mfifste. Anfangs- nnd Ehidglied hätte nach 
der Voraussetenng die zweite e-, wie die zweite r-Beihe mit 
der ersten e-, resp. r-Reihe gemein; die Differenz e wäre aber 
durch ein e\ der Quotient q durch ein q' ersetzt. Für diese 
gilt aber, da sich auf die neuen Reihen die alten Erwägungen 
durchaus wieder auwenden lassen, die Belation: 

«k — c. = (logn— log '•Jjj;^* 

Die Gleichung unterscheidet sich, wie man sieht, von der 
vorigen nur im Zähler und Nenner des Bruches; der neue Bruch 
ist einfach an Stelle des alten getreten, mufs also den nämlichen 
Wert haben, wie dieser. Und da diese Betrachtungen sich 
für beliebige r- und s-Beihen obiger Beschaffenheit wieder- 
holen lieijMn,^ so können wir ganz allgemein sagen: 



log e ' 

> Dem Zweifel L.LAHoas (Ober das Ifabprinsip der Psychophyzik 
und den Algorithmus der EmpfindungsgrOAea'' in Wundte PUiDt. Stud, 

Bd. X. 8. IttX ob „mwei Empfindangsimtenoldede ^ wofern sie 

' mitHülfe einer be lieb igen Sprossenweite untersucht, gleichviel Sprossen 
t zu enthalten scheinen, dann auch unmittelbar als gleich grofs dem 

• Bewu&tsein sich darstellen müfsten", habe ich nichts anderes entgegen- 

• zuhalten wie den oben §9 berührten Scheinparadoxien. Der Grundsatz: 
„Gleiches in gleichviel gleiche Teile geteilt ergiebt Oleiches" gilt 

^ a priori von allem Teilbarem; Baumstreckeu haben darin vor anderen 
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wo C oine Konstante bedeutet, deren Wert unter sonst günstigen 
Umständen, eben mit dem Werte dieses Bruches bestimmbar 
sein mufs. 

Aufserdem können wir nun in I) die üblichen verein- 
fachenden Spezialisierungen Yomehmen: kann als auf der 
Schwelle liegend, daher » 0 angenommen, der zugehörige Wert 
von r^, der Schwellenwert, kann als Einheit für die Mafszahlen 
der r betrachtet werden. Wir erhalten dann unmittelbar: 

e,= Clogr. n), 

die bekannte Hauptformel, auf welche man die Ansicht gründet, 
dal's die Empfindung sich nicht proportional dem Reize, sondern 
proportional dem Logarithmus des Kelzes verändere. 

§30. Kritik der Ableitung. 

Es ist kaum anzunehmen, dafs, wer den Untersuchungen 
der vorhergehenden Abschnitte zustimmend gefolgt ist, in 
betreff des wunden Punktes der eben vorgeführten Ableitung 
oder auch jeder anderen zum selben Ziele führenden im Zweifel 
sein kann. JDie Schwäche der Ableitung hegt in der Difi'e- 
renz e„ — , wenigstens sofern unter den c vorgestellte (zu- 
nächst empfundene) Intensit&ten verstanden werden.* Es war 
wiederholt Gelegenheit^ hervorzuheben, dafs solche Intensitäten 
sich weder addieren, noch subtrahieren lassen; nicht gleiche 

Strecken nichts voraus, zumal sie eventuell nicht deshalb gleich „heifsen", 
weil sie „zur . . . Deckuuf^ gebracht werden können" (a. a. O. S. 133), 
sondern sich vielmehr eben deshalb zur Deckung bringen lassen, weil 
sie gleich sind (vergl. oben § 6). Lakoss Berufung auf die „intensive" Natur 
der Empfindung (a. a. O. 8. 135) aber triflt nioht den eben formulierten 
Onmdsats, sondern den Oedanken des Empfindangsunterschiedes, dem 
gSgenOber im Bisherigen wohl deutlich genug Stellung genommen 
habe, der aber allen Ableitungen dts FBOBHSBSchen Gesetses gleich 
wesentlich ist. 

' Anders natürlich, wenn dem einzelnen e keine andere Bedeutung; 
beigemessen wird, als anzugeben, „wieviel Emptiudungsstufen oder 
Merklichkeitsstufen der Empfindung bis zu einem gegebenen Beize liegen, 
ohne gewiMermaften tther den Inhalt dieser Stafm etwas anssosagen* 
(ICbuil, FhOo». 8hid, Bd. X. S. 168). Aher ehie derart bedingte Behabi- 
litieroBg der Logarithmenformel kann den Ansprfichen gegenüber, die 
man sich einmal an diese Pormel an stellen gewohnt hat^ doch nur su 
MiÜBTerstandniBaen führen. 
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Empfindimgsunterschiede also, deren es weder giebt noch geben 
kann, sondern gleiche Empfind ungsvenchiedenheiten entsprechen 
gleichen fieizverhältniasen. Wir stehen hier, wie schon ein* 
mal, vor einem Falle von Verweohselang dee Untersohiedes mit 
der Yersohiedenheit^ und werden soloiher Yerweohselnngen nnn 
uooh mehrere antreffen. 

Lftlst sich nnn aber der ohne Zwei£»l begangene Fehler 
nicht gerade anter den besonderen hier vorliegenden Umständen 
mit leichter Mühe gut machen? Wenn wir das Symbol für 
„minus'^ zum Sj'mbole für „Verschiedeuheit" umdeuteu, scheint 
die ganze Ableitung aufrecht bleiben zu können, ohne dafs am Er- 
gebnis Wesentliches verloren ginge. Was uns nämlich II) dann 
bietet, ist der Aufschhüa darüber, um wie viel die Intensität 
von der Intensität U verschieden ist, und dieser Betrag, so möchte 
man meinen, muTs am Ende doch mit dem absoluten Werte des 
susammenfallen, so gewifs der absolute Zahlenwert 2 oder 3 von 
der Null um nicht mehr und nicht weniger als 2 resp. 3 ver- 
aohieden sein kann. Aber könnte wirklich in irgend einem 
Falle eine Intensit&ts- oder ZahlengrOike einer BelationsgrOlse 
genau oder auch nur ungenau gleich sein? Man wird leicht 
gewahr, daik diese Erw&gung neuerlich der Verwechselung von 
Unterschied und Verschiedenlieit verfallen ist. Der Betrag 
„um den^ eine Ghröfse von einer anderen qualitativ gleichen * 
^verschieden" ist, ist der Unterschied und nicht die Verschieden- 
heit. Der Unterschied einer Gröfse von der Null fällt natürlich 
mit dieser Gröfse zusammen, falls die betreffende Gröfse sonst 
eine derartige Betrachtungsweise gestattet: wie wenig bei der 
Verschiedenheit das Nämliche der Fall ist, erhellt schon daraus, 
dafs, wie wiederholt erwähnt, die Verschiedenheit der endlichen 
Gröfse von der Null für unendlich grofs gelten muls und für 
beliebige endliche Gröfsen gleich bleibt. 

Man kann nun freilich den letzten Fehler dadurch ver- 
meiden, dafs man dem nicht Nullwert, sondern einen der Null 
mAgUclist nahen endlichen Wert erteilt; aber die unberecktigte 
Gleichsetaung von Unterschied und Verschiedenheit ist dadurch 
natürlich in keiner Weise beiseite geschafft. Sie kann auch 
in keiner Weise beiseite geschafft werden, auch nicht durch 
eine «Festsetsung'', und so radikal in gewissem Sinne schon 
die von J. v. Ekies in dieser Sache eingenommene Oppositions- 
stellang erscheinen mag, ich kann nicht anders, als hierin 

Zciucbrlft Air Pt/cteloffi« XI. S4 
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nook radikaler sein. .Wir können festsetaen", meint Eribs,' 
„dafs die eben merklichen EmpfindongszawfiohBe in einer ganaen 
IntenBit&tsreike als gleich betraobtet werden sollen. Tkmi wir 
dies, so können wir nun eine AnaaKl beobaobteter Tbatsaoben 

so ausdrücken, dafs wir den Empfindungen ein Wachstum mit 
dem Logarithmus des Reizes zuschreiben". Sehe ich recht, so 
können wir derlei niemals festsetzen, weil wir keinerlei Be- 
stimmungen über „Zuwüchse" zu treffen in der Lage sind, die 
es der Natur der Sache nach weder giebt, noch geben kann. 
Die Ableitung der FECHNEuschen Formel kann niemals von 
Empfindungs-, sondern immer nur von Distanzgröfsen ihren 
Ausgang nehmen; und nur etwa, wenn man sich bescheidet, 
die Distanzen in der oben' berührten Weise als sehr on- 
vollkominene Surrogate an Stelle der Intensitäten treten zu 
lassen, dürfte gegen die Anwendung der Logarithmenformel 
auf Empfindungen nicbts Triftiges einzuwenden sein. 

Ein Fall ist nnn aber freilicb bier nooh besonders an er- 
wftgen, sofern er die eben sozusagen a limine abgelehnte 
DifiTerenz denn doch ganz wohl in Bechnung lu ziehen ge- 
stattet: ioh meine den Fall, wo unter den e selbst bereits vot- 
gestellte Strecken oder aUenfUls Distanzen gemeint sind. Hier 
hat ein Ausdruck von der Form — 9^ einen ganz strengen 
Sinn; soweit überdies das WEBERsche Gesetz sich bewährt, 
stünde hier also die Sache der Logarithmenformel augen- 
scheinlich wesentlich günstiger, als bei den Empfindungs- 
intensitäten. Nun bedeutet aber die blofse Möglichkeit, von 
Differenzen zu reden, doch noch entfernt nicht die Berechtigung, 
auf sie eine Gesetzmäfsigkeit zu beziehen, die nicht von ihnen, 
sondern von Verschiedenheiten gilt. Ich zweifle, wie schon 
oben berührt, gar nicht daran, dafs vorgestellte Strecken sich 
innerhalb gewisser Grenzen ganz ebenso addieren und sub- 
trahieren lassen, als dies von jenen äuTseren Quasi-Beizen gilt, 
auf welche wir die Quasi- Wahrnehmungen von Strecken zurück- 
datieren. Besagte also das WEBBBsche Gesetz, dafs, wenn die 
äuTseren Strecken, (der Ausdruck mag vorübergehend der Kürze 
halber gestattet sein), sich verhalten etwa wie 2:4:8, die 
inneren Strecken gleiche Unterschiede aufweisen, also sieh wie 



» A. a. 0. {VierUljahrsBchr. f. wiss. Phüos. 1882) S. 276. 
* Vergl. 8. 856. 
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1:2:3 verhalten müssen, dann hätte die Logarithmenlormel 
hier duroliaus recht. Das WEBERsche Gesetz verlangt aber fiir 
die gegebene Sachlage Gleichheit der Verschiedenheiten der 
inneren Strecken: 1 und 2 einerseits, 2 und 3 andererseits 
sind aber nicht gleich verschieden, weil der Verschiedenheit 
swiaohea 1 mid 2, wie wir wissen, nur die zwischen 2 nnd 4 
entspricht. Auch hier kommt die Logarithmenformel erst durch 
die Verweohselnng yon Unterschied nnd Yersohiedenheit zum 
Vorschein; begeht man die Verweohselnng nicht, so resultiert 
nnr in völliger Übereinstimmong mit der oben^ angestellten 
allgemeinen Betrachtung, dafs zn gleich verschiedenen ftttfseren 
Strecken auch gleich verschiedene innere Strecken gehören. — 
Zu einem Versuche, die Formel durch Umdeutung für surro- 
gative Messung aufrecht zu halten, fehlt hier natürlich jeder 
Anlai's: man wird nichts surrogativ messen, was man eigent- 
lich messen kann. 

Überblicken wir sonach, was die Prüfung der Ableitung 
ergiebt, welche den Beweis fflr die Q-eltung der Logarithmen- 
funktion abgeben soll, so können wir uns der Erkenntnis nicht 
entsohlagen, dafs das WEBERsche Gesetz in betreff der Be- 
ziehung von Beiz und Empfindung im Ghnmde gerade das 
Entgegengesetzte von dem wirklich bedeutet, was man ftbr 
seine Bedeutung zu halten pflegt. Das WxBBBsohe Gesetz soll 
darthun, dafs die Empfindung — das Wort sei hier ausreiehand 
weit verstanden, um, soweit dies erforderlich ist, auch Belations- 
und Komplezionsinhalte in sich zu begreifen — nicht pro- 
portional dem Reize, sondern proportional dem Logarithmus 
des Kelzes wachse und abnehme. Was das WEBERsche Gesetz 
wirklich dartliut, ist, dafs die Empfindung sich ganz gewifs 
nicht proportional dem Logarithmus des Reizes verändert, 
vielmehr gar kein Grund vorliegt, von der nächstliegenden 
Annahme der Proportionahtät zwischen Empfindung und Reiz 
abzugehen, wo und soweit diese Annahme überhaupt einen 
Sinn hat. 

Solchem Ergebnisse gegenüber ist denn doch die Frage am 
Platze, woher das Logarithmengesetz, obwohl es jederzeit als 
eine Art Paradoxon behandelt wird, doch jenen Anschein von 
Bichtigkeit hat, aus welcher Quelle insbesondere die üblichen 



' Vergl. § 28. 
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Beispiele, von den zwei und drei Kerzen im dunklen Zimmer 
angefangen bis zur ^fortune pbysique" und ^fortune morale", 
jene Überzeugungskraft schöpfen, welcher das WEBERsche 
Gesetz in seiner Umformung als Logarithraengesetz die grofse 
Popularität zu verdanken bat, die ihm weit mehr noch auXser- 
kalb als innerhalb des Kreises der Fachpsychologen Bakommt.^ 
Mir soheiiit die Antwort auf diese Frage nicht eben schwer 
findbar zu sein. Die «Beize*', bei denen das WEBEKsche Gesetz 
▼on der konstanten relativen Untersokiedsempfindliokkeit zn 
Tage tritt, sind uns normalerweise als gemessene, nnmerisck 
ausgedrückte GrOlsen gegeben; Beqnemliokkeit wie Gewokn- 
keit bringen es aber mit siok, daÜs wir Verftndeningen an 
Zaklengrölsen und dam, was durok sie ausgedrückt ist, snnftchst 
anf den ans diesen Verfindemngen resultierenden TJntersokied 
hin betrachten: dadurch läfst man sich verleiten, das, ,.am 
was'* eine Ii»'izgröfse von einer anderen verschieden ist, für die 
Verschiedenheit dieser Grölsen zu nehmen. Dagegen sind die 
zugehörigen „Empfindungen'' natürlich alles eher, als in numerisch 
bestimmter Weise gegeben; Verschiedenheiten, die hier auf- 
fWig werden, sind daher nichts weniger als Unterschiede. Aber 
es gehört für den, der bei den Beizen Untersckiede.fÜr Ver- 
schiedenheiten k&lt, nicht mehr eben viel dazu, nun bei den 
Empfindungen nmgekekrt Verschiedenheiten für Unterschiede 
an nekmen. Hat man nftmliok z. B. beobaoktet, daüs die Eir- 
kOknng eine« Beises von 4 anf 8 die nimlioke Veränderung in 
der Empfindung kenroiruft wie die Erköknng von 8 anf 16, 
nnd kilt man sick aar Ckarakterisierang der so am Beise toU* 
aogenen Veränderung ausscklielbliok an den „Znwncks^, der 
dabei im aweiten Falle natürliok beträchtlich gröfser ist als 
im ersten Falle, so liegt es nahe genug, nun auch das, was in 

' Es ist dss Verdienst J. Msbksm, nun auch die Gegner der logsritk- 
misohen Fraktion mit einem Argumente Tersehen sn kalien, das einige 

Volkstümlichkeit verspricht, ich mtine seinen Hinweis darauf, dafiif 

damit die Empfindung auf das Doppelte steige, der Reiz nach der Formel 
Fechnkks um das Tausendfache (nach Chr. Wieners Modifikation der 
Formel sogar um das Zehutausendfache steigen müfste {Philos. Stud. 
Bd. X. S. 148 f.). Für die Theorie der Vergleichung aber bietet die, wie 
mir schemt, wirklich jedem Unvoreingenommenen sich aufdrängende 
«XJnbegreifliehkeit* solcher Zahlen einen Beitrag zu der wiederholt be- 
rfikrten Angelegenkeit des sahlenmifsigen Ausdruckes oder Quasi- 
Ausdruckes von VersohiedenkeitsgrOften. 
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den beiden FäUen auf der Empfindimgsseite sich in fiberein- 
stunmender Weise zugetragen liat, ftlr einen, natQrlich gleichen, 
nZawndis* aaznsehen, selbst auf die Gefahr bin, dafs die 
Natur des betreffenden Inhaltes den G-edanken eines Znwnohses 

zum Ungedanken macht. Zusammenfassend also: die Ver- 
kennuug des Paralleiismus iu der Veränderung der Reize und 
der zugehörigen Empfindungen ist dadurch veranlafst, dafs 
man bei den numerisch ausgedrückten Reizen über dem Unter- 
schiede die Verschiedenheit aufser acht läfst, oder gar die 
Verschiedenheit nach dem Unterschiede taxiert, — bei den nicht 
nnmerisch ausgedrückten Empfindungen dagegen die Ver- 
schiedenheit fachlich für einen Unterschied nimmt, und 
vielleicht gar ans solchen „Unterschieden*' das Ganse einer 
absoluten fimpfindungsintenaität au&ubauen untemimint. Es 
ist also neuerlich das mangelhaflbe Auseinanderhalten von 
Unterschied und Verschiedenheit, was, nachdem es in der Ab- 
leitung der Logarithmenformel eine wesentliche Bolle gespielt 
hat, dem ganzen Theorem gewissermafsen auch schon tou 
aufsen her den Anschein der Triftigkeit verleiht. 

Den Knoten, der durch die vorstehenden Erwägungen zu 
lösen versucht worden ist, unternimmt J. v. Kkies mit Hülfe 
seines Prinzips der willkürlichen Festsetzungen zu durchhauen. 
Ich glaube nicht, dafs es der hier so oft angezogenen Abhand- 
lung vom Jahre 1882 eigentlich um einen Angriff auf die psy- 
chische Messung zu thun ist: denn, was gegen oder über sie 
vorgebracht wird, wird ja auch auf alle anderen Intensitäts- 
messungen bezogen,^ und sofern hierin anerkannt ist, dafs Em- 
pfindungen nicht anders mefsbar sind als etwa Geschwindigkeit, 
meohaaische Arbeit, Stftrke des galyanisohen Stromes u. dgl., 
so konnte auch der extremste Vorkämpfer messender Psycho- 
logie nicht wohl mehr verlangen. Viehnehr gipfeln Kbuss' Aus* 
fELhrungen in der Behauptung, „dafs der ganze Streit über die 
Gesetze der Abhängigkeit der Empfindung vom Beize gar keinen 
Sinn hat''.' Je nachdem wir eben merkliche „Empfindungs- 
zuwüchst^"^ oder solche als gleich „festsetzen", die gleichen 
Reizzuwüchsen entsprechen, können wir den Empfindungen ein 
„Wachstum^ proportional dem Logarithmus des Beizes oder ein- 



* V( rgl. a. a. 0. besondexs S. 275 f., 285. 

* A. a. O. S. 276. 
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fach proportional dem Reize zuschreiben. „Eines ist so richtig 
wie das andere. Es kann sich nur um die Frage handeln, was 
EweckmäTsiger ist.*^ ^ Dafs auch ich von zwei Festsetzxmgeii 
Uber „EmpfindungszuwüohBe" keiner den Vorzug zu geben ver- • 
möchte, darf nach Früherem nun für selbstverständlich gelten, 
natürlich aber in der Weise, dafs eben beliebige Determina- 
tionen eines unannehmbaren Begriffes die Unannehmbarkeit 
mit diesem teilen mfissen. Konsequenzen ans solchen Deter- 
minationen könnten als solche höchstens gleich falsch, keines- 
falls aber gleich richtig sein. Denkt man aber, wie dies doch 
wohl anch Kkibs thon dttrfte,* an ^Wachstiim*' der Empfin- 
dung im natörliohen Sinne einer Veränderung in bestimmter 
Bichtang, hält man den Ungedanken des „Empfindungszuwuchses*' 
also fem, dann ist die Stellungnahme gegen Kbies' These durch 
die im Hinblick hierauf schon im zweiten Abschnitte * geführten 
Untersuchungen über die Bedingungen des Vergleichens vor- 
gegeben. Uber Gleichheit und Verschiedenheit sowie über die 
Gröfse der letzteren läfst sich nichts „festsetzen"; der Streit • 
ist ein sachlicher, und kein „auf Mifsverständnissen beruhender 
Streit um Worte"* und die Entscheidung in diesem Streite mufs, 
wenn die vorstehenden Untersuchungen einwurfsfrei sind, und 
insoweit das WEBEBsche Gesetz Geltung hat, gegen die Fechi^b- 
sehe Formel und zu Gunsten einer Präsumtion fär Proportio- 
nalit&t oder Quasi-Proportionalität ausfallen. 

§ 31. Die Logarithmenformel für die Messung 
Ton GröfsenTerschiedenheiten. 

Sollte nun aber damit die herkömmliche, oben^ nur in 

etwas veränderter Form wiedergegebene Ableitung der loga- 
rithmischen Funktion aus dem WEHEHschen Gesetze allen Wert 
verloren haben? Mir scheint dies so wenig der Fall, dafs ich 
vielmehr in dem, was bei richtiger Interpretation und ange- 
messener Weiterführung jener Ableitung zu Tage kommt, einen 
wesentlichen Teil der wahren Bedeutung des WEBEBschen Ge- 
setzes erblicken muis. Es ist hier der Ort, zugleich auf die im vierten 

» A. a. 0. 

* Vergl. die Zusammeufassung S. 2I>4. 

* Oben § 6 ff. 

* A. a. 0. a 294. 

* VergL §29. 
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Abschnitt unvollendet gelassene Untersuchiiug zurückzukommen, 
welche die Messung der Verschiedenheitsgröfse auf Grund der 
in Yerschiedenheitsrelation stehenden Gröfsen zxxm Gegenstande 
hatte. Näher stellte sich die Aufgabe heraus, die Funktion cu 
finden, welche diese Gröfsen zu einem angemessenen Messungs« 
Surrogate su yereinigen im stahde wttre. Arithmetisches wie 
geometrisches Verhältnis, desgleichen der relative Unterschied 
haben sich als unzureichend erwiesen; ich glaube nun, dafs wir 
an die oben abgeleitete logarithmisohe Funktion gflnstigere 
ISrwartungen zu knüpflsn berechtigt sind. 

Dais die in Rede stehende Ableitung uns in den Gedanken- 
kreis der eben nochmals formulierten Aufgabe hineinführt, wird 
dem Leser der vorangehenden Ausführungen ohnehin längst 
klar geworden sein. Es wurde ja ausdrücklich bereits der Mög- 
liclikeit gedacht, die oben zwischen die c gestellten Minuszei- 
chen als Verschied enheitszoichen zu verstehen. Wie nun schon 
wiederholt berührt, gelangen wir dadurch zu der einzig kor- 
rekten Auffassung des WEBERscheu Gesetzes von der Konstanz 
der relativen Untersohiedsempfindlichkeit. Wir wollen uns nun 
an diese Auffassung wieder ganz aassohliefslich halten, aufser- 
dem derselben aber durch Bückkehr zu der früher verwendeten 
Symbolik einen weniger *milsyerstftndliohen Ausdruck geben, 
als durch ümdeutimg eines der Mathematik geläufigen Zeichens 
in Verbindung mit gleichzeitig vorzunehmenden Bechnungs- 
operationen zu erzielen wäre. Statt — e, haben wir dem- 
gemäfs ,,FI^ zu schreiben. Femer trete an Stelle des Empfin- 
dungsditferenzs^mboles # das Verschiedenheitsgröfsensymbol v, 
übrigens, wie sich sofort zeigen wird, für das Folgende nur 
von ganz vorübergehender Bedeutung. 

Die nächste Folge dieser Modifikationen in der Symbolik 
ist die, dafs wir statt Gleichungen von der Form c, — — f 
Ausdrücke von der Form «^F,, = v erhalten, aus denen freilich 
nicht mehr zu entnehmen ist, als dafs die betreffende Ver* 
schiedenheit eine Gröfse, eben die Gröfse v hat, — eine an sich 
nicht eben vielsagende These, deren Bedeutung aber doch in 
ein anderes licht tritt, wenn nach Analogie des oben^ einge- 
schlagenen Verfahrens eine ganze Beihe von Verschiedenheiten 
neben einander gestellt werden kann, denen allen, eben auf 



» VergL S. 365 f. 
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Grund des WEBERSchen Gesetzes, die gleiche Gröfse v zukommt. 
Dürfen wir schliel'slich die in früheren Zusammenhängen wieder- 
holt berührte Annahme machen, dafs Distanzen im Hinblick auf 
die zugeordneten Strecken addierbar sind, so steht einer Über- 
tragung der oben an den psychischen und physischen Daten 
vorgenommenen Operationen kein Hindernis mehr im Wege, 
Tind wir gelangen statt zu der Formel J) zu. der Gleichung: 

= Oogr,-logr.)j^ 

die, soweit ich sehen kann, allen billigen Anforderungen an 
Strenge Genüge leistet. Nun gilt aber auch der oben in be~ 
treflf der Konstanz des Brnchfaktors geführte Nachweis nicht 
minder für die modifizierte Sachlage. Führen wir daher unter 
dem Symbol einen beliebigen neuen Beiz desselben Gebietes 
ein, 80 gilt anter analoger Anwendung des Symbols ^K«, die 
Proportion: 

ft.r«, : e,Ve^ = (log — log : (log r, — log rj 

oder, falls wir, wieder wie oben, unter die Beizeinbeit ver- 
steben: 

e,F<4 : <^Fe, = log : log HI). 

in Worten: die GhrOlsenverscbiedenlieiten aweier Empfindungen 
(oder Quasi-Empfindungen] von der zur Beizeinbeit gebörigen 
Empfindung verhalten sich wie die Logarithmen der beiden 

zugehörigen Reizzahlen. Unter derselben Voraussetzung in 
Bezug auf t\ hätten wir auch sogleich aus la) den kürzeren 
Ausdruck folgern können: 

e,Faj=Clogr« Ha), 

d. b. die Logarithmenformel, durch welche man die Besiebung 
zwischen Beiz und Empfindung auszudrücken Yersudbt hat, 
betzif^t in Wahrheit die Beziehung zwischen Beiz- und 

Empfinduugsdistanz, näher Distanz der zum Beiz gehörigen 

Empfindung von der Reizeinheitsempfindung, wenn dieses Wort 
hier vorübergehend gestattet ist. 

Um nun aber absolute Mafszahlen für die Verschiedenheits- 
gröfsen zu gewinneui müssen wir vor allem über die dabei zu 
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Grande m legende Einheit eine Vereinbarung treffen. Be- 
handebi wir als DiBtanzeinheit die Verschiedenheit der tnm 
Beise r, gehörigen von der zat Beiseinheit gehörigen Em- 
pfindung, setzen wir «leo 

^Fe» = 1 , 
80 folgt unmittelbar aus HI: 

log r; 

Da die Wahl der Einheit frei ist, so kann mindestens kein 
Fehler begangen sein» wenn wir, ohne dadnroh künftig 
etwa sioh einstellenden Bedflrfhissen ihr Recht abaospreohen, 
einstweilen dem die Yerschiedenheitseinheit von der einen 
Seite her bestimmenden r, den' Wert 2 erteilen, die Ver- 
schiedenheitsgröfsen also nach der Distanz bestimmen, welche 
zwischen der durch den Reiz 2 und der durch den Reiz 1 her- 
vorgerufenen Empfindung besteht. Kürzer, freilich auch un- 
deutlicher, jedoch in Analogie zum sonstigen Sprachgebrauche, 
könnte man aucli sagen: die Distanz zwischen der 2-Emptindung 
und der 1-Empfindimg, oder gar: die Distanz zwischen 2 und 1, 
nur dai's damit keineswegs etwa die Zahlengröi^sen gemeint 
sein woUen. Setzen wir also: 

SO erhalten wir nnn einfkch: 

log2 

Wie man sieht, leidet diese Distanzbestimmmig glttch den 
vorhergegangenen an dem Mangel, dafs ihr in betreff des einen 
dar beiden distanten Objekte die Allgemeinheit fehlt, indem 
der Beizeinheitsempfindmig immer noch ein wesentlieher Anteil 

gewahrt bleibt. Dieser Mangel ist unter neuerlicher Anwendung 
des Prinzips der Addierbarkeit der Distanzen leicht zu be- 
seitigen. Es seien ganz allgemein zwei Reize desselben Ge- 
bietes, r. und gegeben, wo 

angenommen werde. Denken wir fiberdies beide gröfser als 
1, so folgt aus dem Prinzipe der Summierbar keit : 
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Nach IV) ist nun: 
ebenso: 

log r. 

daher: 

log n - log ^ 

l5i"2 • 

In "Worten: Die Ghröfsenverschiedenheit zweier Empfindtmgen 

geht proportional der Differenz der Logarithmen ihrer Beize; 

sie ist gleich dieser Differenz dividiert durch den Logarithmus 
vou 2, talls man sie in Einheiten mifst, welche der Verschieden- 
heit des zum Reize 2 gehörigen Inhaltes von den zum £>eize 1 
gehörigen gleich sind. 

Fechners „Unterschiedsformel^ ^ hätte in unseren Symbolen 
die Gestalt: 

f » — «. « Ä (log n — log r,), 

wo k eine Konstante bedeutet. Wie man sieht, kommt ihr der 
eben sub V) gewonnene Ausdruck sehr nahe; was er vor ihr 
yorans hat, möchte weniger die Bestimmung der Konstanten 
als — ich hoffe es wenigstens — die Art und Weise der Ab- 
leitung sein. Fbchnebs Formel ist eben, wie man anf den 
ersten Blick erkennt, wirklich eine „Üntersohieds^'-Formel; 
wir wissen aber, wie es um „üntersohiede" zwischen Empfin* 
düngen und nm die Identifizierung von üntersohied und Ver- 
schiedenheit steht. 

Dafs wir anch in V) eine Logarithmenformel vor uns 
haben, verdient mit Rücksicht auf die Untersuchungen des 
vorigen Abschnittes besonders liervorgehoben zu werden. Was 
Fecfiner bereits zu Gunsten seiner Mafsforrael als besonderen 
Vorzug der logarithmischen Funktion geltend gemacht hat,* 
kommt mit dieser auch dem Ausdrucke V) zu ; dem, wie wir 
sahen, vielleicht nicht a priori selbstverständliohen, jedenfalls 
aber mindestens in hohem Grade plausiblen Prinzip der Summier* 

» Vergl. Elemente. Bd. II. S. 89. 
• Elemente. Bd. II. S. 87 f. 
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barkeit der Distaasen ^ ist durch die gewonnene Formel in 
Yollem Mafiie Beclmmig getragen. 

Das Ergebnis der eben dorobgefGUirten üntersnchnng ist 
nicht geradem die Antwort auf die im vierten Abschnitte auf- 
geworfene nnd oben neuerdings erhobene Frage; denn diese 
betraf die Bestimmmig der Verschiedenheitsgröfse auf Grund 
der distanten Objekte selbst, während wn iiier die Empfindungs- 
verschiedenheit mit Hülfe der Reizgrölsen zum Ausdrucke 
brachten. Indes dürften wir weder vom theoretischen, noch 
vom praktischen Interessenstandpunkte aus Anlafs haben, den 
Gang zu beklagen, den hier die Untersuchung genommen hat, 
da wir darin theoretisch wie praktisch ein Superplus zu ver- 
seichnen haben. Praktisch vor allem kann es nur ein Ge- 
winn sein, wenn wir die Verschiedenheit psychischer Gröfsen 
durch physische Gröfsen bestimmen lernen, deren Mafszahlen 
uns augftnglich sind, anstatt durch psychische Gröisen, deren 
Maftsahlen uns unzugfinglich sind. Praktisch und theoretisch 
fUlt der Vorsug von Formehi ins Gewicht, deren Anwendungs- 
gebiet sich nicht blols auf Verschiedenheiten teilbarer Ghrölsen 
beschrftnkt: vorgestellte Intensitäten sind, wie wir wissen, eigent- 
lichen Mafszahlen gar nicht zugänglich, während eine auf die 
Beize gegründete Verschiedenheitsmessung keineswegs vor 
- ähnliche Schranken gerät. Schliefslich aber enthält, wenn 
ich recht sehe, Formel V) auch die ganz direkte Antwort 
auf die in Rede stehende Frage in sich. 

Freilich nur unter der vorgängig nächstliegenden und, wie 
wir sahen, durch das WEBERsche Gesetz verifizierten Yoraus- 
setaung der Proportionalität der betreffenden physischen 
und psychischen Daten. Sind nämlich die r und die au- 
gehörigen e, soweit es die Natur der letzteren gestattet, pro- 
portional, so folgt, da proportionale Grölsenpaare gleiche 
Logarithmendifferenzen aufwelBen müssen, aus V) unmittelbar: 

rr _ j0ge*-^]0g£^ 

falls in gleicher Weise wie oben die Distanz zwischen und e, 
also 

Fe, = 1 



* Vergl. oben S. 277 ff. 
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gesetzt bleibt. Hier haben wir nun die direkte Antwort auf 
die Frage nach der Funktion, welche die distanten GröDsen. 
com SuiTOgat für die Messung ihrer Verschiedenheit vereinigt. 

Dürfen wir, was hier vom Mafse der Verschiedenheit des 
Psychischen dargethan wurde, auf das Mais der Versohieden- 
heit des Physischen übertragen, so können wir den sab V) 
rechts yom Gleichheitszeichen stehenden Wert nnn anf die 
Ghröfse der Yersohiedenheit nicht nur der e, sondern auch der r 
bemehen, sonach: 

-^'•='-^of¥^' 

setsen. Gar wohl enspricht auch dies der am WEBBBsohen 

Gesetze hervortretenden Thatsache, dafs die Reize oder Quasi- 

Reize sich eben in derselben Weise gleich oder verschieden 
zeigen wie die zugehörigen Emphudungen oder Quasi-£mp£n<- 
dungen. 

§ 32. Yerhältnishypothese und üntersohieds- 

hypothese. 

Ohne Zweifel haben die im Bisherigen niedergelegten 
Untersuchungen ihren negativen wie ihren positiven Er- 
gebnissen nach in mehr als einem Punkte an jene Interpretation 
des WEBEBsohen Gesetzes gemahnt, für welche Fechneb etwa 
f&nf zehn Jahre nach ihrem ersten Auftreten im Gegensatze zu 
seiner eigenen Auffassung als der ^üntersohiedshypothese'' 
die Bezeiohnnng yiYerhftltniBhypothese'' eingeffthrt hat^ Die 
Wichtigkeit nnd Verbreitiing dieser Ansicht macht eine an»- 
drflcUiche Stellnngnahme ihr gegenüber nnerUUUioh, wenn 
aach sa erwarten ist, dafii die Konsequensen in betreff der- 
selben aus dem bisher Festgestellten unschwer zn nehen sein 
werden. 

Bekanntlich ist es für diese Auffassung charakteristisch, 

den Gedanken des relativen Unterschiedes, den die Unterschieds- 
hypothese nur den Reizen gegenüber anwendet, auch auf dem 
Gebiete der zugehörigen Empfindungen zur Geltung zu bringen, 
näher, die in den Thatsachen des WEi;i:Kschen Gesetzes ge- 
gebene Regelmäisigkeit so zu verstehen, dafs gleichen rela- 



* In Bd« lY von Wundtt Fhilo», Siud, 8. 174. 
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tiven Reizunterschieden nicht, wie zimächst selbstverständlich 
scheinen mag, aber in Wahrheit eben die Voraussetzung einer 
besonderen Hypothese (der ünterschiedshypothese) ist, gleiche 
absolute, sondern gleiche relative EiOipfindungsunterschiede ent- 
sprechen. Dals diese Annahme ein „niclit minder gut in sich 
zusammenstimmendes System von Hafsformeln'^ gestattet, wie 
die üntenchiedshypoihesey hat Fschneb anerkannt^ imd dorch 
Ableitang dieser Fonneln erhSrtet.* Yielleieht ist es aber 
nicht ohne Interesse, dals der im Sinne der Verhftltnishypothese 
der FaOHNBBschen „Mafsfonnel* entsprechende nnd gleich dieser 
allen weiteren Entwickelangen an Gründe an legende Ansdmck 
sich anoh hier ohne Differentiation nnd Integration ge- 
winnen I&fsi. 

Lassen wir nämlich in der oben* angenommenen Eeizreihe 

mit dem konstanten Quotienten q eine Empfindungsreihe nicht 
von konstanter Differenz sondern eine von gleichfalls kon- 
stantem Quotienten entsprechen, für welchen das Symbol 1/ in 
Anwendung komme, so erhalten wir durch Multiplikation 
bezüglich : 



ferner wieder durch Gleichsetzong der beiden hieraas an be- 
rechnenden Werte von n — 1: 



Im Hinblick auf die seiner Zeit dargelegten Gründe^ ist anoh 
hier der Braohfaktor rechts vom Gleiohheitsseichen konstant; 
setaen wir daher 




daher: 




I). 



logy 
log^ 



> A. a. O. 8. 176. 

* A. a. 0. S 178f^ TtrgL auch ,1« fi^MHai« &Mf. 

• Vergl. § 29. 

« VergL obftn S. 366 ff. 
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WO k eine Konstante bedeutet, — erteilen wir ferner dem 
den Wert der Einheit, auf die sämtliche e als Mafszahlen be- 
zogen zu denken sind, und bezeichnen wir den Wert, den 
in diesem Falle annimmt, mit so erhält I] die Gestalt: 

log 0n = k log ^, 

daher: 




Weil aber den obigen Annahmen gemäla «ach q konstant ist, 
80 können wir 




setsen und erhalten so: 

was dem Ton Fechnbb abgeleiteten Analogon aur MaXbformel 
entspricht. Nur hat, was eben ohne n&here Vorbestimmnng 
Uber die Be8cha£Fenheit der Empfindungseinheit als Wert des 

dieser zugehörigen Reizes mit q bezeichnet worden ist, bei 
Fkchxek den speziellen Wert der Reizschwelle, Vom rein rech- 
nerischen Standpunkte ist dagegen auch schwerlich etwas ein- 
zuwenden ; interpretiert man aber die Schwelle als Empfindungs- 
null, dann wäre freilich, gerade diesen Wert zum Einheitswerte 
machen zu wollen, besonders bedenklich und jeder andere vor^ 
zuziehen. 

Da es indes geeigneterer Werte genug giebt, so begründet 
dieser Hinweis auf die Thatsache der Schwelle auch nicht 
etwa einen Einwand gegen die Yerhältnishypothese ; immerhin 
aber ist ein anderer Hinweis auf diese Thatsache im Grande - 
das einsige Greifbare, worauf Fschkbb selbst den Vonnig der 
Unterschieds- vor der Verh^linishypothese an begründen nnter- 
ninunt.* Während nämlich die ünterschiedshypothese den Fall 
der Beisschwene ohne weiteres als Speaialfall in sich begreift,* 

' PhOas. Sind, IV. 8. 176^ Obrigens schon gegen Platiao berfllirt, 
TAxgl. In Sachen. 8.23. 

* Genauer mUfste man freilich sagen: eine VorailSSetsiUlg der »Mais- 
formei'^ ausmacht j vergL Elemente. £d. II. S. 34. 
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steht die Verhältnishypothese dieser Thatsache völlig fremd 
gegenüber. Allein so weuig der hieraus der Unterschieds- 
hypotiieBe erwachsende Vorteil die Mängel wett machen kann, 
die nns oben zum Aufgeben dieser Auffassung hindrängten, so 
wenig kann der jenem Vorteil korrelative Nachteil die Ver- 
hftltnishypothese etwa korsweg unannehmbar machen. Anch 
wird man den Nachteil nm so niedriger einschätaen, je grGlbere 
Bedeatong ftlr die Schwellen^tsaohen man dem TJrteile, ge- 
nauer der beechrftnkten ürteilsfohigkeit einräumen zn müssen 
meint, Yom Gewinn gar nicht an reden, der unzweifelhaft darin 
liegen mufs, zugleich der Sorge um die „negativen EmpEndungs- 
werte" überhoben zu sein. 

Natürlich kommt es nun aber vor allem darauf an, was 
denn eigentlich zu Gunsten dieser Hypothese spricht. Mit be- 
sonderem Nachdruck findet man sich zum Zwecke der Beant- 
wortung dieser Frage darauf verwiesen, dafs die in Kede 
stehende Hypothese als ein spezieller Fall des „allgemeinen 
Gtesetzes der Belativität" zu betrachten sei,^ und es bedeutet 
dies die Berufung auf eine höchst weitläufige Sache, der 
wirklich näher su treten an diesem Orte nicht wohl versucht 
werden kann. Aber vielleicht habe ich mir einiges Anrecht 
erworben, in Angelegenheit der „Belationen*' — mit diesen 
wird die „Belativität'' doch wohl su thun haben — einmal 
meine Meinung auch in einem Falle rund auszusprechen, wo 
ich auf eine ausreichende Beohtfertigung derselben yenichten 
mufs. ScHOPENHAUBB sagt einmal von dem Worte „Wechsel- 
wirkuiig", man könne es „als eine Art Allarmkanone be- 
trachten . . ., welche anzeigt, dafs man ins Bodenlose geraten 
sei".* Ohne natürlich gegen den Begriff der Relativität etwa 
in ähnlicher Weise prinzipielle Einwendungen erheben zu 
wollen, wie Schopenhaueh gegenüber dem Begriffe der Wechsel- 
wirkung thut, bin ich doch der Meinung, dafs die Funktion 
der „Allarmkanone'' auch dem Worte „Relativität^ unbedenklich 
zuzuerkennen ist. Ein günstiges Vorurteil hat dann eine Ab- 
leitung aus einem „Belativitätsgeeetae'' freilich nicht zu ge- 
wftrtigen, und wenn ich recht sehe, llberzeugt man sich leicht 



* Vergl. insbesondere Grotenfült, a. a. 0. S. 76 ff. 
' Über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde. § 20, 
ed. Frauenstädt. S.42. 
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genug, dals wenigstens in dem uns hier beschäftigenden Falle 
das Vorurteil im Hechte bleibt. 

Was besagt vor allem dieses vielberufene ^G-esetz**? Gboten- 
FELT benutzt zur Formulierung desselben den Ausspruch 
Herings/ „dafs es, wie in der ganzen Welt überhaupt, so auch 
in der Welt des psychischen Geschehens immer nur auf Ver- 
hältnisse ankommen kann, weil es ein absolutes Mafs der 
Dinge nicht giebt."* Wer hier bei der auch von Wünjdt 
mehr als einmal gebrauchien' Wendung vom absoluten und 
relativen MaX» etwa an die oben im dritten Abiduiitt ge- 
führten Untersachimgen, also an das Messen im genauen Wort- 
sinne denkt, weils mit der ausdraokliohen Bestreitung eines 
„absoluten Maises", das natürlich eine Oontradiotio in adjeoto 
wftre, schlechterdings nichts anzufangen.^ Metaphoiisch yer- 
standan betrifft dagegen der Ausdruck offenbar das, was man 
auch „Belativitftt der Empfindung" genannt hat, eine Ansicht, 
die durch Stümpfs kritische Bemerkungen^ bereits in ausreiohend 
helles Licht gesetzt sein möchte. Was nun aber vor allem 
jene „Verhältnisse" anlangt, so schafft ihre zweifellose Be- 
deutung für das psychische Leben freilich ein günstiges 
Präjudiz für eine „Verhiiltnis^-Hypothese, falls jedesmal mit 
„Verhältnis" das Nämliche gemeint ist. Inzwischen kann in 
einem „allgemeinen" Relativitätsgesetz „Verhältnis" nur soviel 
als „Kelation" im allgemeinen heifsen; und eine „Relation" 
besteht nicht nur zwischen Dividend und Divisor, sondern auch 
zwischen Minuend und Subtrahend.® Warum sollte also das 

* Nur hat es der vielbewährten Strenge dieses Forschers sioher 
fem gelegen, eine gelegentlich gemaobte allgemeine^ Bemerkang zum 
Bange eines FnndamentalgeBetses erheben sn woIIml. Deram richten 
sieh meine polemisoben Bemerknngen über das „BelallTitatsgesets* an 
Obotbkfslt und sonstige Vertreter dieses GesetseSi nieht aber an Hsawe. 

« A. a. 0. S. 76. 

• Z. B. Physiol. PsychoL 4. Aufl. Bd. 1. S. 393. 

• An den oben S. 357, Anmerkung 1, berührten Sinn, in dem Lipps 
diesen Ausdruck gebraucht, ist hier natürlich in keiner Weise zu denken. 

* TonpsycJiol Bd. L S. 7 iF. Es ist aneb sonst so bedauern, daib die 
gerade in Beiug auf LitteiatorberOeksiobtignng so Tiel Fleilb bekundende 
Arbrtt OBomrrBLTS von einer Bekanntsobaft mit diesem wiebtigen Buche 
keine Spur aufweist. 

Läfst doch selbst der mathematisch-technische Gebrauch des 
Wortes „Verhältnis** die Disjunktion «wischen aritbmetisch und geo- 
metrisch offen. 
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,Helativitftt^[esetz^ nicht auch der Unterschiedshypothese zu 
statten kommen? Man müTste demnach, den Boden eine« 
^aUgememen^ KeUtivitätagesetzes bereits verlassend, für ein 
Oeaets einfereten, das es ganz speziell mit den „Verhältnissen'' 
im engeren Sinne zu thnn hat; für ein solches scheinen aber 
wenigstens die von Gbotsvfblt^ beigebrachten Instanzen nicht 
eben überzeogendi zumal es zu Ghmsten der Verhftltnishypothese 
dooh Tor allem darauf ank&me, darzuthun, dafii die ^Vw" 
hsltnisse** nicht etwa nur an den Beizen, sondern aufserdem 
auch noch an den Empfindungen (das Wort wieder, wie oben 
schon öfter, ungenau, d. h. zu weit verstanden) zur Greltung 
kommen. 

Detailkritik hätte hier ohne Zweifel noch gar manches zu 
berühren; es scheint mir indes entbehrlich aus zwei Gründen 
von eigentlich ziemlich entgegengesetzter Tendenz. Einmal 
nämlich setzen uns die im Vorhergehenden durchgeführten 
Untersuchungen ohne weiteres in den Stand, die Unhaltbarkeit 
der Verhältnishypothese gerade in Bezug auf dasjenige ein- 
zusehen, was sich ex definitione als ihr eigentliches charakte- 
nztisohes Moment darstellt Es kommt ja auch hier auf die 
«ohon so oft bertthrte Substitution des Unterschiedes an Stelle 
4er Verschiedenheit hinaus. Auch der „relatiTe Unterschied*, 
auf den unsere Hypothese so viel Gewicht legt, ist ein Unter- 
schied; nnd kann es bei den Empfindungen, soweit de „in- 
tensive Gröfsen", d. h. unteilbare Gröfsen sind, keine absoluten 
Unterschiede geben, so relative erst recht nicht, da hier zur 
Subtraktion noch die Division hinzutritt. Natürlich genügt 
aber auch der Hinweis auf die Division für sich allein, was 
hier nur deshalb ausdrücklich in Erinnerung gebracht wird, weil 
<ias „Verhältnis", das geometrische nämlich, mit dem relativen 
Unterschied zwar zusammengeht, aber nicht zusammenfällt. 

Andererseits aber möchte es doch auch nicht angemessen 
•sein, durch allzu langes Verweilen bei mehr oder weniger zu- 
iUligen Mängeln in der Formulierung und Begründung die 
Thatsache zu verdunkeln, dafs an der sogenanntoi Verhftltnis- 
hypothese das, was eben zuvor das sie ez definitione sunftehst 
^charakterisierende Moment genannt wurde, im Grunde gar nicht 
die Hauptsache ist. Es ist kaum zuf&Uig, dals es erst Fbohmbe 



» A a. 0. S. 79 ff. 

ZeiUchrift tUr Pajrcholocio XI. 25 
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selbst war, der ihr den Namen wie die mathematische Prä- 
zisierung geben mufste; denn wesentlich war Denjenigen, die 
sich mehr oder minder ausdrücklich zu ihr bekannt haben, am 
Ende doch nicht das „Verhältnis", sondern die Opposition gegen 
Fechners Logarithmengesetz oder eigentlich die vielleicht oft 
mehr instinktiv als aus unangreifbaren Gründen heraus ge- 
wonnene Überzeugung, dafs Fechners Interpretation der That- 
Sachen des WlBERschen Gesetzes unbeschadet der Genialität 
ihres Urhebers auf einer fundamentalen Unnatürliohkeit oder 
Widematürliohkeit bentkeii mttsse. 

In ganz besonderem MaAie scheint mir dies den bereits an 
froherer Stelle berührten AnsfUmingen Bsbntanos^ gegenüber 
deutlich m werden. Zwar sind diese, wenn das im aweiten 
Abschnitte' über Merklichkeit Gesagte richtig ist, dem Vorwurfe 
G. E. MOllbbs,* einen Zirkel an enthalten, nicht ausgesetst. 
Dagegen konnte Fhohhbr^ mit Recht geltend machen, dafii 
BRSSTAiro sich gegen ihn auf Thatsachen berufe, „die sonst 
allgemein zu Gunsten des WEBERschen Gesetzes gedeutet 
werden". Aufserdem aber erwächst daraus, dafs von Merklich- 
keitsgraden (sogar Verwechselungschancen), Zuwuchs, Unterschied 
und Vielfachem der Empfindung ohne nähere Prüfung gehandelt 
wird, für Denjenigen, der Wortkritik üben wollte, allenthalben 
Gelegenheit zu begründeten Einwürfen. Dennoch ist, wie ich nicht 
bezweifeln kann, die Meinung die richtige; die anscheinend 
ganz nebensächlichen Berücksichtigungen des Ähnlichkeits- 
momentes^ beweisen dies, bei denen übrigens immer noch davon 
abzusehen ist, dafs eine Beruf img auf Verschiedenheit statt 
anf Ähnlichkeit das eigentlich Natürlichste gewesen w&re. 

Auch HERixes bekannte Mitteilung „Über Fbohkbrs psyoho- 
physisches Oeseta^' darf hier nicht unerwfthnt bleiben, weil es 
Tidleioht erst auf Grund der vorstehenden Untersuchungen 
möglich geworden ist, die von Hsrinq eingenommene Position 



» Ttyihologie. Bd 1. S. 88 £. 

■ Vergl. oben § 10. 

' Zw Qnmäkgung, S. 888. 

* Jn Saäim. S. Vergl. aaoh G. £. Mttller, Zur Qnmdkgwi^, S. 88T. 
» Vergl oben S. 257. 

• „Zur Lohre von der Beziehung zwischen Leib und Seele.'* Sitzgs- 
Ber. d. k. Akad, d. Wiss, in TTtm. Math.-nttarw. Kl. LXXIL Bd., HI. Ab- 
teilung. 1876. 
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gebtOireiid zu würdigen. Die genannte Schrift wendet sich 
in erster Linie gegen das vom Standpunkte der Unterschieds- 
hypothese ganz korrekt formulierte Prinzip, dafs zu gleichen 
ßeizverhältnissen gleiche Empfindungszuwücbse gehören. Hält 
man hier den Gedanken des „Zuwachses" fest, so mufs man 
einräumen, dafs Herings Beispiel vom gleichmerklichen Zuwuchs 
zu einer kurzen und einer langen Baumstrecke oder das Ar- 
gument von der logarithmischen Verzerrung voraus» etzung»- 
gemäfs geometrisch ähnlicher Figuren^ die Ungültigkeit jenes 
Prinzips für das Gebiet der extensiven Quasi-Empfindnngen 
echlftgend dargethan hat.' Von dem Gebiete aber, wo es solche 
„Zuwüchse^ giebt, übertarägt HsBore seme BeweisflELhrang auf 
das Gebiet der eigentlichen (,|inten8iyen') Empfindungen, wo 
eSj wie wir wissen, solche Znwttchse nicht giebt. Fflr die 
Q-eltnng des sn bekämpfenden Prinzips ist diese Unmöglichkeit 
sicher kein Vorteil; indem aber Bxbisb den Begriff des Em- 
pfindnngsBQwnchses selbst unangefochten Iftübt, besieht man 
hier seinen Angriff nicht auf etwas, was es anf diesem G-ebiete 
nicht giebt, sondern auf etwas, was es giebt, nämlich die Em- 
pfindungsverschiedenheit, und interpretiert daraufhin auch die 
Argumente des extensiven Gebietes von Zuwuchs auf Ver- 
schiedenheit um, wozu der Terminus „Unterschied" in seiner 
üblichen Unbestimmtheit noch gute Dienste leistet. Für Ver- 
schiedenheit aber sind die für Zuwuchs ganz unangreifbaren 
Instanzen untriftig,* und der Vertreter der Logarithmenformel 
hat, indem er dies einsieht, zugleich den guten Glauben, die 
HsKiNQsohen Einwände überwunden za haben. Dennoch sind 
diese ihrer Intention nach vollkommen unanfechtbar, nnd der 
in ihnen vertretenen Wahrheit haftet eigentlich kein anderer 
Mangel an als der, noch nicht die ganae Wahrheit zu sein. 

Wie man sieht, hat es also einen gans gnten Sinn, von 
der VerhSltnishypothese za behaopten, dals sie trots der oben 
geltend gemachten Mängel den Hanptergebnissen unserer Fest- 
stellungen gegenfiber im Rechte geblieben ist; und der Formel, 



* Aa.0. a821f. 

* Gegen 0. £. Mollbb „^mt Ormdiegmig*', S. 80Sf. 

* Sie scheinen mir darum auch t;anz aniser stände, Exicera Annahme 
einer mit der InteneitAtaändemng konkomitierenden Qualitfttaiiiderang 
(Entwurf zu einer physiologischen Erkläruntj der ]isyrhiechen Ertcheimatgen 
Teil I. Wien 1894. S. 175 f.) eine Stütze zu gewähren. 

26' 
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durch die sie Fechners Mafsforniel ersetzt, wird man trotz 
aller prinzipiellen Bedenken das Zeugnis nicht versagen können, 
dafs sie der Wahrheit jedenfalls näher steht als diese Mafsforniel. 
Es tritt dies in denjenigen Fällen hervor, wo der oben geltend 
gemachte Haupteinwand deshalb keine Anwendung hat, weil 
die (Qaasi-) Empfindungen teilbare (psychische) GrOüien sind, 
bei denen also absolute und relative Unterschiede ganz wohl 
statuiert werden können. Denn entsprechen, wie sich oben 
ergeben hat/ gleich Terschiedenen Beisen auch normalerweiM 
gleich veraohiedene Empfindungen, dann führt der fundamentale 
mathematische Ausdruck der Yerfaftltnishypothese fttr je swei Em- 
pfindungen auf einen Wert, der swar, wie der vierte Abschnitt 
ergeben hat, nicht der GrOfse ihrer Yerschiedenbeit gleich, aber 
doch der Ghrölhe dieser Verschiedenheit wenigstens unTerftnderlioh 
angeordnet bleibt. Die auf die Yoraussetaungen dieser Hypo- 
these gegründete Mafsformel aber enthält die dann zunächst 
wahrscheinliche Proportionalität zwischen Reiz und Empfindung 
wenigstens als einfache Spezialisierung in sich. 

Dafs sogar die Berufung auf das „allgemeine Relativitäts- 
gesetz", dem oben nicht viel Gutes nachgesagt werden konnte, 
doch auch eine Seite hat, welche auf volle Zustimmung Anspruch 
machen kann, soll unten zur Sprache kommen. 

§ 38. 

Spezielles zu J. Meukels Vertretung der Yerhältnia- 
hypothese. Überblick über die malsgebenden 

Momente. 

Kann ich dem Dargelegten gemftls nicht anders, als im 
Streite ftlr und wider die LogarithmenfVinktion zwischen Seiz 
und Empfindung mich auf die Seite der Yerhältnishypothese 
stellen, so hat es immerhin etwas von einem seltsamen Zusam- 
mentreffen an sich, dafs es ein Vertreter der nämlichen Ver- 
hältnishypothese ist, dessen Feststellungen, wie seiner Zeit be- 
rührt,' das Thatsachenmaterial beigebracht haben, das allein 
sich dem Grundgedanken meiner Stellungnahme gegen Fechners 
Mafsformel nicht von selbst, d. h. nicht ohne Hülfshypothesen, 
unterordnet. Jedenfalls empfiehlt es sich aber unter solchen 



» Vergl. § 28. 

' Vergl. oben % 20. 
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Umständen, hier der oharakteristisolien Momente an J. Mbbkbls 
Position noch ansdrOoklich sn gedenken ond ihnen knis die 
Genohtapnnkte entgenanhalten, in denen ioh die Entsoheidnng 
sa Gunsten des von mir eingenommenen Standpunktes sa finden 
gemeint habe. 

Zn diesem Ende ist es, da man es hier dooh nicht mit 
einer ganz nnverwiokelten theoretischen Sachlage zn thnn hat, 

erforderlich, übrigens am Ende der gegenwärtigen Untersu- 
chungen auch sonst am Platze, die der Theorie vorgängig 
gleichsam zur Verfügimg stehenden Eventualitäten sich zu ver- 
gegenwärtigen. Die Gegenüberstellung von Unterschieds- und 
Verhältnishypothese ist bereits der Anfang hierzu, aber nicht, 
wie man bis Merkel geglaubt hat, schon selbst eine vollstän- 
dige Disjunktion. Während man nämlich seit der Aufstellung 
des WsBSBsohen Gesetzes immer mehr zu der Meinung gelangtCi 
dals, soweit es sich um die Reize handtei bei psychophysischen 
GesetcmAfsigkeiten überhaupt nnr der relative Unterschied 
Dienste leisten könne, hat Mebxzl den absoluten Beisnnter- 
schied wieder an Ehren gebracht. Schien es vorher ganz ans* 
reiehend, die verfügbaren Hypothesen nnr nach dem m be- 
stimmen, was dem vermeintlich allein in Betracht kommenden 
relativen Beiannterschiede anf der Empfindnngsseite gegenflberw 
stehend angenommen wnrde, so ist es nunmehr wenigstens bei 
einer Anfirtellung der möglichen Hypothesen nnerl&Tslich, iox 
die Disjunktion swischen „Unterschied'' und „Yerhftltnis" auch 
auf der Seite der Reize Baum zu lassen. Es ergiebt sich daraus 
eine Vierteilung, indem folgende Hypothesen als möglich in 
Frage kommen : 

1. Gleichem Reizverhältnis entspricht gleicher Empfindungs- 
unterschied, — also, was man Unterschiedshypothese zu nennen 
pflegt, genauer Verhältnisunterschiedshypothese nennen könnte; 
ich will sie im EoJgenden der Kürze iialber als F-Ü-Hypothese 
bezeichnen. 

2. Gleichem Beiaverhältnis entspricht gleiches Kmpfindungs- 
verhftltnis, — die sogenannte Verh&ltnishypothese, genauer Ver- 
hAltnisverhftltnishypothesei knra als F-K- Hypothese an he- 
seichnen. 

3. Gleichem Beiaunterschied entspricht gleicher Empfin- 
dungsnnterschied, — bisher unbenannt, analog als ünterschieds- 
nnterschiedshypothese au benennen, kurz: C^Cr^Hypothese. 
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4. Gleiehem Beunntenoliied «atsprioht gleiohefl Empfin- 
dungsverhftltiiis, — eben&lls bisher nnbenannt, man müüato 
sagen: XJnterscliiedsTerlifiltnishypothese, knn: CT-F-Hypothese. 
Daft liier jede Annahme die flbrigen ansschliefse, ist vorgäugig 
natflrlioh dnrohaos nicht selbstverstftadlich. 

Als Thatsachen, aus denen herans über die vorliegenden 
Hypothesen eine Entscheidung gewonnen werden soll, stehen 
zur Verfügung: 

I. Die Thatsachen der Konstanz der relativen ünterschieds- 
empfindlichkeit [WEBBRsches Gesetz im weiteren, in den gegen- 
wärtigen CJntorsuchungen stets gemeinten Sinne] a) in Bezug 
auf die Schwelle [WBBBßsches Gesetz im engeren, z. ß. von 
Mkrkbl bevorzugten Sinne], b) in Bezug auf Übermerkliches, 
seien es vier oder eventnell anoh drei Aeize, die in Erw&gnng 
kommen. 

n. Die Thatsachen der Eonstans des absoluten Beizunter* 
schiedes bei Motctta Mittensohätaongen. Mbbkblb Versuche 
nach der „Methode der doppelten Beize** möchte ich mit Bttck- 
sicht auf die oben erwähnten^ prinzipiellen Schwierigkeiten 
lieber nicht in die Diskussion einbeziehen, zumal sie Ätr den 
Hauptdivergenzpunkt zwischen Kbrkel und mir kaum von Be- 
lang sein dürften. 

Nun sind aber, wie leicht zu ersehen, die sub I und n 
namhafb gemachten Thatsachen nur nach der Reizseite hin 
ausreichend bestimmt; in betretf der Empfindungsseite ist fürs 
erste nur so viel klar, dafs den betreffenden übereinstimmenden 
Reizunterschieden oder Reizverhältnissen ein übereinstimmendes 
oder gleichmerkliches Vergleichungsergebnis gegenübersteht. 
Man hat freüich ohne besondere Prüfung angenommen, es müsse 
sich dabei um den gleichen Unterschied handeln; es war aber 
die Hauptaufgabe der gegenwärtigen Untersuchungen, dem 
gegenüber der Verschiedenheit zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
Es sind sonach noch mindestens drei verschiedene Annahmen 
ttber die Natur dessen in Betracht zu zieheui was bei den That- 
sachen I und II auf psychischer Seite vorliegt, nämlich: 

A. Der betreffenden Gleichförmigkeit an den Beizen ent- 
spricht Gleichheit des Empfindungsuntersohiedes, — man könnte 
hier wieder -von einer ^üntersohiedsannahme* reden; um Yer- 



* VergL § 27. 



üigiiized by Google 



über die Bedeutung de» Weberechm Oeeeteee, 



m 



wechselungen mit den betreffenden oben benannten Hypothesen 
stt venneiden, wähle ich yorübergehe&d die Bezeiolmimg ,|Diffe« 
renzannahme''. 

B. Jener BegelmäXBigkeit entspricht gleiche £mpfindan gs- 
Verschiedenheit, ~ kurz die Yeraohiedenheitsamiahiiie. 

G. Das Gleiche auf psychischer Seite ist nnr die If erk- 
lichkeit, wobei immerhin einerlei sein mag, was ngemerkt** 
wird, — die Merklichkeitsannahme. 

Ist einmal so viel ins klare gebracht, dann gelingt es ver- 
hältnismftfsig leicht, die Yerbindting an Übersehen, in welcher 
die Thataachen I und II mit den Hypothesen 1 — 4 stehen. 
Halten wir uns zunächst lediglich an den Erfahruugskreis I, 
80 begründet dieser, so lange die Differenzannahme für selbst- 
verständlich gelten darf, ohne Schwierigkeit die sogenannte 
Unterschieds-, genauer die J Hypothese. Ich habe versucht, 
die UnStatthaftigkeit der Annahme A und die Unerläfslichkeit 
der Annahme B, der Verschiedenheitsannahme zu erweisen: dies 
führt notwendig auf die sogenannte Verhältnis-, genauer die 
F- Hypothese , nur dals ich mit Rücksicht darauf, daüs 
bei intensiven Empfindungen das „Verhältnis** im Sinne der 
Mathematik nicht einwurfsfreier ist als der Unterschied, lieber 
lyVerhältnisverschiedenheitshypothese'' oder noch kflrser und 
▼erst&ndlicher: »Yersohiedenheitshypothese" sagen möchte. 

Bis hierher steht alles so einfach, dalSi ich kaum Anstand 
nehmen möchte, die Akten su Ghmsten dieser Yerschiedenheits- 
hypothese für geschlossen za halten, wenn nun nicht anch 
noch der Erfahrnngskreis II Berücksichtigung verlangte. Fflrs 
«rste scheinen die Thatsachen dieses Eüreises mit der F- CT- Hy- 
pothese ebenso unverträglich wie mit der F- F-Hypothese, weil 
die Gesetzmäl'sigkeit des psychischen Erfolges, wie immer dieser 
interpretiert werde, sich hier an eine andere Gesetzmäfsigkeit in 
betreff der Reize geknüpft zeigt. Merkel hat jedoch dargethan,* 
dals diese Thatsachen unter Voraussetzung der Ditierenzannahme 
flieh mit der F- F- Hypothese sehr wohl in Einklang bringen, 
näher als spezieller Fall des oben' berührten Analogons zu 
Fechnebs MaTsformel betrachten lassen. Setzt man nämlich 
nach Mkbkbm Symbolik, der die in Bede stehende Formel in 
der Gestalt 

*~PMÖe, Stud, Bd.X. S.148. 
* Vergl. oben § 82. 
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e = *r« 1) 

schreibt, * = 1, so entsprechen gleichen Differenzen der r-Werte 
gleiche Differenzen der Werte als natürliche Konsequenz der 
damit angenommenen Proportionalität zwischen Reiz und Em- 
pfindung. Damit tritt also Mkhkkl, wie man sieht, für die 
r7-f/-Hypothese ein, welche vermöge ihrer Vereinbarkeit mit 
der F- F- Hypothese und ihrer Unvereinbarkeit mit der V-Ü- 
Hypothese zu Gunsten der traditionell sogenannten Verhältnis- 
und zu Ungunsten der Unterschiedshypothese ins Gewicht fällt. 

Ich kann dieser Position Merkels gegenüber vor allem die 
Bemerkung nicht unterdrücken, dafs es mir nicht gelungen ist, 
einzusehen, warum Merkel gleichwohl Wert darauf legt, auch 
die üntersohiedshypotliese als einen speziellen Fall der &a die 
Verhältnishypothese charakteristischen Annahmen daraustellen.^ 
loh glaube auoh nicht, dafs ihm seud, wie mir scheint, auf sohon 
yorgängig Unmögliches gerichtetes Vorhaben gelungen ist Ee 
ist der Verhftltnishypothese wesentlich, fiOr EusammengehGrige 
Beize und Empfindungen die Gesetse: 

Ar ^ A c 

= C, = c 

r ' e 

* c 

▼erwirklicht anzunehmen, die sich, wenn t gesetzt wird, in der 

Gleichung: 

^' = .^ 2) 

er 

▼ereinigen lassen. Mit Hfilfe der entspreohenden DifPerential-' 
gleichung (übrigens auch ohne diese, wie wir gesehen haben) 
gelangt man Yon hier zur Hauptfoxmel 1). Ffir « b 1, argu- 
mentiert nun MiRSBL,* wird in dieser Formel est. Führt 

man diesen Wert in die Gleichung 2) ein und ersetzt man 
kt durch tt, so ergiebt sich: 

Ae = n — 
r 

oder; 

r 



« A. a. 0 S. 141 ff. 
* A. a. O. a 142. 
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Das ist nun nichts Anderes als Fechners Fund amen talformel, 
aus welcher sich dann in bekannter Weise di«^ Mafsformel im 
Sinne der Untersohiedshypothese ableiten läfst. Ich kann nnn 
aber nicht daran sweifeln, daia dieeea Vorgehen dnrohans nn- 
atatthaft ist. Dem Faktor b 0-Wert zu erteilen, scheint mir 
schon dnroh dessen Znsammenhang mit 0 nnd c ausgeschlossen; 
die Verhftltnis* wie die üntersohiedshypothese ist eine Annahme 
Aber die „Abhftngigkeit zwischen Beiz nnd Empfindung", wie 
doch Merkkl selbst seine Abhandlungen ftbersohrieben hat, und 
nicht über die Unabhängigkeit der Empfindung vom Reize. 
Was ist ftir den Fall der unveränderlichen Empfindung noch 
weiter zu berechnen? Die Unhaltbarkeit der Situation tritt ja 
auch im Fortgange der Rechnung sogleich zu Tage; genauer: 
es giebt gar keinen Fortgang der Rechnung mehr. Denn ist e 
konstant, was soll man sich unter A e denken ? Ist aber e, so un- 
begreiflich dies an sich wäre, immer noch variabel, wie kann es 
in den nachher als Konstaute zu behandelnden Faktor n ein- 
gehen? Zu allem Überfiufs hat ir, da sich darin eben der 0- wertige 
Faktor « findet^ selbst Nnllwert und mit ihm natürlich auch 
Ae, so daüb dem nachträglichen Übergange znm Differential 
in keiner Weise ein Sinn unterzulegen ist. Wichtiger als das 
Fehlschlagen der von MragWi yersnchten Quasi-Ableitung der 
„Ma&formel^ scheint mir jedoch, was sich dabei Uber die Be- 
dentung der Annahme t 0 aufgedrängt hat. Man kann diese 
Bedeutung, soviel ich sehe, nur dahin formulieren, dafs That- 
sachen, die der Verhältnishypothese nur unter der Voraussetzung 
£ = 0 subsumierbar sind, sich dadurch einfach als auf Grund 
dieser Hypothese unerklärbar erweisen. 

Im übrigen aber könnte ich mit Merkels Eintreten zu 
Gunsten der Versohiedenheitshypothese gar wohl einverstanden 
sein, wäre dasselbe nicht wesentlich auf die Differenzannahme 
gegründet. Damit tritt trotz der Übereinstimmung in den End- 
ergebnissen! oder eigentlich durch diese Übereinstimmung, die 
im Torigen Abschnitte^ nicht völlig erledigte Kontroverse in 
der Fundamentalfrage, ob Unterschied oder Verschiedenheit, 
in ein neues licht. Denn auf alle Fälle beweist hier die von 
mir bekämpfte Differenzannahme eine theoretische Leistungs- 
fthigkeit, welche der Yerschiedenheitsannahme nicht zukommt; 



• Vergl. oben § 20. 
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letzterer wären uämlich die Thatsachen II nur im Sinne der 
Jf- K- Hypothese zugänglich, die sich ohne Aufgeben der V-V- 
Hypothese unmöglich allgemein aufrecht erhalten läfst. Unter 
solchen Umständen ist die Frage nicht abzuweisen, ob die 
leistungsfähigere Annahme nicht am Ende doch der minder 
leistnngsf^Uiigeii vorgesogen, ob also nickt die Yeraohiedenheits- 
annahme zu Gunsten der Differenzannahme aufgegeben za 
werden verdient. 

Anf den ersten Blick könnte es befremden, wie ee möglich 
ist, dnroh eine Differenz annähme etwas Anderes als eine 
Unters ohiedshypothese zu stiltsen. Indes kommt hierin 
nichts weiter als der Umstand snr Geltung, daXs, während 
z. B. die F-l7-Hypothese sich anch auf Seite des Psychischen 
an direkte, allerdings im Sinne der Differenzannahme inter- 
pretierte Erfahrungen (von der Gleichheit der Vergleiohnngs- 
ergebnisse) hält, Merkel den Zusammenhang des direkt Er- 
fahrenen mit der V- T-Hypothese erst durch matkemathische 
Erwägungen herstellen mufs. Dadurch wird aber die Frage 
nahegelegt, welcher Art denn dann eigentlich die direkten 
Erfahrungen sind, die in den beiden Ausgangsgleichungen 

Ar ^ , Atf 
— ass C und — =s« 
r e 

ihren Ansdmck gefunden haben. Nnn kann aber Mhbkbl die 
Thatsachen Ib (zonftchst die geometrischen Mittel) seiner 
(Differenz-) Annahme nnr unter der Voraussetzung «aO zu- 
gänglich machen,* was, wie wir gesehen haben, so viel bedeutet, 
als dafs sie mit dieser Annahme unverträglich sind. Der 
Thatsachenkreis I a aber widerspricht au sich der Verhältnis- 
hypothese den direkten Erfahrungen nach durchaus nicht, um 
so mehr jedoch der Verhältuishypothese zusammen mit der 
Differenzaunahme, so dafs erst, um dipse aufrecht zu erhalten, 
jene Übereinstimmung als ein trügender, durch das Merklichkeits- 
moment veranlaÜster Schein erklärt werden mufs, von einer 
direkten Empirie zu Gunsten der Verhältuishypothese also 
audl hier nicht mehr die Eede sein kann. Zusammenfassend 
also: durch die nämliche Differenzannahme, mit deren Hälfe 
Mbrsil die Thatsachen II der Verhältnishypothese gleichsam 

' A. A. 0. a 144f. 
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~ EQgäng^oh maoht» Tenohlieilit er dieser die Thatsaoiieii I a ond 
' ~ I b, 80 dals entere niir durch eine, wie wir salieii,^ niohto 
*~ weniger als unbedenkliche Hfllfsposition (Annahme 0), letztere 
^ dagegen überhaupt nicht mit ihr in Einklang zu bringen sind. 

- - Die Verhältnishypothese ist damit auaschliefslich auf die Er- 

fahrnngen II gestellt, und eine anderweitige Verifikation an 
^* direkter Empirie fehlt gänzlich. 

Nun darf aber die Beschaffenheit der Differeuzannalime 
selbst doch auch nicht ganz unerwogen bleiben. Besagt sie, 

- dafs dasjenige, worüber einer urteilt, wenn er vergleicht, 
^ -Unterschiede sind, so dafs das Mehr oder Weniger an dem 
" Veigleichongsergebnis eben das Mehr oder Weniger an Unter- 

sobied ist? Ich glaube, die Gründe dargelegt sm haben,* die 
eine solche Besohreibimg des Yergleiohnngsyorganges nicht au- 

r.: lassen. Kann die Annahme also wenigstens so verstanden 
: werden, dals an übereinstimmenden Vergletchangsergebmssen 
jederzeit gleiche Unterschiede gehören? Auch diese EventnalitAt 
. hat sich als unhaltbar erwiesen,' und zwar nicht blofs mit 

: Rücksicht auf die Thatsachenkreise la und Ib. Ich mufs also 

j, zusammenfassen : die Diff'erenzannahme ist, abgesehen von dem, 
was sie als Hypothese zu leisten und nicht zu leisten im stände 
ist, an sich unstatthaft. 

Schliefslich muTs nun doch auch noch ein Umstand heran- 

. gezogen werden, auf den bisher den Positionen Merkels gegen- 

^ über nicht Bezug genommen wurde, um sie zunächst möglichst 
aus sich selbst heraus zu würdigen. Wir wissen, dafs der 
Differena- oder „Zuwuchs'^-GManke keineswegs auf alle Grölsen 
anwendbar ist; Mbbkil hat aber das arithmetische Mittel nicht 
nnr bei Vergleichung „extensiver Grölsen* angetroffen. Ein 
erheblicher Teil der im Bisherigen nnter dem Namen des Ex^ 

' fiJkmngskreises U an Ghmsten der MEBKSLSchen Ansicht in 
Anschlag gebrachten Thatsachen ist also dieser schon von 
vornherein unzugiinglich. So restringiert sich aucli das liir die 

^ MERKELsche Auffassung günstige Erfahrungsgebiet auf einen 
Teil des an sich schon bescliräukten Umkreises II: und dafs 
die Auffassung auch nur für dieses Teilgebiet richtig sei, wird 



* Vergl. oben | 10. 

* Vergl. oben § Sl. 

* Veigl. oben | IdE 
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sofort durch den Umstand sehr zweifelhaft gemacht, dafs für 
charakteristisch damit völlig übereinstimmende Thatsachen 
(den Best des Gebietes II), weil es sich da um unteilbare 
Gröfsen handelt, eine andere £rklftrang8weUe jedenfalls bei- 
gebracht werden mufs. 

So wird es doch wohl mehr sein als Voreingenommenheit 
für die eigene Ansicht, wenn ich trots der MEBKBLSchen. Ver- 
rache die Verschiedenheiti- gegenüber der Differensannahme 
im erheblichen Vorteile finde. Die Versohiedenheitsaiinahme 
hat die Theorie des Vergleichens, sie hat sogleich die Thatsachen- 
kreise la nnd Ib nneingeschr&nkt und ohne Hül&hypotheeen 
f&r sich nnd ist mit den Thatsachen II durch die Vermatnng 
in Einklang za bringen, da& hier statt der Distansen Strecken 
▼ergliohen werden, bei denen an Stelle der einfachen Ver- 
gleichung die Tcilvergleichung eintreten und dadurch der 
„Unterschied" im eigentlichen Wortsinne zu seinem Rechte 
gelangen kann. Vielleicht treffe ich, wie übrigens schon be- 
rührt,^ doch auch wieder einigermalsen mit der Meinung 
Mekkp:ls zusammen, der wiederholt' die Beurteilung .„nach 
Unterschieden'^ und die Beurteilung „nach Verhältnissen^ 
auseinanderhält. 

§ 34. Die sogenannten Deutungen des WsBSBsohen 

Gesetaes. 

Ich kann es mir hier nicht auch noch zur Aufgabe machen, 
die verschiedenen Auffassungen der im WEBERschen Gesetze 
gegebenen Thatsachen, die man unter den Schlagworten „physio- 
logische, psychophysische und psychologische Deutung des 
WBBEJkschen Gesetzes** abauhandeln sich gewöhnt hat, einer ein- 
dringenderen Erwägung ihrer Vorzüge und Mängel su unter- 
gehen. Dennoch helfe ich, durch die vorstehenden Untersuchungen 
auch ffir diese „Deutungen^ etwas gewonnen zu haben, etwas, 
dessen Wert um so höher anzuschlagen wäre, je weniger man 
vom Kampfe dieser Deutungen untereinander eine Schlichtung 
des Streites erhoffen mag:' ich meine die Erkenntnis, daüs das 



* Vergl. oben 8. 264 f. Anxn. 3. 

* So a. a. O. & 160. 228. VergL auoh Bd. VIL 8. 660ff. vu 0. 
Vergl. auch die neueste Diskussion dieser Deutungen diureh W. 

DivTBKBBMBB ft. s. O., Ärch. f. tffitm, Pkikm, Bd. II. 8. 88 ff. 
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WsBBBsolie Gesetz auf besondere „Deatungen'' überhaupt nieht 
angewiesen ist. 

Was die Thatsaohen, die das WssEBsche Qesetz in sich 
faist, besagen, ist einfach dies, dafs gleichen Beisverschieden- 
lieiten gleiche Empfindungsversohiedenheiten, gröfseren Beis- 
▼ersohiedenheiten gröfsere, kleineren Beizverschiedenheiten 
kleinere Empfindungsverschiedenheiten zugebören. Das ist nichts 
weiter als der denkbar einfachste Sachverhalt,* der um so 
natürlicher erscheinen imü^, je enger man sich die Beziehung 
zwischen Heiz und Empfindung denken darf. Zu „deuten" ist 
an diesem Sachverhalte nichts, vielmehr ist man auf das Deuten 
erst dort und in dem Mafse angewiesen, wo und in dem sich 
Abweichungen von dem WEBEBschen Gesetze Anerkennung 
erzwingen. Erst bei den Abweichungen vom WBBERschen 
^Gesetse heben also die Probleme eigentlich an, und es ist nicht 
zu besorgen, dals sich die in dieser Bichtung von der Forschung 
zu bewältigenden Schwierigkeiten als zu wenige oder zu gering- 
fügige herausstellen sollten. 

Dabei wird zugleich gerade die Einfachheit und Selbst- 
verständlichkeit des das WBBSRsche Gesetz charakterisierenden 
Gedankens den überzeugendsten Grund abgeben, an diesem 
Gesetze trotz der Menge der Ausnahmen als an der eigentlichen 
„Regel" festzuhalten. Das WEHKusche Gesetz bedeutet die 
theoretische Norm, die ihre Geltung behält, wenn sich auch 
kein einziger Fall mit vollster Genauigkeit ihr fügen möchte. 

Sollte es sich aber etwa aus äufseren Gründen einmal doch 
als wünschenswert herausstellen, die hier vertretene Auffassung 
des WEBERschen Gesetzes als eine vierte „Deutung*^ den drei 
herkömmlichen an die Seite zu setzen, so wttfste ich sie nur 
etwa als relations-theoretische Deutung zu bezeichnen, ün- 
verhältnism&üsig anspruchsvoll wäre der Name freilich fOr die 

' G. E. Müller berichtet gelegentlich „Zur Grioidkgiiiig'^ S. 393. Anm.) 
von „Laien, die vom WEBERsclieu Gesetz nicht das Miudcstt« wulsten", 
das Grteil, dal;» „E. H. Wkbkr ja nur etwas Selbstverständliches, was 
sich jeder selbst sage, aussgesprocben habe"*. Ähnliches bezeugt A 
HmoBB (»Über Psychophysik eto.* Programm dee k. k. Staat8gymna8iurmi 
im Itmehrtuk. 1879. S. 12 f.), nnd mir selbst smd Äolteraiigeii im nimliohea 
Sinne begegnet. Mir scheint dergleichen in hohem Grade charakteristisch 
nnd beachtenswert; im Grunde haben unsere üntersuchnngen nicht viel 
Anderes gelehrt, als de(s die betreffSanden Laien eigentlich gans recht 
haben. 
• 
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Einfachheit der Sache; immerhin aber käme dabei das zunächst 
Charakteristische der liier durchgeführten Betrachtungsweise 
zur Geltung. Denn am Ende waren es doch die relations- 
theoretischen Untersuchungen in Bezug auf Verschiedenheit 
und Unterschied, die uns auf das Wesen der von Wäbee beob- 
achteten Gesetzmäfsigkeit geführt haben. 

Das WEBKBsohe Gesetz ist darum bei weitem noch kein 
Belationsgesets ; es ist und bleibt ein Gesetz in betreff Bei« 
und Empfindung, wenn auch natürlich näher ein Gesetz in 
betreff der Relation swisohen ßeia nnd Empfindung. Um 
aber seinen Sinn eu erfassen, moüb man darüber im Klaren 
sein, wie sich relativer üntersohied nnd Verschiedenheit zu 
einander yerhalten. Es war Sache relationstheoretischer 
üntersnchong, dieses Verhalten festzustellen , nnd insofern 
steht das Verständnis des WBBiRschen Gesetzes auf relationso 
theoretischer Grundlage. Die Geltung des Gesetses bemht 
nicht nnr auf dem Zusammenhange zwischen Beiz nnd Em- 
pfindung, sondern zugleich, wenn auch in ganz anderem Sinne, 
auf dem Wesen der Verschiedenheit ; und die ])raktische Be- 
deutsamkeit, namentlich die so oft hervorgehobene teleologische 
Seite des WEHKRscheu Gesetzes geht ohne Zweifel zunächst 
auf die Bedeutung zurück, die der Verschiedenheit zukommt. Will 
man darum in diesem Sinne von Relativität sprechen, will man 
insbesondere die Thatsache, dafs dem Verschiedenheitsmomente 
allenthalben eine ganz durchgreifende Wichtigkeit eigen ist, 
in einem ^ allgemeinen Belativitätsgesetze" aussprecheni dann 
hat es in der That einen ganz guten Sinn, in Übereinstimmung 
mit der oben^ besprochenen Begründung der Verhftltnishjpothese 
das WsBBBsche Gesetz als speziellen Fall dieses n^^fttivitftts- 
gesetzes*^ za betrachten. 

Dafs schlieüslich, was hier vorübergehend die relations-theo- 
retische Deutung genannt worden ist, der dritten unter den 
drei herkömmlichen „Deutungen", der sogenannten psycho- 
logischen, am nftchsten verwandt ist, versteht sich. Um Ver- 
schiedenheit zu konstatieren, mufs verglichen werden; Gesetze 
über Verschiedenheitsgröfsen sind unvermeidlich auch Gesetze 
über Vergleichungsergebnisse.* Wirklich wird die Theorie der 

* Vergl. I 89. 

' .Selbst mit der Boseidmuag des WKisERschen Gesetses als «Apper- 
zeptionsgesetz" könnte man sich sonach, den allerdingi nötigen Kom- 
mentar Torausgesetzt, euiTenUnden erkl&ren. 
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Vergleichung kaum aus einem Thatsachengebiete reichere 
Fördenmg sohöpfen können als ans dem der Psychophysik; 
einseitig aber wäre es, zn vergessen, dafs das Vergleichen 
allein die Verschiedenheit und Gleichheit nioht ausmacht, und 
daXs dem Vergleichenden «imeist eben das die Hanptsaohe 
bleibt^ was yerglichen wird. 

§ 35. Zusammenfassung. 

Es wird sich empfehlen, die Hauptergebnisse der im Vor- 
stehenden niedergelegten Untersuchungen zum Schlüsse der- 
selben unter Angabe der betreifenden Paragraphenzahlen noch 
einmal kurz zu formulieren. 

I. 1. Für alle Gröfse ist wesentlich, gegen die Null zu 
limitieren. 2. Gröfsen sind entweder anschaulich oder unan- 
schanlich. Sind letztere zahlenmäfsig ausdrückbar, wie dies 
z. 6. bei den GröDsen der Mechanik der Fall ist, so werden sie 
doch nicht etwa doroh blolse Zahlen oder Formeln erfaist| 
sondern dnrch Vorstellangen von Gegenständen höherer Ord- 
nung, die auf ansohanliohe GhrölsenTorstellangen aufgebaut sind. 
8. Es ist der GhrGlse nicht wesentlich, teilbar so sein; es giebt 
auch unteilbare Gröfsen, wie a. B. die Distanzen im Gegen- 
satse zn den ihnen zugeordneten Strecken beweisen. 

n. 4. Vergleichen ist ein Thun, das auf das Fällen von 
evidenten Vergleichungsurteilen gerichtet ist. Alles ist ver- 
gleichbar; doch nennt man oft unvergleichbar, was beim Ver- 
gleichen zu keinem oder zu nicht ausreichend wichtigem Ergebnis 
führt. 5. Nur Vorgestelltes läfst sich unmittelbar vergleichen. 
Bestandstücke zweier Komplexionen werden um so leichter 
unmittelbar verglichen, je mehr die Komplexionen sonst überein- 
stimmen. 6. Festsetzungen darüber jedoch, was mit Gleichheit 
gemeint sei, sind weder möglich, noch erforderlich. 7. Speziell 
bei Gröüse&yergleichnng erweist sich im Gröüser und Kleiner 
das Biohtungsmoment charakteristiBch; das Geiichtetsein gegen 
die Null ist Tielleicht das Wesen des Grölseseins. Was auf 
Tersohiedenen gegen Null gerichteten Linien liegt, Iftlkt sich 
Uber gewisse Grenzen hinaus nicht (auf Gröfse) vergleichen. 
8. Dies gilt im besonderen auch für das Vergleichen von \ er- 
schiedenheiten , bei denen qualitative Ungleichartigkeit (die 
^Lage") das Vergleichungsergebnis in Frage stellen kann, aber 
nicht muTs. 
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9. Was vt'iscliieden erscheint, ist auch verschieden; was 
verschieden ist, erscheint als verschieden nur bis zu einer 
Merklichkeitsgrenze, der Schwelle. Die hierauf gegründete 
Inferiorität der Gleichheits- gegenüber den Venohiede&heits- 
tt£finnationen kann zu Scheinparadoxien führen« aber niohl 
nur auf psychisehem Gebietej nnd nirgends zu mehr als sn 
soheinbaren Konflikten mit der Logik. 10. Wo man von 
HerkUohkeit nnd Merkliohkeitsgraden spricht, wftre es meist 
natürlioher, von Versohiedenheit nnd Yerschiedenlieitsgraden 
sn reden. 11. EbenmerUiohe Verschiedenheiten sind ak solche 
nicht gleich, nicht einmal gleich merklich; sie sind anch bei 
Verschiedenheit der Beiznnterschieds- wie der Inhaltsunter- 
Bchiedserapfindlichkeit thatsächlicli ungleich : dagegen haben 
sie für den Fall der gleichen Unterschiedsempfindlichkeit die 
Präsumtion der Gleichheit für sich. 

III. 12. Zu den Vergleichungsrelationen, die zwischen teil- 
baren Gröl'sen bestehen, gehören auch solche, die sich aus den 
Belationen ihrer Teile ergeben. Ich nenne sie Relationen durch 
Teüvergleichung" ; zu ihnen gehören: arithmetisches Verhältnis^ 
geometrisches Verhältnis, Proportionalität. 13. Alles Messen 
ist Teilyergleichang mit Hülfe von Operationen, welche der 
TJnyoUkommenheit unmittelbaren Vergleichens zn Hülfe kommm 
sollen. Das Messen kann niemals die psychische licistnng des 
Vergleichens ohne Best durch physische Leistungen erseteen; 
doch sind es snnftohst die meist physischen Hülftoperationen, 
auf welche die Vorzüge exakten Wissens zurückzugehen pflegen. 
14. Das Messen ist entweder ein unmittelbares, oder ein an einem 
Stellvertreter vorgenommenes, daher mittelbares. 15. Die Messung 
ist eine eigentliche, sofern das Gemessene eine teilbare Gröfse, 
— eine snrrogative, sofern dies nicht der Fall ist. 16. Die 
in der surrogativen Messung hervortretende Erweiterung des 
Messungsgedankens hat ihren Grund darin, dafs die Vorteile 
der Messung des Teilbaren sich auch unteilbaren Grölsen sn- 
weuden lassen. Doch ist hierin das Gebiet der Messung gegen 
bloÜBe Fixierung ohne Messung nur flieisend abgegrenst; übrigens 
ist auch der Gedanke einer aahlenmSisigen Bestimmung ohne 
Messung nicht vöUig absuweisen. 

IV. 17. Verschiedenheit ist eine unteilbare QtTdiße, gestattet 
daher höchstens surrogative Messung; doch fehlt für Verschieden- 
heit ohne aUe Detennination ein brauchbares Surrogat. Dagegen 
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hat es Aussicht, ein solches für den Spezialfall der Verschieden- 
keit meüshttrar Gröfsen zu suchen, näher, deren funktionellen 
Zoflftnmienhang mit der GröDie der zwischen ihnen bestehenden 
Yenohiedenheit sn bestimmen. 18 — 20. Das «litlimetiBdie Yer- 
ikUtnis bietet eine hienn geeignete Fanktion nicht dar ; Diffe- 
renz geht nicht mit Yerachiedenheit snsammen. 21. Es ist daher 
unstatthaft, „Unterschied'' nnd „Yersohiedenheit'' in gleichem 
Sinne zu gebrauchen. 22. Das geometrische Yerhftltnis kommt 
dem gewflnschten Ziele näher, ohne es zu erreichen. 23. Noch 
näher der relative Unterschied. 24. Von den zwei möglichen 
Gestalten des relativen Unterschiedes fiihrt aber die durch Ver- 
wendung der kleineren Gröfse als Divisor gebildete schon bei 
drei Gröfsen, 25. die durch Setzung der gröfseren Gröfse als 
Divisor gebildete bei mehr als vier Gröfsen zu unannehmbaren 
Konsequenzen. 26. Die Verschiedenheit zweier (teilbaren) 
Gröfsen fUllt also weder mit dem absolateni noch mit dem 
relativen Unterschiede dieser Chröfsen zusammen, aber die Be- 
ziehung der Verschiedenheit zum relativen Unterschiede ist eine 
ungleich engere. 

Y. 27. Psychischen Thatsachen ist, sotreit sie GkOihen sind, 
theoretische Melsbarkeit nicht abzusprechen. Eigentliche 
Helsbarkeit kommt anch hier nur teilbaren Grölsen an, nicht 
aber Intensit&ten; „Empfindungszawnöhs'' ist (aufser etwa bei 
^extensiven Empfindungen") ein Ungedanke. Dagegen sind 
psychische Intensitäten, ja selbst Qualitäten, aurrogativer Messung 
zugänglich unter Vermittelung psychischer Distanzen, die auch 
die Mefsbarkeit psychischer Veränderungen gewährleisten. 
Praktisch aber giebt es keine unmittelbare Messung des 
Psychischen ; psychische Grölisen können nicht anders gemessen 
werden, als unter Vermittelang physischer Gröfsen. 28. Über 
die funktionelle Beziehung zwischen Beiz- und Empfindungs- 
gröfsen lehrt das WEBEBsche Gesetz, dais gleich yersohiedenen 
Beizen gleich verschiedene Empfindungen, daher proportionalen 
Beizen wahrscheinlich proportionale oder qnasi-proportionale 
Empfindungen entsprechen. 29, 30. Die AUeitnng einer logarith- 
mischen Abhängigkeit der Empfindung vom Bdze, nicht minder 
die Popnlarität dieser AbhAngigkeit geht auf Yerwechselnng 
Ton Unterschied und Verschiedenheit zurück. 81. Logarithmisch 
abhängig von den Reizen ist dagegen die Empfindungs- 
verschied enheit; im Gesetze dieser Abhängigkeit ist zugleich 

Zeitschrift fttr Psyeholocio XI. 26 
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die im Abschnitt IV gesuchte Funktion gefunden, der gemäfs die 
Gröföe der Verschiedenheit durch die Gröfse des Verschiedenen 
bestimmt wird. 32. Streng genommen ist die sogenannte 
Verhältnishypothese nicht minder unhaltbar als die ünter- 
schiedshypothese, und es ist wertlos, sich zu Gunsten der ersteren 
auf ein „allgemeines Relativitätsgesetz" zu berufen; dennoch 
dürften Diejenigen, die für sie eintraten, mehr oder weniger 
deuUioh das Biohtige gesehen haben. 33. Dais J. Mrrkkti diese 
Hypothese auf Grund seiner Versuche vertreten kann, ohne 
IJnterBohied und Verschiedenheit auseinandersahalten, beweist 
niohts gegen diese Ansemanderhaltnng, obwohl letztere für 
sich das Auftreten des arithmetisohen Mittels hei Versnohen 
nach der Methode der nutÜeren Ahstnfiingen noch nicht yer- 
stehen lehrt Bin ÜberbUck fiher die theoretische Situation 
seigt, dafs die in den gegenwftrtigen TJntersaohungen durch- 
geführte Anffossnng gleichwohl die bei weitem annehmbarere 
ist. 84. Sollte diese Anffassnng dem sonstigen Herkommen 
gemäfs als „Deutung*^ des WEBERsohen Gesetzes bezeichnet 
werden müssen, so hätte sie wohl auf den Namen einer „relations- 
theoretischen Deutung" Anspruch; doch wünschte ich, ihr 
Wert möchte lieber darin zur Geltung kommen, dafs „Deutungen^ 
des WEüEüächen Gesetzes in Zukunft überhaupt entbehrlich 
würden. 



B erioh tigun g en. 

S. 288, Z. 13 V. Q. ist statt „psyehiaclier^ zu lesen: „physlseher'*. 
S. 286, Z. 8 V. 0, ist statt „psyebisehen" sn lesen: nphysisohea**. 
S. 240, Z. 19 y. o. ist statt «,imd nicht Ton Hessnng^ su lesen : „nnd 

von Messung". 

S. Z. 2 o. und Z. 7 v. n. ist sUtt „c s 1** sn lesen: »« ^ 0^. 



Digitized by Google 



Inhalt. 



Erster AbBelinitt. 
Tmi 6rilk0B9Mltak«B wmi äm tm AmraBtofifftbiet* 

8cite 

§ 1. Das Limitieren gegeu die Null 81 

§ 2. Anschaulicbe und unanschaulicbe Gröfsen 85 

% 8. Teilbare und tmteilbare GrOrsen 96 

Zweiter Abschnitt. 
Über Yerfleleliang, imbetondere GröfilenTerfleieliDny» 

§ 4. Wesen des Vergleichens 99 

§ 5. Unmittelbares und mittelbares Vergleichen. Vergleichungs- 

beding;ungen 102 

§ 6. „Festsetzongen'' über Gleichheit und Verschiedenheit 1(M 

§ 7. 8peii«Ueii über QrOÜMnTergleiohiing 109 

I & Yov Kam über j^atypisehe Besiehungen" 114 

f 9. Die Thatsache der TJnterechledsschwelle 190 

§ 10. Verschiedenheit und Merklichkeit 124 

§ 11. Das ebenmerklich Verschiedene 129 

Dritter Abschnitt. 
Uber TeilTerglelebug und Msssugw 

f 12. Relationen durch TeUverglelehung 980 

§ 18. Das Messen 238 

§ 14. Unmittelbare und mittelbare Messung 237 

% 15. Eigentliche und surrogative Messung 239 

§ 16. Bedeutung und Bedingungen der surrogativen Messung 244 

Vierter Abschnitt. 
Über Messung Ton Üröfsenverschiedenheiten. 

I 17. Allgemeines Uber Yeraebiedenheitsmessung. Au^ben der 

folgenden Untersuchungen 249 

§ lö. Das arithmetische Verhältnis 263 

§ 19. Gleiche Differenz bei ungleicher Verschiedenheit 256 

% 20. Ungleiche Differenz bei gleicher Verschiedenheit 2öH 

26* 



Digitized by Google 



404 Meinong. 

Seite 

I 21. Unterschied und Verschiedenheit 266 

f S9.' Das geometriaohe VerhlltiiiB 268 

8 28. Der reUdve Untersohied 271 

I 24. Die beiden Gestalten des relstiTen ünterschiedes 278 

f 26. Des Distanzgesets gfinnJkb der sweiten Gestalt des relativen 

Unterschiedes 279 

I 26. Ergelmisse 284 

Fünfter Abschnitt. 
Über psjehiiebe Mesinnff ud dss Webersehe fieseti. 

§ 27. Die Meßbarkeit des Psycbiseben 858 

$ 28. Die Konsequensen ans dem WEBSBSohen Oesetz 360 

§ 29. Die Ableitung des FECHnsschen Gesetses ans dem Wsssssohen 864 

f 30. Kritik der Ableitung 868 

I 31. Die Logarithmenformel f&r die Messung von Gröfsen- 

Verschiedenheiten 874 

§ 82. Verhältnishypothese und Unterschiedshypothese 380 

f 88. Speaielles sn J. Mssirnji Yertretong der Verblltnisbypothese. 

Überblieb Uber die nai^beaden Momente 888 

I 84. Die sog. Deutungen des Wsssssohen Gesetses 896 

I 86. Znsammeafitfsnng 899 

Betiehtigungen .... 1 402 



üigiiized by Google 



Zur Geschichte der Dreifarbenlehre. 

Von 
W. Pjelbzee. 

An eine Mitteilung von J. P. Durand über die Entstehung 
d«r Dreifarbenlehre anknüpfend, bemerkt Prof. A. König (in 
diuer ZeiUdur, XI. S. 08), Hklmholts habe bereits im Jahre 
1862 den ersten Hinweis auf Yoithgb Hypothese wöffentUoht. 

Allerdings erwfthnt HnjraoLn 1852 in seiner im Jsnik. f. 
Amol u, fAysto?. von Jos. Müllsb nnd in Poggendorffs Jm, 
ersohienenen AbhancUnng über die Theorie der susammen- 
geseilten Farben die Touirasohe Annahme, aber nnr, mn sie sn 
verwerfen. Er kommt auf Grund seiner eigenen Farben- 
mischungsversuche zu dem Schlüsse: „Wir werden demnach 
auch die Lehre von den drei Grundfarben, als den drei Grund- 
quahtäten der Empfindung, wie sie Thomas Youkö aufgestellt 
hat, fallen lassen müssen." 

An DeutUchkeit läf«t diese Ablehnung nichts zu wünschen 
übrig. Die ihr vorausgeschickte Bemerkung, Yoünos Theorie 
sei wichtig, weil darin den drei Grundfarben eine bestimmte 
physiologische Bedeutung nntergelegt werde, ändert nichts an 
derThatsacha dafs Hblmholts sie 1852 entschieden fallen UeXs. 

Ich fragte ihn nun eines Tages — es war nach meiner 
Erinnenmg im April 1878, als er mich in Jena besoohte — , 
weshalb er nicht bei der anoh nach meinen Versnchen nnd fie- 
obachtongen an Farbenblinden gana richtigen Ablehnung ge- 
blieben sei Er antwortete, das sei durch Gkasskahn gekommen, 
übrigens habe er sich vorgenommen, die ganae Saohe in re- 
vidieren, und sich zu dem Zwecke bereits die betreffenden 
neueren Arbeiten zusammengelegt. Ich gewann aus dem Ge- 
spräch die Überzeugung, dafs Helmholtz damahs die gegen Yolnus 
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Annahme erhobenen Einwände, soweit er sie kannte, keines- 
wegs nntersolifttcte und sie einer strengen Kritik unterwerfen 

wollte. Er hielt damals die schon seit mehr als einem Jahr- 
zehnt seinen Namen tragende YouNGsche Hypothese nicht für 
so gut begründet, wie manche seiner Anhänger. 

Der erste Teil der Antwort ist aber nicht minder merk- 
würdig; denn weder in Grassmanns Abhandhmg „Zur Theorie 
der Farbenmischung" (Pog gendorffs Ann. Bd. 89. S. 69 — 84) 
vom Jahre 1853, noch in der sie bestätigenden vonHELMHOLTz 
„Über die ZusammenBetanng von Spektralfarben" (ebenda 1855. 
Bd. 94) wird Youngs Hypothese erwfthnt. In beiden wird auf 
ihren Inhalt keine Bücksicht genommen. Gbabsmakh hat das 
anoh später nicht gethan.^ 

In den Jahren 1856 nnd 1857 erschienen aber Mitteilimgen 
Ton J. Clbrk Mazwill, welcher seine mit Yoünos Drehscheibe 
angestellten Versnche beschrieb und an Gnnsten der YoüHOschen 
physiologischen Dreifarbenlehre verwertete. 

Erst im Jnli 1860 wnrde die sweite Lieferang der ersten 
Auflage der JP!^^. OpUk von Hblhholtz TerOffentlicht, in 
welcher diese Arbeiten von Maxwbll ebenfalls zur Stützung der 
YouNQschen „Theorie", und zwar ohne Bezugnahme auf ihre 
frühere Ablehnung benutzt und zugleich die von Grassmann 1853 
gefundenen, an sich davon unabhängigen physikalischen Lehr- 
sätze mit ihr in Verbindung gebracht wurden. Die 1860 er- 
schienene grofse Untersuchung von Maxwell „0?? fhe fhpory 
of Compound coJours" , durch welche YoüNOs Lehre in England 
zur Alleinherrschaft gelangte, konnte Helmholtz erst nach 
Vollendung seiner Physiol. Optik (Dez. 1866) in einem Nachtrage 
(S. 843 — 849) verwerten. Es ist daher begreiflich, dafs die 
Engländer die Dreifarbenlehre die YoDNO-MAZWBLi.sche Theorie 
nannten. 

Wer sich fEbr weitere EinaelheLten ans der Entwickelnnga- 
geschichte der viel diskutierten Lehre interessiert» findet solche 
in dem Pflügersdim >lrdl. /. ä. ges, Thymi, d, Mensckm «. d, 
Tiere (1881. Bd. 25. S. 15f.). 

Ans den feststehenden Daten ergiebt sich, daüs Hblmboltz 
anfangs (1852) ans guten Ghünden die Youvosche Dreifarben- 

' Vergl. seine „Bemerkungen zur Theorie der Lichtempfindungen" in 
meiner Schrift „Elemente der reinen Empfindungslehre*' (Jena, Fischer. 1877 
S. 85—93.) 
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lehre verwarf, dann infolge einer rein pbysikaiisohen, von ihr 
völlig unabhängigen Untersuchung von Grassmamh, der bewies, 
daTs jede Farbe ihre Komplementärfarbe haben muTs, sich ihr 
snneigte, aber mehr als sieben Jahre lang seine Ablehnung nicht 
5ffenÜioh smrftoknahm, und erst nachdem Maxwbll neues Materisl 
beigebracht hatte, für sie eintrat nnd sie scharfsinnig förderte. 
Dadnroh ist die Erkenntnis ihrer Unhaltbarkeit wesentlich er- 
schwert und' versOgert worden. Aber die Verteidigung und 
die Bekämpfung dieser bald hundert Jahre alten Hypothese 
haben zu der Entdeckung so vieler neuer Tliatsachen und zur 
Erfindung so feiner Methoden geführt, dafs eine ausführliche 
Darstellung ihrer Schicksale seit dem Jahre 1800, da sie der 
geniale Thomas Younq aufstellte, bis heute eine dankenswerte 
Arbeit sein würde. 
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über den scheinbaren Gröfsenweclisel der Naclibilddr 

im Auge. 

Von 

W. ScuARWiN und A. NoviZKi 
in Moskau. 

Wenn wir einige Sekunden lang die untergehende Sonne 
fixieren und dann unseren Blick über einen anderen Teil 
des Himmels wandern lassen, so erblicken wir zuerst einen 
hellen, bald darauf einen dunklen runden Fleck (positives, bezw. 
negatives Nachbild). Lassen wir dftbei unseren Blick vom 
Zenith bis zum Horizont gleiten, so bemerken wir, dafs dieser 
Pieck seine Gröfse ändert, und zwar in demselben Sinne, wie 
sich die soheinbare Ghröise der Sonnensebeibe verändert, wenn 
die Sonne am Horizont nnd im Zenith steht; in der Nfthe des 
Zeniths ist er kleiner^ am Horisont gröfser. 

Entwickeln wir im Ange ein Kachbild von einer hell be» 
lenchteten Ilftche mit scharfen Konturen nnd messen sowohl 
seine Grölse» als auch die Entfemiing des SchirmeSf auf welchen 
wir unseren BUck richten, so ergiebt sich, dafs alle linearen 
Abmessungen des Nachbildes sich proportional der Entfernung 
des Schirmes vom Auge verändern. 

Die Erklärung eines Wechsels in der Gröfse der Nach- 
bilder liegt also darin, dafs wir sie immer auf diejenige 
Fläche projizieren, welche unser Blick fixiert. Demgemäfs er- 
scheint uns die GröXse der Sonne sowie auch deren Kachbild 
am Horizonte gröfser als im Zenith, weil wir, wie bekannt^ 
uns das Himmelsgewölbe als eine im Zenith flache Kappel yor- 
stellen. 

Wir lokalisieren die Naohhilder ebenso wie alle anderen 
Bilder anf unserer Ketzhaut; und zum Urteile über die £nt> 
femung und die wirkliehe Gi<(lke der im Nachlnlde gesehenen 
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Gegenstände brauchen wir auch die gleichen Hülfsmittel : den 
Grad der Akkommodation, die Beleuohtung, die Laftperspeküye, 
die Konvergenz der Sehaxen u. a. 

Wir lokalisieren die Nachbilder tinbewnlst, aber wir können 
doch durch Bichtnng unserer Aufmerksamkeit auf das Nach- 
bild selbst das Projizieren auf die fixierte SlAche vermeiden. 
Das gelingt aber erst nach einiger Übnng nnd desto schwerer, 
je mehr Anhaltspunkte filr unsere Aufmerksamkeit die Tor uns 
liegende Fläche bietet und je sicherer wir ihre Entfernung 
▼om Auge beurteilen können. 

Die Lokalisation der Nachbilder geschieht am genauesten, 
die Täuschung über die Gröfse ist also am auffallendsten, wenn 
wir die entsprechenden Nachbilder eines hellen Gegenstandes 
in beiden Augen entwickelt haben und nun auch mit beiden 
Augen den Schirm fixieren. Viel ungenauer wird die Lokali- 
eation, wenn wir das Nachbild nur in einem Aoge entwickelt 
haben nnd mit diesem Auge den Schirm fixieren, während wir 
das andere Auge geschlossen halten. Die Täuschung ist dann 
auch nicht so scharf ausgeprägt, wie im ersten Falle. Interessant 
ist die Thatsache, dafs» wenn man in einem Auge ein starkes 
Nachbild entwickelt» dann dieses Auge schliefst und mit dem 
anderen — offenen — Auge bald nahe, bald femliegende Flächen 
ansieht, das Nachbild im geschlossenen Auge seine Gböfse 
ändert. Der Wechsel der Qröfse läfst sich sehr scharf be- 
obachten. Der Grund der Erscheinung liegt in diesem Falle 
darin, dafs sowohl die Akkommodation als auch die Be- 
wegungen des Bulbus und die Lage der Sehaxe des einen Auges 
notwendig eine entsprecliende Akkommodation u. s. w. des 
anderen Auges (bei normalen Augen) bedingen, und wir nach 
diesen Daten die Grölse des Nachbildes im geschlossenen Auge 
beurteilen. 

Wenn wir aber beide Augen schliefsen, so Wlt der Wechsel 
der Gröfse des Nachbildes aus, wie lebhaft wir uns verschieden 
entfernte Flächen auch vorstellen mögen. Es hilfi sogtr 
nicht, wenn wir uns die Vorstellung auf verschiedene Weise 
erleichtem, indem wir z. B. mit geschlossenen Augen uns einer 
Fläche bald nähern, bald uns von ihr entfernen, oder wenn 
wir MB Blatt Papier, welches wir in der Hand halten, uns 
nähern oder von uns entfernen. 
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Die Aufmerksamkeit und die Funktion 
der Sinnesorgane. 

(Die mitgeteilten Experimente wnrden im physiologischen 
Institute zu Wien ansgef&hrt.) 

Von 
W. Hedtrich. 

Zweiter Beitrag. 

Hit 2 Flgam ia T«xt. 

Die Untersuchungen des ersten Beitrages^ haben die Be> 

Ziehung festgestellt, welche zwischen der Akkommodation des Auges 
und der Lage der angeschauten Objekte besteht. Es hat sich 
gezeigt, dafs „die Akkommodation des Auges nicht unabhängig 
davon ist, ob der zentrale oder periphere Teil des Gesichts- 
feldes angeschaut wird, und dafs bei der Anschauung der Objekte 
in den seitlichen Teilen des Gesichtsfeldes die Akkommodation 
sich ändert, trotzdem der Abstand der angeschauten Objekte 
derselbe bleibt, wie der der zentral gesehenen**. Unbeanwortet 
blieb die Frage, ob die Linse für aUe Entfernungen des parasdal 
Hegenden Objektes dieselben Krümmungen behält, oder ob sieh 
diese mit der Entfernung des Objektes ftndem. Es wurde 
damals dieVennutung ausgesprochen, daik die genaue Akkommo- 
dation des Auges fOr die parazialen Objekte wohl ausgeschlossen 
sein wird, die approximative aber denkbar. Diese Vermutung 
mufste geprüft werden, denn erst die Bestätigung derselben 
könnte einen genauen Einblick in die Akkommodatiousverhält- 
nisse des Auges gewähren. Die üntersuchungsmethode blieb 
dieselbe wie bei der ersten Arbeit. Ks wurden die Krümmungs- 
verhältnisse der Linse mit der bereits beschriebenen Anord- 

^ Diese ZeitechrifL Bd. IX. S. 312 u. f. 
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nimg studiert Die einzige nnweseniliolie Ändenmg bestand 
darin, daük rar Belenchtting der Fixationsobjekte aussohlieXslich 
GkMÜdht verwandt wurde, wfthrend früher Tageslicht rar An- 
wendung kam. Die Lampe (ein Anerbrenner) war hinter dem 

Untersnchten. Die Entferaungen der beiden Spiegel des 
WoiNOwschen Apparates von dem untersuchten Auge betrug 
185 und 167.5 cm, die Entfernung derselben voneinander 
29.5 cm. Das Ophtlialmoraeter wurde unter einem Winkel von 45® 
zur Öesichtslinie gestellt. Das axiale Fixierzeichen war auf einem 
Stativ verstellbar, ebenso das paraxiale. Es wurden die Aude- 
rangen der Linse bei Änderung der Entfernung des axialen, 
und des parazialen Fixierzeichens von dem Auge nntersnoht und 
jede Messung 16 mal wiederholt. Da die frühere ünterrachnng 
bereits geaeigt hat, dafe die £rttmmungsänderang der Linse 
Ton dem Winkel abhängig ist, welchen das paraxial liegende 
Objekt mit der GMohtslinie bildet, so wurde jetat dieser Winkel 
konstant 46^ gehalten. Wie bereits hervorgehoben, war unter 
diesem Winkel die Abflaohung der Linse annfthemd am gröAten. 
— Die Untersuchungen wurden an den Herren cand. med. 
DoHimr und Dr. med. J. Ukbacu ausgeführt. Ich benütze diese 
Gelegenheit, um diesen Herren für ihre Bereitwilligkeit bestens 
zu danken. 

Die unter solchen Bedingungen erhaltenen Resultate 
fassen wir in die zwei folgenden Tabellen zusammen. Wir geben 
die Zahlen derselben in Winkelgraden, die am Ophthalmometer 
abgelesen wurden, als Mafs für den jeweiligen Krümmungs- 
radius. Die Ghröisen der Krümmungsradien ändern sieh in dem- 
selben Sinne wie die Winkelgrade der Ablesung und mithin 
erfUirt das Verhalten keine wesentliche Änderung. Um dieses 
allein und nioht um die absoluten Zahlen kann es sieh handeln. 



Tabelle L 

Herr D. (Eetr. 3,.') D. M.) 

(Jede Zahl Mitrol aius 1») MessuuBjen.') 



EntferDuug des 
Füderseiehens. 


So 


St» 








11.62 


\H.H7 




15 14 




16.80 


14.90 


15.44 


16.06 
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Tabelle U. 

Hr. Dr. TT. (Befr.: Sehwmcli Hyp.) 
(Jede Zahl Kittel 16 eus Meenmgen.) 



Entfernung des 


So 






5« 


Fixierzeichens. 












12.62 


14.82 


15.94 


17.41 


16.86 


16.96 


17.52 


18.41 




17.68 


19.14 


19.21 


19.70 



Die Tabellen sind so zusammengestellt, dafs die Zeichen 
^«57 Entfernung des paraxial aufgestellten Objektes 

in 25, 35 cm etc., die Zeichen C,^, C35 etc. die Entfernungen des 
axial hegenden Fixierzeichens in 25, 35 cm etc. bedeuten. Es be- 
deutet z. B. die Zahl 12.62, dafs die Krümmung gemessen 
wurde bei 25 cm Entfernung des axialen Fixierzeichens, und bei 
zentraler Fixation — peripher war kein Objekt vorhanden. Die 
Zahl 14.82 bedeatet, dafs das paraxial aufgestellte Objekt in 
25 cm Entfernung sioh befand, während das zentrale Fixier- 
zeichen auch in 25 om war. Analog bei anderen Zahlen. Die 
horizontalen Beilien geben die Änderungen der KrAmmnngen 
bei konstanter Entfemimg des Ilzierzeiohens und einer vari»* 
blen Entfernung des panudalen Objektee, die vertikalen da- 
gegen bei der konstanten Lage des paraxialen Objektes and 
variabler Änderung des axialen Fixierzeiohens. 

Das Ergebnis dieser Untersnchong lautet dahin, daDs das 
Auge für die Entfernungen der peripher liegenden Objekte 
ähnlich wie für die zentralen Entfernungen akkommodiert. 
Der Grad der paraxialen Akkommodation ist jedoch nicht un- 
abhängig von der Entfernung des zentralen Fixierzeichens. 
Ist das Fixierzeichen, welches die Richtung bestimmt, in einer 
konstanten Entfernung, so ändert sich die Krümmung der Linse, 
wenn ein peripheres Objekt betrachtet wird, mit der Ent- 
fernung des Objektes. Die Krümmung der Linse bleibt aber 
auch für eine konstante Entfernung des paraxialen Objektes 
nicht konstant, wenn das zentrale Fixierzeichen seine Ent- 
fernung ftndert. Die Einstellung für eine paraxial e 
Entfernung war daher von dieser und von der Ent^ 
fernung des zentralen Fixierzeichens abhttngig. 
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Die Besultate der früheren Untersachimg^ haben zwar eine 
konstante Zuordniing der Abflaohong der Linse an dem Winkel, 
unter welohem das Objekt sich befand, konstatiert. Es konnte 
jedoch noch firaglioh bleiben, ob diese Abflaohong der Linse 
fÄr die Einwirkung der periphereren Strahlen 7on Bedentnng 
war ; die jetzt angegebenen Besaitete müssen diese Frage aufser 
Zweifel lassen, sie beweisen das Vorhandensein einer Akkom- 
modation für die paraxialen Entfernungen, wenn auch die Akkom- 
modation keine genaue, sondern eine approximative ist.* Die 
Wirkung dieser Akkommodation näher zu untersuchen, ist daher 
die nächste Aufgabe. 

Der Gang der peripher einfallenden Lichtstrahlen hat, seit- 
dem Hebmamn die Frage von neuem aufgeworfen, so vielseitige 
Bearbeitung erfahren, daüs man über Daten yerfEkgt, die fttr 
eine physiologische üntersnchnng vollkommen genflgen. — Das 
Strahlenbflndel, das Ton einem Pnnkte ausgeht und sohief auf 
eine Linse ftUt, bildet nach der Brechung ein astigmatisches 
Strahlen^ystem mit swei Brennlinien. Zieht man nun ein 
unendlich dfinnes Strahlenbllndel in Betracht und berücksichtigt 
nur Strahlen, die durch das optische Zentrum der Linse gehen, 
80 steht die erste Brennlinie senkrecht zurEiufallsebene, die zweite 
liegt in derselben und ist, wenn man die erste Annäherung in 
Betracht zieht, senkrecht zum Leitstralil (Stürm, Neümann, 
CzAPSKi). Geht man über die erste Annäherung hinaus, so ist 
die zweite Brennlinie, wie Matth iessen nachgewiesen hat, schief 
zum Leitstrahl gestellt. Es wird für unsere Zwecke genügen, 
wenn wir nur die erste Annäherang in Betracht ziehen. 

Die Grölsen der Brennstrecken sind nach Hebmaitk unter 
Bedingungen: 



r, cos r^ cos ^(fi~ d^^ — j cos |J 

" + S cos Vi <J ~ T cos Vi (» »"i cos V» — ^ ^) 



* Citierte Abhandlung S. atO. 

* loh mochte nicht unerwähnt lassen, daA die untersnchten Herren 
keine besondere Übang im sdtlicben Sehen gehabt haben, es kann daher 
yermutet werden, dafs bei längerer Übung die paraziale Akkommodation 

an Genauigkeit zunimmt und dafs sie dann nur von der Entfernung des 
seitlichen Objektes abh&ngig wird. 
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ee bedeuten dabei: 

— die beiden Krflmmnngmdien der Linse; 
d — die Dioke derselben; 
^1 — den Einfallswinkel der Strahlen; 
^1 — den Breobnngswinkel; 

I» SS wo »1 den Breohimgsezponent der Linse, 

nj des Mediums, in welchem sich die Linse befindet, bedeuten 
je = II cos (f^ — cos (p^ = Vn* — sin ^<f i — cos yj 
e — die Entfernung des Lichtpunktes von der Linse auf 
dem einfallenden Tjeitstrahl gemessen. 

Hermann, an dessen Ausführungen die weiteren Erörterungen 
anderer Beobachter angeknüpft haben, hat zuerst diejenigen 
Momente in Erwägung gezogen, welche für die Einwirkung der 
sehief einfallenden Strahlen begünstigend oder nachteili^^ sein 
können. Bei diesen Betrachtungen ist er jedooh, wie wir be- 
reits henrorgahoben Haben, von Erwägongen ansgegangen, die 
nicht zam Ziele fuhren können. Hbbmabn nntersnehte anfuigs 
die Brennweite, also die Ghrölse — nnd nahm an, dalk die» 
jenigen Momente, welche die Grölse — yerkleinem, als 
günstig fOr die Einwirkung des Lichtes aof die Betina an be- 
zeichnen sind, diejenigen, welche diesen Ausdruck vergröfsem, 
ungünstig sind. La einer weiteren Abhandlung ändert er die 
untersuchte Grölse. „Die Güte eines astigmatischen Bildes", 
sagt er, „ist um so gröfser, je kleiner der gegenseitige Abstand 
beider Brennlinit-n, d. h. die Entfernung — f^. Indes mnfs 
man, um vergleichbare Werte zu erhalten, auch die Grölse dea 
Bildes berücksichtigen, ähnUch wie bei gewöhnlichen Zer- 
streuungsbildem. Gleich grofse Zerstreuungskreise wirken um 
so störender, je kleiner das Bild ist. Berücksichtigt man dies, 

so ergiebt sich, dals man ein wirklich anverlässiges Mais der 

f f 

Bild gute erst erhält, wenn man den Wert ^ ^ aufstellt, dessen 

Ii 

Nenner der Qrölse des Bildes proportional ist.** 

Es wird wohl nicht uniiohtig yermutet, wann wir an- 
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nehmen, dafs bei der Betrachtung der Bildgüte der optische 
Gesichtspunkt für Hehmanm mafsgebend war. 

Je mehr das Bild eines Punktes sich vpn der Form eines 
Punktes entfernt, d. h. je mehr die Brennlinien vonein- 
ander entfernt liegen, desto schlechter ist das Bild — so kann 
die Betrachtung lauten, durch welche man zur Betrachtung 
der Grölse /*, — als Mafs der Bildgüte kommen kann. In. 
weiterem hat Hbbm Ainr auch die Büdgröfse in Betracht aieheh 
wollen, und wir wiesen nicht, dnrch welche Erwägung er diese 
als der GhröiBe umgekehrt proportional der Thatsache nicht 
entsprechend gefanden hat. Der optische Geaichtspimkt kann 
aber mit dem physiologischen nicht verwechselt werden. Nicht 
die Entfemnng der BUdponkte, sondern die Bedingungen, 
unter welchen die Lichtstrahlen auf die Netzhaut einwirken, 
müssen in Betracht gezogen werden. Von Bedeutung ist daher 
vor allem, ob sich das Strahlenbündel mit der Retina in einer 
der Brennlinien, oder ob es sich in einer Zerstreuungsellipse 
oder einem Zerstreuungskreise schneidet. Es ist weiter die 
Gröfse der Brennlinie oder der Zerstreuungsellipse, welche in Be- 
tracht gezogen werden moTs ; nicht aber die etwaige Gröfse der 
Brennstrecke. Gesetzt den theoretischen Fall z. B., dafs eine der 
Brennlinien zu einem Punkt wird und der Punkt auf die Betina 
an liegen kommt, so haben wir dieselben gfinstigsten Be- 
dingungen der Zahlen, wie bei dem zentral auffallenden 
Lichte, gleichgültig, wie weit die aweite Brennlinie vor oder 
hinter der Betina liegt, gleichgültig, ob die Brennstrecke 
grofs oder klein ist. Um daher die Bedingungen der Strahlen- 
wirkung bei schiefer Incidenz zu untersuchen, müssen wir fragen: 

1. Nach der Lage der Brennlinu ii iu Bezug auf die Retina. 

2. Nach der Gröfse der Brennlinien. 

.3. Nach der Grölse der Winkel, welche die Strahlen, die 
sich in den Brennlinien kreuzen, einsclilielsen. Diese Winkel 
sind für die Gröfsen der Zerstreuungsellipsen mafsgebend. 

I. Von Berechnungen, welche über die Lage der beiden 
Brennlinien angestellt wurden, sind diejenigen von W. Rasmus 
und A. Waübr am genauesten und sorgflUtigsten. Wir geben 
hier die Hauptresultate der Berechnungen, verweisend in Be- 
äug anf die Details auf die Originalabhandlung. Die Berech- 
nungen geben die Lage der beiden Brennlinien von Strahlen 
an, die in gewöhnlicher Weise durch die Cornea und Linse 
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gebrochen wurden. Im Falle A ist die Entfernung des Objektes in 
Unendlichkeit und der Krümmungsradius der Linse der Akkommo- 
dationsruhe entsprechend angenom.men. In dem Falle B ist 
dasselbe für den Nahepunkt berechnet. Die Entfemnngen der 
Brennlinien wurden bei einer Einstellang der Linse auf den 
sentralen Punkt bestimmt. Die Linse war als homogen an* 
.genommen. Es bedeuten nnd die Entfemnngen beider 
Brennlinien von der Linse anf dem Leitstrahl gemessen, M 
die Entfernung der Betina. Dem entsprechend sind die GrOlSien 
(B — and {f^ — B] bestimmt. 9> ist der EinfSülswinkel. 

Tabelle m. 

Auge A. 





fi 


E 


1 ^* 


j 


ft-E 


0» 


15.547 


15.547 


15.547 


0. 


0. 


10» 


15.393 


15.401 


15.466 


0.007 


0.066 


90* 


14.919 


15.223 


15.229 


0.301 


0279 


80» 


14.12a 


14.700 


14.824 


0.677 


0.324 


40» 


18.010 


18.851 


14248 


0.840 


0.898 


60* 


11.000 


19.790 


18.518 


1.190 


0.725 


eo» 


9.988 


18.292 


12.632 


1.887 


1.839 


70» 


8.185 


9.800 


11.598 


1.615 


1.798 


80" 


6.491 


7.670 


10.459 


1.179 


2.789 


900 


4.967 


4.691 


9.280 


-U.227 


4.590 



Tabelle IV. 

Auge B. 







JR 


/; 






(f 


15.547 


15.547 


15.547 


0. 


0. 


10» 


13.367 


15.400 


15.464 


0.033 


0.064 


20* 


14.813 


15.120 


15.284 


0.305 


0.114 


80* 


18.987 


14.800 


14.888 


0.668 


0.285 


4Xf 


12.775 


18.740 


14JBO0 


0.965 


0.160 


60» 


11.401 


12.560 


13.639 


1.169 


1.079 


eo-^ 


9.914 


10.960 


12 857 


1.046 


1.897 


70« 


8.476 


9.360 


12.008 


0.884 


2648 


80* 


7.207 


6.6Ö0 


11.119 


—0.607 


4.5 19 


90» 


6.220 


4.260 


10.406 


—1.960 


5.946 
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Diese Berechnungen geben daher das Besnltat, „dafs der 
geometrische Ort der senkrecht zur Ebene der einfallenden 
Strahlen gelegenen Breunlinie für beide Augen innerhalb des 
Glaskörpers liegt, deren Entfernung von der Betiua, wenn man 
nur die Strahlen bis TO** berücksichtigt, in Minimum 0 mm, in 
Maximum 1.6 für das Auge und 1.2 mm. für das Auge B 
beträgt. Die zweite Brennlinie bildet eine Kurve avüberhalb 
der Netzhaut''.^ 

Die Berechnungen von Basmus und Waübb wurden fOr* 
eine homogene Linse angestellt. Über die Änderong^ velohe 
durah die Sohiohtang der Linse bedingt werden, beUhrt die 
experimentelle üntersnohnng Ton Pbsobxl. Wir entnehmen 
anoh dieser einselne Daten, die wir auf der Tabelle Y in- 
sammenstellen. Es stehen nebeneinander bereohnete nnd ge- 
messene Entfernungen der Brennlinien. 



Tabelle V. 





9 


fx 


fx 

iMrMihMt 


feAinden 


U 

beradUMt 


1 

1. Rlndallnae. 


40» 
70» 


5.7 
4.4 
2.9 
1.6 


5.6301 
4.3092 
2.8185 
1.3878 


6.6 
6.0 
5.1 
4.4 


7.3336 
6.7394 
5.9488 
4.9672 


<^ 

m 

e 

"m 
•O 
a 

5 

•4 


40<> 
60* 
60» 
70* 


7.5 

e.1 

4.9 
8.4 


7.8217 
6.1864 
4.629S 
8.1074 


8.5 
7.6 
7.0 

6j0 


9.3536 
8.4462 
6.6796 
6.7710 


«' 

OD 
S 


400 

60° 
70'^ 


6.6 

5.2 
12 
Ü.3 


6.3655 
5.2499 
3.1897 
2.6748 


7.2 

6.2 
5.3 
5.0 


7.5901 
7.0907 

6.0285 
5.8388 


a 

m 
«1 


40* 
60* 

60» 
70» 


8.7 
6.0 
8.5 
8.1 


6J818 
4.9878 
8.9816 
2.8049 


6.4 
5.9 

5.2 
6X) 


7.0969 
6.7818 
6.8064 
6.6696 


MenMhllehe Lioie 
b«l 70» 


8.8 


2.9787 


4.8 


6.4296 



* Zu ihnliohon Betnltaten ist auch Matthibssem auf Grund eigener 
Berechninigeii gekommfln. Abweichend Ton den xeohnerischen Aeenltaten 
ZdlMbilft fir Fqrabokfle XI. 27 
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TT. Hemrich. 



Es wird duroh die Schichtung der Linse die erste Brenn- 
linie wenig, beinahe gar nicht in ihrer Entfernung verändert^ 
did zweite näher gerückt. 

Diese Wirkung, welche bei den Zahlen auf den Tabellen III 
und IV das Zurücktreten der sweiten Brennliiue vor die Neti» 
haut haben könnte, wird diese YerliiltiiiMe insofern niflki 
ftadenii als die Krümmungsradien gröfsar genommen werden 
mflsseni wie es diejenigen sind, welche JEUsmm und WAxm ihren 
TTntersnohiingen an Ghninde gelagt haben.^ Dia Ysargrditeang 
der Krümmungsradien würde die Brennweiten und Brenn« 
strecken gröIiEMr maoheni als sie gefundan waren, dia Sohidhtnng 
dar linsa dia reohnaiisohan Angaben aber derart yertndem^ 
wie es das Ergebnis der Tabellen HE und IV im allgemeinen 
fordert. 

Kommen wir jetzt auf die Ergebnisse unserer Unter- 
suchungen zurück, so zeigten dieselben, dafs die Linse bei 
Einstellung aui das paraxiale Objekt immer flacher war, 



sind diejenigen Ton Sobobii und Paust, welche mit Hülfe der Skiaskopie 

gelimden wurden. Parent bestimmte bei einem Falle von Emmetropie 
den Orad der astigmatischen Brechung , welche sohrftg aoffiüleiide 
Strahlen erleiden. Er hat gefunden 



MMUeh nw Amgo im Dm Aoga in 

M ywt. Med«. hotli. UM«. 

W E 0.75 K. 

80» E 1.75 M. 

45» 0.7& M. 2.76 M. 



(Die Zahlen sind in D. ausgedrückt.) Es kann aber diesen Besult&ten 
keine absolute Gültigkeit zugeschrieben werden, da für die schräg auf 
die menschliche Linse einfallenden Strahlen das Gesetz der Rezipriozit&t 
sich nicht in der Form anwenden läfst, wie bei zentral einfallenden 
Strahlen. £s ist z. B. nicht ohne Einäufs auf die Lage der Brennlinien, 
ob die Stralüeii sneint auf die ititker oder sehwielier gekrOmmto Fllcho 
der Linse fallen (ITeaifAiniX 

> mar mochten wir bemerken, dab die 2aU 19 mm, die wir IBr 
den vorderen Krümmongsradius des Herrn J. TT. gefonden'' haben (erste 
Abhandlung), nach unseren weiteren Erfahrungen von den Zahlen, dia 
für normale Augen gelten, weit abweicht. Dabei muXs die Linsen- 
substanz des Herrn U. einen sehr hohen Brechungsexponenten haben 
(vgl. die Mitteilung in Gräfes Ärch., dieser Jahrgang), wie es an der 
Starke des Linsenbildes leicht zu beobachten war, wodurch erklärt wird» 
waraa das Auge im Her» TT. nttr lekwaQh hypaimetropisch iot 
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als bei der Einstellung auf das in derselben Entfernung 
zentral liegende Objekt. Fallen die Brennlinien bei der zen- 
tralen Akkommodation (wenn wir nns dieses Ausdraokes der 
Kürze halber bedienen wollen), die erste innerhalb, die zweite 
aoiserhalb der BeünAi so werden sie durch die Abflaohnng der 
Lmse weiter hinam^gerohoben, wodurch die erste Brennlinie 
der Betina angenähert wird. Öarans resnltierti daie dae Ange 
paraxial auf die erste aar Einfallebene eenkreohte 
Brennlinie akkommodiert.^ Das macht anch die Be- 
obaöhtnng erklirlioh, nach welcher die Abflaohnng der Linse 
bei der paraxialen Akkommodation auf eine bestimmte Ent- 
fernung anfangs mit dem Winkel, unter welchem das Licht 
einfallt, zunimmt und dann von einer bestimmten Grenze an 
abnimmt. Vergleichen wir die Entfernungen, in welchen sich 
die erste Brennlinie befindet, so sehen wir auch, dafs in beiden 
Fällen (Tabelle III und IV) auch diese Entfernung anfangs zunimmt 
und dann kleiner wird. Man sieht auch, dafs die Besnltate der 
Berechnung nnd die Besultate nnserer Beobachtungen ziemlich 
gut zusammen stimmen. Die maximale Gröfse für (B — /\) liegt 
nach der Beohnnng fllr das Ange A bei 70^ fär das Ange B 
bei 50*1 wir haben die maximale Abflaohnng der Linse bei W 
nnd 40* gefunden. 

Wie nen anoh die Thatsaohe sein mag, daft das Ange 
ebenso Air die Peripherie wie anoh fta dasZentnun akkommo- 
diert, so findet man doch in der litteratnr .Beobaohtimgen an* 
gegeben, die auf die Erscheinung hindeuten und erst mit Hülfis 
dieser ganz verständlich werden. Die älteste Beobachtung, 
welche hier in Betracht kommen kann, ist von Aubert gemacht 
worden. Aubert, der die Empfindlichkeit der Peripherie der 
Netzhaut untersuchte, machte die Beobachtung, dafs „bei kon- 
stantem Gesichtswinkel der Zahlen kleine nahe Zahlen auf 



* SoHOBir untersoohte beide BrennUniea mikroskopisoh und be* 
sehreibt die gesehene Form beider folgendermaßen: »Die erste Brenne 
liaie besteht aus einer hellen, naeh unten soluuf begrensten Linie. Neoh 

oben schlieCst sich an dieselbe noch ein schmaler, rasch an Iniensit&t 
verlierender Saum an." „Die zweite Brennlinie besteht aus einem Bündel 
heller Lichtlinien, die nach nnten sich ein wenig ausfasern, umgehen 
von vielen schwächeren Streifen. * In der ersten Brennlinie ist die Kon- 
zentration der Strahlen viel gröfser, ala in der zweiten, auch ist diese 
nach ScHOEK immer kleiner. (Vergleiche unten.) 

27« 
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einem gröfseren Teile der Netzhaut erkannt werden, als grofse 
ferne Zahlen". Die weitere Untersuchung dieses Verhaltens, 
welches für Auhert unerkliirbar blieb, zeigte ihm, dafs auch die 
Annäherung der grofsen Zahlen den Raumwinkel, d. h. den 
Winkel zur öesichtsUnie, unter welchem das Objekt unter- 
soheidbar ist, yergröfserte. Einige in der folgenden Tabelle VI 
sosammengestellte Daten geben AhübcIüiUb über die Unter- 
flnohnngsergebniflse von Aitbebt. 



Tabelle VI. 



Bei einer Ent- 
fernung von 


Werden noch unter folgenden 
Winkeln distinkt gesehen 


zwei Quadrate 

von 20 nun 
8elteDllBf««ad 

Diotanz 


zwei Quadrate 

Ton tt mm 
8«ltenllng«md 
Dlauns 


zwei (Quadrate 

von 4 mm 
iMMaliagttvnd 

DIstUB 

1 


1000 mm 




22« 


13« 30' 


800 „ 


49° 


35« 


16« 


600 „ 


ß8» 


46« 


87» 


MO n 


?«• 


67« 


43« 


aoo , 


100« 


82* 


er 



Erst auf Grund der von uns gefundenen Daten sind die 
Ergebnisse, zu welchen Auhert gelangte, vollkommen klar. 
Wir haben gefunden, dais die Akkommodation des Auges auf 
die peripheren Objekte sich darin von <ier Akkommodation auf 
die zentralen Objekte unterscheidet, dals die Linse für dieselbe 
Entfernung flacher wird. Es mufs daher die Akkommodations- 
breite für diePeripkenegeringersein, weiter aber auch die Erkenn- 
barkeit desto geringer, je grölaer der Winkel ist, unter welchem da« 
Objekt aiolL befindet ^ Wir sehen anoh auf der Tabelle II, daHi in der 

* Dieses Ergebnis ist auch längst bekannt. So hat MATTHicssEif 
den Fernpunkt für verschiedene Winkel, utitor welchen das indirekt 
gesehene Objekt sich befand, untersucht und dabei gefunden, dafs ^die 
Maximaldistanz distinkt gesehener Punkte, welche in horizontalem 
Meridian gesehen sind, bei einer Incidenz von 90« lateralwärts, also am 
Bande dos GMchtsfeldes, beispielsweise Akr Emmetropen oa. 6 om, für 
einen Myopen oa. 2.6 cm ist. Es folgt hieraus, daXii ftlr eine ftnfserst 
schiefe Incidenz der yon einem Objekte ansgehenden Lichtstrahlen in 
das Ange, dieses als ezcessiv myopisch zu betrachten ist". Für das 
eine Angenpasr war das Sehfeld zwischen 46«— 90" nahesn von 
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letzten Beihe, die nicht über die Entfernung von 45 cm hinatugelit, 
die Linse schon in demZnstandö der kleinsten Krümmung dch be- 
findet. Berücksichtigt man dies aUeSi so ist vor aUexn klar, wamm 
die kleineren Ziffern in kleinerer Entfemnng viel weiter in der 
Peripkezie erkannt werden können, als die gröüseren Ziffern in 
der grOfseren Entfernung. Das Auge konnte anf die kleinen 
Ziffern noch akkonunodieren, die gröfseren befanden sich anüber- 
halb der Akkommodationsbreite. Die Bedeutung der Gröü^e 
der Objekte bleibt dabei natürlich in voller Gültigkeit. Diese 
Bedeutung offenbart sich in dem Umstände, dafs bei derselben 
Entfernung der grofsen und kleinen Objekte die grofsen viel 
weiter distinkt gesehen werden können, als die kleinen. Die 
horizontalen Reihen der Tabelle VI geben diesbezügliche Zahlen. 

IL Die zweite nächstliegende Frage, die in Betracht gezogen 
werden mufis, ist die nach der Gröfse der Brennlinien. Von 
dieser hängt in erster Linie die Deutlichkeit des E^dmckes 
ab, in weiterem auch die Stärke desselben. 

Es sei Jlf JB| (Fig. 1) der Leitstrahl eines nnendlioh dünnen 
Strahlenbflndels, MA^ ein benachbarter Strahl in der EinfsU- 
ebene, so gehen die beiden Strahlen nach der Brechung in 
der Bichtang B, nnd M^. Die erste Brennlinie Jtf^ 
steht senkrecht zu der Einfallebene, die aweite ist 

ist <A^M^B^=^d& ^B,»ifo, Ä^B^^i$^ nnd M^N^^da^ 

90 ist da^ = (ft — fi)d&, 

h 

im A ui, B, ist < = 

B| Ot aas cos 92 ; ' 



einer Ellipse begrenzt. Analoge Resultate wie Aubsrt hat auch Pkschel 
gefunden. — Auch eine andere von Pkschkl und sehr eingehend von 
BüTZ untersuchte Beobachtung findet jetzt ihre natürliche Erklärung. 
Beide haben nämlich gefunden, dafs die Grenzen distinkter Wahrnehm- 
barkeit für parallele Linien sich ändern, je nachdem man diesen eine 
horisontale oder yertikale Stellang giebt. Bei horisontaler Stellniig der 
Unim (und ftr horisontalen Meridian) werden diese Orensen aus- 
gedehnter, bei vertikaler enger. Die Erkllmng ergiebt sieb von selbst, 
wenn man berücksicbtigt, dafs in diesen FftUen ancb die erste Brennlinie 
boriaontal liegt. 
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da aber ; dls, = ; r, und (2$, = — 

Die Lage der ersten Brenn Ii nie erhalten wir, wenn wir 
den mendlich nahen Strahl in Betracht ziehen, der in einer 
senkrechten Ebene sn der Ebene Ä^MB^ liegt. Nach der 




Brechung liegt der Strahl in einer Ebene senkrecht zu der 
Ebene und durch hindurchgehend. In dieser 

Ebene ist (Fig. 2) ein Bogenelement der Linse, 

welches senkrecht steht auf dem Leitstrahl; Jf, die 
erste und M^JS^ die zweite Brennlinie. Ist ieaier B^D^^dc^ 



80 ist = ite^ ==r ü dif„ 

t% 

und da cla^ s=s dtfi, wo <l<ri ein Bogenelement auf der ersten 



üiyiiized by Google 



IjnMoflioibB badMitol^ so iit 

/ f 

Die ante RrAnniiniA iüdait ack dem Anwiniioke * ^ * 

porfcioiial; die Rwebe dem Auedmoke ^* ^ ^' eoe fg. Et ki 

daher, wie bereiu hervorgehoben, von Heemjlsn üniiohtig an- 
genommen worden, daik die Bfldgr&lee dem Werte i pio- 

ft 

portional ist. Die Untetinehimg des Wertee ^"7^^ in seiner 

Abhängigkeit Tom Winkel hat bereite Hmumi tSx diejenigen 
Werte von yj, wo die vierte Potenz rom Sinns Temneklisngt 
worden ist, angegeben und gefunden, dafa 

^ ^ ^ = sin ^y^, wo Ä ein konstanter Faktor ist. 

IKe ente Brennlinie wiehst daher mit dem Einfiülswinkel im 
Verklltnisss des Qosdntes des Sinns. 

Fflr die swsite BrennUnis findet man bei denelbsn An* 
nJ&hsnDig 



(1 — il am 'f^ ri 



diese wiehst daher dem Werte yon Y™^**"^' proportiniL 

1 — ^sin ^1 

Das Verhältnis der beiden Brennlinien endlich ist 

da^ cos 

doi 1 — J. sin 1 ^^i 

Experimentell hat Schobv die Abhängigkeit der Gr&lee 
der Bmnlinien tron dem Einfallswinkal nntersoeht nnd ge- 

fonden: 
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Die Lftngen der Brennlinien in mm. 
Einfallswinkel: I. Brennlinie: II. Brennlinie: 

20° 8' 0.044 0.046 

46^30' 0.19 0.22 

W 0.45 0.65, 

äüm 

68 ist daher naoh dieser Bestimmung > 1. 

Die Yergröffaerimg der Bfldlinien bedüigt die VergTOÜbenuig 
der ündentHohkeit des Bildes, welches duroh das astigmatisohe 
StrahlenhOndel entworfen wird, es ma& anöh infolge dieses ümr 
Standes die Dentliehkeit des Bildes gegen die Peripherie hin 
kleiner werden. Da von der Dentliohkeit des Bildes die £x^ 
kennbarkeit desselben in erster Linie abhängig ist, so werden 
die Buchstaben von konstanter Gröfse gegen die Peripherie 
hin näher gerückt werden müssen, wenn sie erkannt werden 
sollen. Dies bestätigen auch die Untersuchungen von Matthiessbn. 
Die Entfernung, in welcher die Objekte erkennbar waren, nahm, 
wie bereits hervorgehoben, immer ab, weil auch die Akkommo- 
dationsbreite für die Peripherie anfangs abnimmt und vor dem 
Winkel etwa 50^ zunimmt, wie unsere Untersuchung gezeigt hat. 

Um die Veränderungen der QröXse der Brennlinien von 
den Ändenmgen der Krünunnngsradien zu. nntersnohen, setsen 

wir r^ = kr^ und d = —t was mit ziemlich grofser Annäherung 

mOglioh ist, da mit gleiohaeitig wftohst nnd d mit waohaeiidem 
sich gleichzeitig verUleinert. Dann ist der Ansdrook filr die 



(shröijse der ersten Brennlinie yon-^--=--^ = 1 — ^ abhängig, wobei 

h Ii 

r^^kn cos Vx o^s rj* +^ cos *yj — ÄilJ cos 

n " "i 
— X; cos Vi cos ')p^ ri»+»(lH- 1) ^cos Vi •'i*+75cosVi»i— ^* 

- ^ir,' + •» (1+ *) l 'i' + ^$ - 

'^ = \ — - — 008 Vi cos Vj »*i* 4- { (1 + *) »«If cos Vi — 
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— ^ A 008 Vi} cos Vi ^i* + >t|| ^ ^ - 008 Vi + 

+ 7 + ^T^-} '^^1 + Vi - w (1 + 5 - 

— |n cos Vtj cos Vi •'i* — 0- "f" cos Vi) cos Vi + 

-f ifeil* J?» 008 Vi] : [— 008 Vi OOS Vi^* + (1 +*) J — 

• l t A I 1.* V 4- Ä • , cos Vi I 

008 Vif 008 Vf V + 008 Vi H " + 

+ -008 Vt OOS Vi| »'i' -|- COS Vi — — 

■ — «{ (1 + i) CM j - ^I* (1 + C08 Vi) n + W'J».] 

sf- Bezeichnen wir zur Abkürzung die Koeffizienten der Reihe 

^ nach mit A, B, C, D, E, F, A^, jB„ C^, -E^, j;. 

finden, «rwSgen wir, dafs dieser Ausdruck eine poattrve Chrölae 
, ist, der «rate Dififerentiklqootient deasalben 

^- + (£. 6-£C.))V + (4(A!£-^£,)+2(iJ,i)-£i)J).r» 
+ ( 5(4 f , - ^, 20 + 3 (i< - + (C.D - CD.) )r,* 
+{ 4 1- B J-J + 2 - C, £) } «-i* + { 3 (C, J-- J-, O 
+ (Dj;,-i>j£))r,' + 2(i>.J--f.Z))r]: 

,V l-A''.' + -B.'-.' + Ci'-»' + -D.''.'--^.'-» + -f.]' 
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•Qoh eine pontive Ghrölae, wie man doh leiokt überseogeii kaim, so 

f 

wächst 1 — j bei wachseudem r^. Was besagt, daDs infolge 

der Akkommodation auf einen paraxialen Pnnkt die 
Brennlinien derselben etwas gröfser werden, als sie 
sein wfirden, wenn die Linse im Znstande der An* 
passnng anf einen axialen Punkt in derselben Ent- 
fernung bliebe. Man ersieht aber gleichseitig ans der 
Gröfse des Differentialc^uotienten, dals diese Yergröisemng ver- 
schwindend klein ist. 

in. Von Bedeutung ist ferner noch der Winkel, den die ge- 
brochenen Strahlen einschliefsen, und die Veränderungen des- 
selben in allen Fällen, wo die Akkommodation keine genaue 
ist; wir haben auch bei unseren Untersuchungen eine 
ungenaue Akkommodation gefunden, und bilden diese Winkel 
ein Hals fOr die Ghröise der Zeratreuimgskreise resp. der Zer- 
streuongsellipsen. Von Bedeutung ist nur der Winkel dd- 
(Fig. 1), da, wie hervoxgehoben, nur die erste Brennlinie in 
Betracht gezogen werden muik 

Die Abhängigkeit des Winkels äd' von den KrHmmungs» 
radien der Linse ist klar. Durch die YergrOiWung der Krüm- 
mungsradien yergröisert sioh auoh /|, mithin wird siolit wenn 
dtt^ unTerflnderfe bleibt, der Winkel dd^ verUeineni. 

Um die Änderungen des Winkels dd- Ton den Änderungen des 
Winkels zu ermitteln, drücken wir cos cos tp^ als 
Funktionen von | aus. Es wird 



liegt Da aber der Wert von n ftr das mensohliohe Auge den 

14 

Wert von etwa hat, so können wir, ohne einen Fehler zu 



OOS 




wobei jp^ mit | wächst und ^ zwischen den Grenzen 



i<r<«— 1 
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in«oh«ii, die PotenBen y/on, l von der fOnfbeii anfWirts iveg* 
lassen, dann bekommen wir für den Wert welchem dd- 

proportional ist, 

• r. r, (»• - 1) • (2 + ") 5 + r, r, (2 - 3 2.) »• - 8 * r, < «* 

und wenn wir die Koeffizienten mit a, h, c, 6j q bezeichnen 
für den ersten Difierentiaiquotient 

, cos 

"X" « [(«^ +^>Cx) + Soa, +2 (a, 6 — 2cic) + 8 



dl 

und dies hat alle Glieder des Zählers positiv, und wird mithin 

«ach im ganaen positiv sein, nnd da positiv ist, so nimmt 

II 

dS- mit dem zunehmenden Einfallswinkel zu. 

Fassen wir die gefundenen Resultate zusammen, so lauten 
diese folgendermafsen: 

1. Das Auge besitzt im allgemeinen die Fähig- 
Iceit, auf Entfernungen parazial liegender Objekte 
SU akkommodieren. 

2. Die Akkommodation war in den beobaohteten 
Pallen keine vollständige, sondern mit von der 
Xiage des axial liegenden Fizierseiohens abhängig. 

3. Die paraziale Akkommodation hat anr Folge 
das Znsammenfallen der ersten (auf die Einfallebene 
aenkreohten) Brennlinie mit der Betina. 

4. Die paraxiale Akkommodationsbreite ist ge- 
ringer als die axiale; nach den Bestimmungen der 
Krümmungsänderungen ist man zu dem Schlüsse be- 
rechtigt, dafs sie anfangs abnimmt und dann von 
einem gewissen Winkel an (40°— GO*^) zunimmt. 

5. Die Brennlinien nehmen mit dem Einfalls- 
'Winkel und mit der Zunahme der Krümmungsradien der 
Linse an Crröfse zu. Der erste Umstand bedingt die 
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mit dem Einfallswinkel abnehmende Sehschärfe mit, 
der zweite ist infolge der yerschwindenden Klein- 
heit der Änderung von untergeordneter Bedeutung. 

6. Der Winkel, unter welchem die gebrochenen 
Strahlen konvergieren, nimmt mit dem sunehmenden 
BadiuB der Linse ab, mit dem Binfallswinkel dagegen 
Bu. Auch der erste Umstand mufs au den für die Licht* 
einwirkung bei paraxialer Akkommodation günsti- 
gen gerechnet werden, da dadurch bei nicht gans 
yollkommener Akkommodation die Zers treuungs- 
ellipsen verkleinert worden. 

Psychologisches Interesso war es, welches uns zu den Unter- 
suchungen veranlafst hat. Die Untersuchungen haben unsere 
Erwartungen in Bezug auf das Auge vollkommen befriedigt. 
Auch die ergänzenden Resultate bestätigten in vollem Umfange 
das bereits Gesagte: dafs nicht die Aufmerksamkeit es ist, 
welche von den Eindrücken einige nach Belieben wählt, sondern 
dafs die physiologischen Bedingungen sich dergestalt verändern, 
daijs das eine Mal die Einwirkung der Reize begünstigt wird 
und in Abhängigkeit davon die Eindrücke bemerkt resp. deutlicher 
werden. DtJk die sentrale Fixation die Einwirkung des Beiaes 
auf die Peripherie der Netahaut stark herabsetat, ist nach 
allem Dargelegten klar. Unmittelbar demonstriert dies eine sehr 
schöne yon Haab gemachte Beobachtung.^ „Wenn man in 
einem dunUen Baume, der blofs durch eine Lampen- oder 

* Als ich meine üntersoohnngoft von ätn Xndemngtn an der 
Pupille verOffentlichto, habe ich von der Beobachtung des Herrn Pro* 

fessor Haab keine Kenntnis gehabt. Erst dicht vor " dem Erscheinen 
meiner Arbeit wurde ich anf diese aufmerksam gemacht und teilte 
daher dem Herrn Professor Haau mit, dafs ich in der nächsten Arbeit 
auf seine Beobachtung zurückkommen werde. Etwas später hat auch 
Herr Dr. Astbub Aixnr die Güte gehabt, mich auf diese von 
nenem aofmerksam in maohen, und limt auch naohtriglioli bei der Be> 
tpreohnng meiner ersten Arbeit auf diese hingewiesen. (Th$ Amtriecm 
Journ. 9f Bsyehol Bd. vU. 8. 430.) Der scheinbare Widerspruch 
zwischen meiner Beobachtung und der Beobachtung des Herrn Professor 
Haab löst sich sehr einfach Tsielie Text). Icli ändere immerhin dabei die 
Deutung, welche Professor Haab seiner Beobachtung gegeben hat. Zu jener 
Deutung kam Professor Haad auch nur deswegen, weil er, auf die all- 
gemeine Ansicht gestützt, die Voraussetzung machen mufste, dafs sich an 
der Akkonunodation niohts Indart. — Diese Yoranssetiong bat sich als 
nnbereohtigt erwiesen. 
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Kerzenflamme beleuchtet wird, die Flamme so vor sich hin- 
stellt, dafs sie etwas seitwärts steht und man an ihr vorbei 
den Blick ins Dunkle richtet, so kann man, sobald, bei gleich- 
bleibender Blickrichtung, die Aufmerksamkeit auf die Flamme 
gelenkt wird, eine kr&ftige Kontraktion der Pupille beider 
Augen beobachten. Kann man, ohne die Fixation der dunklen 
Wand im mindesten zu ändern, seine Aufinerksamkeit recht 
nachhaltig in indirektem Sehen weiter dem Flammenbilde zu- 
wenden, so bleibt die Pupille ebenso lang verengt. Sobald da- 
gegen die Aufknerksamkeit sich dem Fizationspnnkt widmet 
(einer dunklen Stelle der Wand etc.)« so dilatiert sich die Pupille 
wieder" .... 

„Es läfst sich die PupillenveränderuDg auch hervorrufen, wenn 
man die Flamme nach oben oder nach unten oder an irgend 
einen anderen beliebigen Ort des Gesichtsfeldes bringt. Ich kann 
an mir selbst den Befiex noch deutlich, wenn auch nicht ganz stark 
«eben, falls ich die Flamme in 80® bis 90® temporalwärts 
▼om Fixationspunkt aufstelle." Aus dieser Beobachtung muls ich 
-erschliersen, daTs in dem Momente, wo das Auge auf die Flamme 
akkommodiert, die Beizwirkung derart an Stärke zunimmt, 
da/s sie eme Liohtreaktion der Pupille bewirkt. Diese Be- 
aktion Terschwindet, wenn das Auge die Akkommodation ft&r die 
Flamme verlierti was bei genauer zentraler Akkommodation 
der Fall ist. Damit löst sich auch der Widerspruch, der 
zwischen dieser nnd meinen Beobachtungen zu bestehen scheint. 
Wie bei den Untersucliungen über die Gröfse der Papille bei 
Akkommodationsveränderungen die konstante Beleuchtung als 
Voraussetzung angenommen werden mufs, denn sonst treten 
Lichtreflexe der Pupille ein, welclio die etwaige Vergröfserung 
oder Verkleinerung negativ machen können, so gilt dasselbe 
auch für die Peripherie. Infolgedessen, dafs die Flamme als 
Objekt genommen wird, auf welches das Auge akkommodiert, 
tritt ein Pupillenreflez ein, der die Vergröfserung, welche in- 
folge der Abspannung der Akkommodation eintreten sollte, anf- 
liebt und in eine Kontraktion umwandelt. 

Im gewöhnlichen Leben kommt der Mensch selten dazu, 
•die Objekte mit der Peripherie anschauen zu müssen. Tritt 
ein stSrkerer peripherer Beiz ein, so yerftndert sich die Blick- 
richtung und das Objekt gelangt ins Zentrum des Sehfeldes. 
Intolgedessen akkommodiert das Auge paraxial selten, die Peri- 
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pherie der Nefcihatit wird mehr difibsem Liohte aosgesetifc. 
Es rnnfSi dabei anoli die Peripherie weniger ermUdet sein, als 

das Zentram. Diese Scblufsfolgercmg ist anoh experimentell 

bestätigt (Erdmann). Man beobachtet, dais die Peripherie sich 
viel rascher in der Dunkelheit adaptiert, als d&s Zentrum, und 
ein Reiz, der in dem Zentrum der Netzhaut noch keine Wir- 
kung ausübt, bei Einwirkung auf die Peripherie sohon be- 
merkt wird. 

Ich habe bereits die Beobaohtongen über die Labilität 
der Akkommodation beschriebeUi und die SohluDsfol gerungen, die 
für das Erklären der Erscheinungen der sog. Schwankungen 
der Aufmerksamkeit" wichtig sind, gesogen. Auch jetst hat 
sich die Gelegenheit geboten, die gemachte Wahrnehmung 
wiederholt an machen. In einer brieflichen Mitteilung teilte 
mir Professor Dr. H. MOvbubbbm mit^ er mflase die Ansicht 
beibehalten, dafs das absichtliche tiefe Einatmen eine solche 
Sohwanknng mit sich bringe. Ich habe die Gelegenheit benutat» 
um die etwaige inderung der lansenkrtlmmung bei tiefem Ein. 
atmen an kontrollieren, und gefunden, daJb sich auch hier eine 
Yergröfserung der Krümmungsradien beobachten l&fst. Man. 
kann dies übrigens auch leicht an der eigenen Pupille be- 
obachten, wenn man diese im Spiegel betrachtet. Auch diese 
Beobachtung läfst sich daher unter die von mir ausgesprochene 
Anschauung subsumieren. Funktionell wird diese Beobachtung 
zu der bereits von mir beschriebenen Abspannung der Akkom- 
modation zu rechnen sein , welche eintritt , wenn man durch 
nichb optische Eindrücke in Anspruch genommen wird, nicht 
aber die beschriebene Labilität des AkkommodationsBastandea 
Bur Ursache haben. Es tritt in diesem Falle mehr eine „Ah^ 
Wendung'^ als eine j,Schwankung der Anfinerksamkeit*' ein. 

Mit der Torliegenden Abhandlung verlasse ich das Gebiet 
der Gesichtseindrllcke, um au untersuchen, inwiefern sich die 
fttr das Auge gefundenen Prinzipien auch auf andere Sinnea- 
organe ttbertragen lassen. 
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Erwiderung. 

Von 

G. Hbthakb. 

Der etwas imgesfcfime Angriff des Herrn M^llbr-Lteb in 
Bd. X. S. 421 ^Mser ZeiUchriß nötigt mich in einer knraen 
Antwort. 

Die Tersicliening des Herrn MI^llbb-Ltisb, da[!b er an 

störende Nebenlinien gar nicht gedacht habe, nehme ich selbst- 
verständlich bereitwilligst an ; iu der That kommt der Ausdruck 
in seinen Artikeln nicht vor, und hat erst Auerbach in un- 
zweideutiger Weise solche Linien für die vorliegende Täuschung 
verantwortlich gemacht, üafs ich aber die Ansichten beider 
Forscher für identisch hielt und meine Kritik gegen die 
^MüLLEE-LYER-AüEBBACH8che Thoorie" glaubte richten zu 
dturfen, wird man verzeihlich finden. Müllbb-Lxe& sagt in 
seinen früheren Arbeiten «war dafs, aber nicht in welcher 
Weise man „einen Teil des an beiden Seiten (der Yergleiohs- 
linien) abgegretiaten Banmes mit in Anschlag bringt**; im 
Übrigen spricht er konseqnent nnr von „Ebctensionen^, welche 
parallel laofen, in entgegengesetster Bichtong liegen oder senk- 
recht an einander stehen; es lag gewiÜb am nftohsten, solohe 
Extensionen, um so mehr da sie mit LineargrOfsen konfluieren 
sollen, anoh selbst als lineare, also als „hinangedachte Neben- 
linien'', anfenfassen. Zum Überflnft erkürte aber HüUiBB-Lybr 
in seinem zweiten Artikel ausdrücklich und ohne Vorbehalt: 
„die Erklärung F. Auerbachs stimmt im wesentlichen mit dem 
ersten" (eben auf die Koniiuxion sich beziehenden) „Teile meiner 
Erklärung vollständig üborein" [äivsc Zeit^chr. IX. S. 1(3). Wo 
eine so unzweideutige authentische Interpretation vorlag, konnte 
ich kaum vermuten, was sich jetzt herausstellt, dals nämlich 
die AuEBBAOHsohe Theorie für JbLerrn Mülleb-Lyeb nur „eine 
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Modifikation" der seinigen bedeutet, welche ihm „vollständig 
fremd" ist, und welche er ^ebenfalU für ieickt zu widerlegen.*^ 
hält (diese Zeüschr, X. S. 422). 

Nach dieser neuesten Erklärung MOllbb-Lysrs gelten nun 
selbstverständlich meine Bedenken, sofern sie die Annahme 
störender Nebenlinien voraussetzten, nicht mehr seiner Theorie, 
sondern nur nooh deijenigen Aubbbaobb. JSVaglioh bleibt nur, 
ob eine Ansieht, welche auf »die wirkliohen optischen Heise, 
wie sie in der Figur unleugbar vorhanden sind^, so grolses 
Gewicht legt» von der thatsiohlichsn Ausf&Uung der Neben- 
räume durch Parallellinien nicht eine Zunahme der Täuschung 
erwarten mfiüiite; auch ist nicht leicht einsusehen, warum das 
mit meiner (auch M.-L.'s) Figur 7 erhaltene Besultat weniger 
gegen seine als gegen die AuBRBACHsche Erklärung beweisen 
sollte. — Des weiteren führt nun MOller-Lyer die mit meinen 
Figuren 13 und 14 (16 und 17 bei M.-L.) erhaltenen Resultate 
auf ein accessorisches, allerdings in dieser Ausdehnung etwas 
hypothetisches Moment zurück, dessen Mitwirkung ich jedoch 
nicht bestreiten will; die Ergebnisse in Bezug auf meine 
Figuren 5 und 6 (12 — !;> bei M.-L.) will er „lieber vorläufig 
unerklärt lassen" ; und diejenigen, welche sich auf meine 
Figuren 3 und 4 (5 und 6 bei M.-L.) beziehen, erklärt er, indem 
er sich den Baum oberhalb und unterhalb der Vergleichsliuien, 
statt durch die fortgelassenen Schenkel, durch vertikale Striche 
eingeteilt denkt, in einer m. A. n. durchaus willkürlichen Weise. 
Wenn man sich in der That auf diejenigen Beize, welche in 
der Figur Torhanden sind, beschränken will, so können die 
fibriggebliebenen Schenkel in Figur 4 (6 bei M.-L.) nichts 
weiter als swei Parallelogramme einschlielsen, deren Flächen- 
inhalte genau gleich sind, und welche also im Sinne MOllxr- 
IiTSBs eine Täuschung schwerlich zu begründen vermögen. — 
Was BohliersHch das Maximnmgesetz betrifft, so glaubt Herr 
Müller-Lyer mich auf das sechste Kapitel seiner zweiten Arbeit 
verweisen zu müssen, wo er nachgewiesen habe, dafs bei Ver- 
längerung der auswärts gekehrten Schenkel die Verbindungs- 
linie durch Kontrastwirkung kürzer erscheint. Ich bin so 
glücklich, Herrn MCller-Lyer auf das nämliche sechste Kapitel 
seiner zweiten Arbeit zurückverweisen zu können, wo er gleich- 
falls nachgewiesen hat, dafs bei Verlängerung der einwärts 
gekehrten Schenkel die Verbindungslinie durch Kontrastwirkung 
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kürzer . erscheint (diese Zeitschr. IX. S. 14. Figg. 22—23). Ich 
konnte doch schwerlich vermuten, dafs Herr Müllbr-Lyer einen 
Faktor, welcher ihm zufolge beide Vergleichslinien bei Schenkel- 
verlängerung kleiner erscheinen läfst, zur Erklärung einer Ver- 
änderung verwenden wollte, welche das scheinbare Verhältnis 
der beiden Tiinien bei Schenkelverlängerung erleidet. Sollte 
ftb«r Herr MOllkr-Lyer vielleicht annehmen, dafs die Kontrast- 
wirkong der auswärts gekehrten Schenkel bedeutender sei als 
diejenige der einwärts gekehrten Schenkel, so bemerke ich, 
dais eine solohe Annahme sieh dooh nock auf andere als die 
eben zn erklärenden firscheinnngen müXste stütsen können, nm 
wirklioli Beaohtiing za verdienen. 

Zum SoUlnik erklSie ich gern, dafb niolitB mir ferner lag, 
als die Ptioritfttsaaspraclie des Herrn MOalbb^Lter in Sachen 
der yorliegenden Tänsohnng schmftlem an wollen. Damm habe 
ich auch Bbsntaho nichts weiter angeschrieben, als die Bin* 
f&hmng derselben in die psychologische Besprechung, 
sowie diejenige Anordnung der Figuren, welche ich bei meinen 
Versuchen verwendete; dagegen ausdrücklich die MOller- 
LvERsche Arbeit als die älteste und die BRENTANOsche als die 
chronologisch darauffolgende bezeichnet. 
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W. SoHüFn. Begriff imd Ommam dir Piydiolofto. ZeUBckr, f, immaiimte 
rhOoi, Bd. I. S. 87-7e. 188». 

Das eigentliche Ziel dieser Abhandlung ist der Nachweis, dafs m 
neben der Psychologie auch noch andere Wissenschaften geben kann 
und mufs. Ein solcher Nachweis ist deshalb nötig, weil die Psychologie 
die "Wissenschaft vom individuellen Subjekt ist, und das erste absolut 
unbezweifelbare Sein das des individuellen Bewufstseins ist. Verfasser 
lost nun seine Aufgabe dAmit, daXis er von dem individuellen Bewufst- 
sem noch das Bewufstsein überhaupt nnteredheidet. Denkt man 
nimlich yon dem Ich des indiTidnellen Bewo^teeine alle Bestimmtheit 
weg, so erhilt man das absclut unteilhare und einheitliche Subjekt 
x«rrV|o/i7V, dem nur noch die allgemeine Vorstellnng irgend welcher B^ 
stimmtheit anhaftet. Es ist wie jeder Oattungsbegpnff in allen einzelnen 
individuellen Subjekten das eine und selbe und ist an und fllr sich 
genommen nur eine Abstraktion, da es in Wirklichkeit nur individuelle 
Bewufstseine giebt und nur innerhalb dieser sich Bestandteile unterscheiden 
lassen, welche zum Bewufstsein überhaupt gehören, und solche, welche 
den Charakter der IndiTidnalittt an sieh haben. Geht man daher Tem 
individnellen BeiwnAtsein aus, so findet sieh sunlohst in ihm Denken 
und Erkennen — Thatsaehen, deren Analyse an demBegrflf der einen 
und selben Wirklichkeit und Wahrheit, unabhingig von allem Individuellen 
führt. Es entsteht so die allen Individuen gemeinschaftliche obj ekti ve 
Welt, deren Bestimmtheiten logischer Natur und an das Bewufst- 
sein überhaupt geknüpft sind. Die so von dem Ganzen des individuellen 
Bewufstseins getrennte Logik und Erkenntnistheorie darf jedoch 
von diesem bei ihrem Wahrheits- und Wirklichkeitsbegriff insofern nicht 
▼öllig abstrahieren, als nur in dem SnbJektiTen das OlijektiTe vorkommt 
und die wahre Erkenntnis in Besiehung bleibt snm Werden, d. h. sn 
all* den einseinen Wahmehmnngen, Brinnerongen ete., welehe die fi^ 
dividualität ausmachen. Andererseits setzt die Psychologie die Erkenntnis 
theorie und Logik voraus, da alles Individuelle nur Determination eines 
zu Grunde liegenden gemeinschaftlichen Gattungsm&fsigen ist. — In 
gleichem Verhältnis steht die Psychologie zur Ethik und Rechts- 
philosophie. Bfide setzen die Kenntnis des Seelenlebens mit seinen 
Gesetzen bis zu einem bestimmten Grade voraus, aber der Begriff der 
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Pflicht ond Yerbindliohkeit sellMit weist in seiner olijektiven Gültigkeit 
snf des Bewnfstsein überhaupt bin. — Anf gleiobe Weise lüst deb die 

Ästhetik von der Psychologie ab. 

Schwieriger ist die ObjektivitÄt der rä u ml ich - zeitliche n Sinnen- 
welt zu erkennen. Der ganze Raum und die ganze Zeit setzt nämlich 
immer schon einen bestimmten räumliclieu und zeitlichen Staudpunkt 
voraus. Aber diese beiden Arten von Baum oder Zeit stehen nicht zu 
einander im Verbiltnis des Oattangsmälsigen som Individiiellen, sondern 
geboren nur sa dem Bewu&tsein ttberbanjit. Dieses nimmt einen be- 
stimmten Pmdrt in Banm nnd Zeit ein ond liat ancb sngleiob den gansen 
Baum und die ganze 2teit som Inhalte. Raum und Z^t sind somit 
Bestimmtheiten des reinen Subjekts, durch welche es erst zum indivi- 
duellen Ich wird. Diese Unabhängip;keit des Raumes und der Zeit von 
dem Individuellen erkennt man am besten daran, dafs trotz der Ab- 
hängigkeit des jedesmaligen Wahrnehmungsbildes in seinen Grenzen und 
in der Anordnung seiner Teile von der Individualität des Wahrnehmenden, 
doch bei einer Ortsrsrtndsrung des Iststeren die Wahmehmungsbilder 
nach einer festen und genau berechenbaren GesetsndÜhigkeit in den 
Orensen nnd in der Anordnung sich ändern. Es lOst sich also der Baum 
von dem snfälligen Standorte des Subjektes los und ist von ihm unab- 
hängig. — Auch die den Raum und die Zeit erfüllenden Sinnes- 
qualitäten sind objektiver Natur, da sie einem vom individuellen Stand- 
punkte unabhängigen Gesetze des Zusammen und Nacheinander folgen. 

Kach all dem kann die Psychologie nicht als Grundwissen- 
sehaft aufgefa&t werden, wenn sie aneh das Wichtigste ist, auf das alles 
aohlielidich hinauskommt. Ihr Objekt ist das individneUe Subjekt, welches 
Im Gegensatz zu dem reinen Subjekt wohl das gleiche, aber nie das eine 
und selbe in vielen Exemplaren sein kann. — Wenn auch das Individuelle 
▼on den leiblichen Vor^Hnpen und Beschaffenheiten vielfach abhängig 
ist, so kann doch jenes nie aus diesen erkannt werden; auch giebt es 
viele seelische Zusammenhänge, die nur unmittelbar aus sich selbst zu 
begreifen sind. 

Daik diese Ausführungen des Verfassers irgend weiche nene Er- 
gebnisse brichten, kann man kaum behaupten. Trotsdem bietet die Art 
der Fragestellnng imd die Form ihrer Losung mancherlei Interessantes. 

Vor allem eröffnet die Unterscheidung des Bewufstseins überhaupt von 
dem individuellen Bowufstsein und die Beziehung beider zu einander 
nach dem logischen Prinzipe des Gattungsbegriß'es und des Individuellen 
mancherlei neue Ausblicke, namentlich für den Erkenntnistheoretiker. 
Weniger glücklich scheint mir oft -die Art der Beweisführung, welche 
in vielen Punkten nichts anderes besagt, als dais irgend eine Erscheinung 
Im individuellen Bewuiktsein auf das Bewulktsein überhaupt sich be- 
dehen mulk, weil sie sum Gegenstände einer objektiTen Wissensehaft 
geworden ist. Auch wäre es wünschenswert, wenn Verfasser die That- 
sache, dafs die Psychologie, obwohl die Wissenschaft des individuellen 
Subjektes, doch allgemeingültige Gesetze aufstellt, in nähereren Zu- 
sammenhang mit seinem erkenntnistheoretischen Standpunkte gebracht 
hätte. Abtbub Wbeschkeb (Berlin). 
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W. WuKDT. Ül3er die IMnitlon 4«r Fiyeholofi«. FkUo»,' Stuä. Bd. ZU. 

8. 1-66. 1895. 

Während die meisten empirischen Wissenschaften sich aus guten 
Gründen mit einer provisorischen, für den praktischen Zweck der Arbeits- 
teilung ausreichenden Begriffsbestimmung ihres Gegenstandes begnügen, 
ist dieB M d«r Pqfohologie wegen ihres engeren ZiuammenhMigeB mit der 
Philosophie und Tor sllem wegen des philosophisohen Standpunktes ihrer 
Veriretw nicht gut mOglioh. 

Diesen einleitenden Bemerkungen folgen einige historische Aas« 
ftibrangen. Bis I/OCKE ging die Psychologie von metsphysischen 
Voraussetzungen — spiritualistischer oder materialistischer Art — aus 
und unterschied sich schon durch den Gegenstand von der Natur- 
wissenschaft. Erst Locke liefs diese beiden Disziplinen nur durch den 
Standpunkt der Beobachtung [Erfahrungsobjekte a) in ihrer objek- 
tiven Beschaffenheit, b) in Hinsicht auf die Erfahrung selbst] sich unter* 
soheiden. Dnroh eine Vermisohiing der Locnsehen mit der LsDinssehen 
Lehre wurde jedoch wiedemm, namfentUoh in Deutschland, swischem 
innerer und äulberer Erfahrung und somit schon hinsichtlich des Oegen«* 
Standes zwischen Naturwissenschaft und Psychologie ein Unterschied 
gemacht. Erst die neuere Psychologie geht wiederum auf Locke zurück, 
bedient sich der Unterscheidung zwischen äufserer und innerer Erfahrung 
lediglich zu praktischen Zwecken und läfst Psych ologio und Natur- 
wissenschaft nur durch den Standpunkt der Beobachtung unterschieden 
sein. Trotzdem sind auch heute noch zwei verschiedene Definitionen 
der Psychologie ▼orhanden: a) Die Erfahrungen oder Erlebnisse werden 
entweder in Beaug auf die ihnen objektiv sukommende wirkliehe Be- 
schaffenheit untersucht (Naturforschung) oder in Abhftngigkeit vom 
Subjekt, d. h. von dem körperlichen Individuum, da ja nach den Er- 
gebnissen der Naturwissenschaft das Subjekt stets ein solches ist 
(P.sychologie). b) Alle Erfahrung ist einheitlich und enthält zwei un- 
trennbar verbundene Faktoren: das Erfahrungsobjekt und das erfahrende 
Subjekt. Jenes bildet den Gegenstand der Naturwissenschaft als einer 
mittelbaren, abstrakt begrifflichen Erkenntnisweise. Die Psycho- 
logie dagegen untersucht die Erfahrung In Ihrer unmitlel1»ren'Vi^kUch' 
keit, indem sie die Abstraktion vom Subjekte aufhebt Die Torliegende 
Abhandlung sucht nun die alleinige Berechtigung der sweiten Definition 
nachsuweisen und ist, da als Vertreter der ersten Definition namentlich 
KClpe angesehen wird, vorzüglich eine Streitschrift gegen diesen Forscher. 

Die Haltlosigkeit der ersten Definition und des ihr zu Grunde 
ÜP^eiidon psychophysisi-hon >rat('riali8inus bekundet sich nach des Ver- 
fassers Meinung zuniicli.st .schon in dem Fehlschlüsse , den sie enthält. 
Denn einerseits wird der Naturforschung nicht nur die Erforschung des 
ObjektiTon, sondern der l^kliehkeit überhaupt mit Einschlulis des 
Subjektes sugesohrieben, andererseits unter dem Subjekte nur das yon 
der Naturwissenschaft erkannte körperlidie Individuum TCrstanden. ^ 
Sodann TerstdliBt die erste Definition gegen die historisch begründete 
und thataichlich vorhandene Bedeutung der Naturf orschnng. 
Denn, wenn sie, geblendet von dem systematischen Zusammenhanp«» der 
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Naturwissenschaften, annimmt, dals diese es allein mit einem Systeme 
lückenloser Kausalität zu thun haben, so dafs unter Berücksichtigung 
des psychophysischeu Parallelismus an die Stelle der psychischen eine 
physische Kausalität treten mufs, so übersieht sie, dafs die Natur« 
kausalität in Hinsicht auf die Gehiruphysiologie keineswegs Iflekenlos 
ist^ dab fenier der psychophyalsoho Fmlleliiiniif wohl «in Hfilfs- 
primip, aber kdn Omndpiia«^, am aUerweiugvteii das dudge payebo* 
logimhe G^nmdprinzip aei« und dafs endlich «iii« phyirfologische Er- 
Uftrang ni« und die psychologische ersetzen kann. Ebenso sei 

verkehrt, wenn sie meint, dafs die Naturforschung die Gesetze der 
objektiven "Wirklichkeit zuerst feststellen mufs, damit aus ihnen dann 
die subjektiven Erscheinungen, namentlich soweit sie das körperliche 
Individuum betreffen, abgeleitet werden können. Die psychischen £r- 
flohelnnngan lind nieht als subjektive Vattndenmffan der Wifkliehkeit 
anfanfiiwen nnd werden nur deahalb aoa der Natorfoisehnng an^KMohaltet, 
weil dieie vom Subjekt überhaupt abstrahiert. — Drittens verfehlt die 
erste Definition die Aufgabe der Psychologie und leistet ihr keinerlcd 
Dienste, da sich den Thatsachen nach die psychischen Phänomene 
nicht auf gehirnphysiologische zurückführen lassen und die üblichen 
physiologischen Hypothesen sich wenig eignen zu einer wissenschaft- 
lichen Grundlage für die Psychologie, nicht einmal für die physiologische 
Psychologie, welche ebenfalls zur Psychologie gehört und nur wegen 
der besonderen in Anwendung gebraohten Hfllfiunittel diese vorauS' 
siohtlioh nur transitmlsohe Benennung erhalten hat» — Viertens ftthrt 
obige Definition die Fqrehologie in den Dienst der Ifetaphysik 
snrilok. 

AU' diesen vier Einwänden begegnet die zweite der obigen Defi- 
nitionen. Denn nach dieser hat es die Psychologie mit den unmittelbaren 
Erfahrungsthatsachen zu thun, unterscheidet sich insofern sehr wohl 
von der mittelbaren und begrifBichen Natorforschung, ist eine selbst» - 
Ständige und empirische Wissensohaft, ja letsteres eigentlich in noch 
strengerem SSnne als die auf Hypothesen und Abstraktionen gegründete 
Naturwissenschaft. Sodann aber l&Tst sich nach d«n Verfasser die 
Richtigkeit der zweiten und die Haltlosigkeit der ersten Definition vor 
allem in ihren Anwendungen erkennen. Um dies zu erweisen, unter- 
zieht Verfasser die Lehre vom psychophysischeu Parallelismus, die 
Aktualitätstheorie und den Voluntarismus einer eingehenden Prüfung. 

Der psychophysische Parallelismus hat im Laufe der £nt- 
Wiekelungen drei versohledene Bedeutungen aagenonunen. In derll te r e n 
Metaphysik ist er ein metaphysisches Dogma in xmiversellem 
oder nur partiellem Sinne. Den Vertretem des psyohophysisohen 
Materialismus gilt er als das einzige psychologische Er- 
klArungsprin zi p, dessen Begründung lediglich in der Berufung auf 
den Begrifif der Funktion liegt. Da nun aber zwischen den physischen 
und psychischen Erscheinungen keine logische oder kausale, sondern 
nur eine äufsere Koexistenz oder Folge besteht, so kann es sich hier 
sunftohst doch höchstens am eine willkttrliohe Funktion handeln. 
Andererseits aber kann auch dieser &ulbere Zusammenhang nicht 
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ein blolker provisorischer Ersatz seiu, da Argument und Funktion 
nicht nur unvergleichbare OrOfsen sind, insofern die Naturwissenschaft 
von allen Wert- und Zweckbestimmungen abstrahiert, sondern auch mit 
Ausnahme weniger Fälle, wo gerade das Psychologische sehr zurück- 
tritt (Empfindung — Reiz), in unendlich vieldeutigem Sinne einander 
zugeordnet sind. Ist dagegen die P87cholog:ie die Wissenschaft der 
iiiuiiittellMzmi IMikrung, so wird m, üatm Srkllnmgsprinzip di« Ab- 
loitiiiig des P^jolÜBohon aus dem Phyiiflcheii, und der psychophsniiehe 
PariUelisniuB wird so einem in der erginsenden BetxttehtwigtweiM der 
Naturwissenschaft und Psychologio begründeten HUlfsprinzip, dlt 
einerseits den unbrauchbaren Begriff des UnbewuIiBten beseitigt, anderer« 
seit» da proTieoritch aoshilffc^ wo die psychische KsnBslittt Lttcken 
aufweist. 

Die Aktualitätstheorie konstatiert nach der Meinung des Ver- 
fassers im Gegensatz zur Substantialitätstheorie nur eine Thatsache. 
▲11' die Einw&nde, welche man gegen sie erhobt beruhen auf einer Kritik, 
die nieht beachtet, dafii die Pi^chologie die Wissenschaft der immittel- 
hären Br&hrong ist Denn, wenn anoh die paiyohisohen Brsoheinnngen 
mannigfibche Unterschiede der Geschwindigkeit seigen, so sei es doch 
keine „Übertreibung", sobald man deshalb noch ni<dit eine ding- 
fthnliche Konstanz der Vorstellungen etc. annimmt. Sodann sei die fdr 
den logischen Begriff des Subjekts der inneren Erfahrung notwendige 
reale Einheit in dem Zusammenhange der psychischen Vorgänge au und 
für sich bereits gegeben, so dafs von einer „Vielheit von Akten als 
Tr&ger jedes einzelnen Seelenzustandes und daneben noch 
von einer Einheitsfnnktion^ keine Bede Ist Nach der Aktoalitits- 
theovie besteht das seelische Leben gar nicht aus einer Vielheit» sondern 
nur aus einer llannigfsltigkeit susammenhingender und stetig ▼er> 
laufender Prozesse. Da& Verfasser das TTnbewufste vermittelst der 
Aktualitätstheorie retten will, weist er mit dem Hinweise auf die 
Definition der Psychologie als einer Wissenschaft der unmittelbaren 
Erfahrung zurück. Dagegen giebt er zu, dafs die Aktualitätslehre 
Hypothesen aufstellt, jedoch nur solche, welche auf die Thatsachen 
sich stützen können. Andererseits kann sich aber die Substautiali- 
tfttstheorie nieht auf die Unmöglichkeit, Atome wahrzunehmen, be- 
rnfni, da Atome snr Erklimng der physischen Erscheinungen nötig 
sind, die Psychologie aber der Seelensubstanns wohl entbehren kann. 
Ja nicht einmal eine Ergänzung der wissensehaftlichen Ergebnisse 
laistet letztere, da die Thatsache des Zusammenhanges in der Verbindung 
der psychischen Vorgänge untereinander genügend empirisch begründet 
ist und durch einen substantiellen Träger keineswegs begreiflicher wird. 
Gogen den Vorwurf einer „Bereicherung des Begriffs der materiellen 
Substanz um das Merkmal geistiger Vorgänge" bemerkt Verfasser, dafs 
die ErlAuterungen des psyohophysischen Wechselverhältnisses am Schlüsse 
Miner Pht/siohgiB^em FtffMogk nieht eine p^hologische Hypothese dar- 
stellen, sondern nur die «XJnyereinbarkeit der spiritnalistisehen Substans- 
hjpothesen mit den psychologischen Thatsachen** seigen sollen. 

Bei dem Voluntarismus will VerfiMser genau unterschieden 
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wissen zwischen dem psychologischen \uu\ metaphysischen. 
Jener betont vor allem drei Thatsachen: a) Die psychischen Vorgänge 
bilden ein einheitliches Geschehen, b) Das Wollen hat eine repräsen- 
tative Bedentmig, insofern die anderen snbjektiyen Vorgänge Bestund* 
teile Ton WiUeasrorgftngen bilden, o) IKe Willensluuidlnng hat in Besog 
auf die Oesamtheit der psyohisohen Vorginge eine tjpisohe Bedentang, 
insofern der beim Wollen sobon längst erkannte Charakter auch den 
anderen psychischen Vorgängen zukommt. Da unter dem Willen oder 
Trieb hier eine gefühlsbetonte Empfindung zu denken ist, so wird 
der Einwurf hinfällig, dafs „eine in unserem entwickelten Seelenleben 
zur spezifischen Diäerenz ausgebildete Erscheinung" zum Ursprung der 
seelifloben Funktionen gemaebt wiird. Andererseits ist allerdings die 
susammengesetste yniiensbeadlang dn Entwickelnugsprodnkt 'der ein- 
flMben, so daJb siob das Primat des Willens aocb im entwickelten Seelen* 
leben von selbst crgiebt» Dagegen lassen sich die Motive des Willens 
nicht zu dem Primären machen, da ja auch die Vorstellungs- und Oe- 
fühlsmomente zu dem Willen geliören. Man mufs sich nur stets ver- 
gegenwärtigen, dafs der psycliologische Voluntarismus nicht spricht von 
einem Willen als einer konstanten Qualität, sondern nur von einem 
einzelnen konkreten Wollen, in dem stets G^eAible von übereinstimmendem 
Cbaiakter -wiederkehren» yon einem WoUen als einem Prosesse, dessen 
Stetigkeit dem Willen in steter Verbindung mit Vorstellungselementen 
die Bedeutung einer Binbeitsfunktion verleiht. Demgegenüber ist die 
Zurückführung der Persönlichkeit auf die Assoziation der Vor- 
stellungen ein verfehltes Untemebmen der Gegner des psjobologiBcben 
Voluntarismus. 

Was dagegen den metaphysischen Voluntarismus anlangt, so 
kann er niemals als Erklärung der Thatsachen gelten, sondern nur als 
ein transseendentaler Begressus» der den Vorsug hat, niobt ein- 
seitig von der Vorstellung, sondern von der vorstellenden Tbätig* 
keit, d. L den wesentlichen Elementen des Seelenlebens (Thätigkeit — * 
Leiden, Subjekt— Objekt^ Vielheit in Wechselwirkung stehender einfacher 
Willensthätigkeiten) auszugehen. Die universelle Einheitsidee 
ergiebt sich dann als Ergebnis, während die S c u o i' k n ii au e nsche 
W i 1 1 e n s m e t a phy si k einen mit dem wirkliclien Wollen in sehr lof^em 
Zusammenhange stehenden Willen von vornherein zum metaphysischen 
Grundprinsip macht und insofern eine Begriffiidiebtung Ist 

Die Kritik dee vom Verfasser vertretenen Voluntarismus soll daher 
die Fehler begehen, dafs sie erstens den auf Grund des traasscenden- 
talen Begressus gewonnenen metaphysischen Einheitsbegriff zur empirisch- 
psychologischen Hypothese macht, zweitens die Annahme der ursprüng- 
lichen Einlieit von Thätigkeit und Leiden übersieht, drittens den 
nieta})liTsischen Voluntarismus mit der Wülensmetaphysik Schopemhaubbs 
verwechselt. 

Dies sind die hauptsächlichsten S&tze der vorliegenden Abhandlung. 
Ein jeder, der nicht die Experimentalpsychologie als das Alpha und 
Omega aller Psychologie, ja aller Philosophie, und die Naturforsehung 
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als das Ideal und Endziel aller wisaenschaftliclien Erkenntiiis betrachtet, 
wird in den wesentlichsten Punkten dem Verfasser um so freudiger 
zustimmen, als dessen bisherige Stellung zu den hier V)ehandelten Fragen 
nicht immer so klar und eindeutig im Sinne des nunmehr eingenommenen 
Standpunktes war. Insbesondere wird man dem Verfasser sur beipflichten 
kOmken, wenn er dem psychophysicben Parallelismiu ledigUoH den Wert 
einea sn praktisohen Zwecken angenommenen HOlfiiprinsipa snerkomt, 
die Selbatiadigkeit und Eigenartigkeit der Qeisteewiiseneckaften nach- 
drücklichst betont, die ZurUckfUhrung der p^ohiachen Vorgfoge auf 
physische nicht als eine psychologische Erklärung gelten läfst. und der 
physiologischen Psychologie, spezioll der Experimentalpsychologie. die 
StellunjK innerhalb der ps3'chologischen Disziplinen zuweist, welche ihr 
naturgemäls nur zukommen kann. — Dieses zuRtimmende Verhalten in den 
leitenden Ideen wird jedoch selbstverständlich nicht eine ablehnende 
SteUongnahme su den einzelnen Ausftthnmgen verhindern. So wird nuAi 
abgeaehen davon, ob man sieh m dem Volnntariamoa an nnd fSr aich 
bekennt oder nicht, doch die ihn betreffenden IJnteraoheidnngen und 
Anaeinandersetzangen dea Verfassers kaum für Oberzeugend halten. 
Wenn „Wille*^ doch nur wiederum eine sprachliche Zusammenfassung 
air der psychischen Elemente, welche im entwickelten Seelenleben sich 
in unvereinbarer Weise sondern, sein soll, so verliert das Wollen seineu 
charakteristischen Sinn, der Voluntarismus wird zu einem leeren und 
bedeutungslosen Worte und hört auf, eine Lehre zu sein, welche die 
heterogenen seelischen Proseaae auf ein elnheitlichea Prinsip surflck* 
führt. Oeht man in der Analyse der aeeliaehen Vorgänge nicht weiter, 
ala es Verfaaaer thut, und bringt man nicht den empiriachen Nachweii, 
dalii all* die heterogenen Erscheinungen, welche das entwickelte Seelen- 
leben seigt, nur als Differenzierungen ein und desselben Omndphänomens, 
welches seinem Wesen nach eine Willensthiitigkeit ist, anzusehen sind, 
dann bleibt der an und für sich ja vielleiclit berechtigte Voluntarismus ein 
unbewiesenes Dogma, die Untorscheidung zwischen psychologischem und 
metaphysischem Voluntarismus wird hintallig, und die Kritik des Volun- 
tarismus besteht in vielen Punkten zu Becht. Ebenso scheint mir die 
ünteraeheidung zwiachen dea Yerfaaaera metaphysiachem Volnntariamua 
und SoBOPUBAOBBa WillensmetaphTsik ein recht achOnea Wortapiel, aber 
ohne isiialtlichen Wert au sein. Vielleicht der Methode nach liegt ein 
TTnteracbied vor. Verfasser iat mehr auf induktivem und Schopenhacer 
mehr a\if intuitivem Wege zu seiner Theorie gelangt, das Ergebnis 
bleibt aber das nämliche. Denn glaubt etwa Vert'risscr, dafs seine universelle 
Einheitsidee, der Gesamtwille, frei von phantastischen Erdichtungen 
und ein genaues Abbild des wirklichen, aus der Erfahrung bekannten 
Wollens ist? Bei der Aktualitätslehre scheint Verfasser einerseita 
denn doch den Begriff der „Thataache** etwaa aehr weit gefkbt, anderer* 
aeita die logitohe Notwendigkeit, zu einem Phlnomen auch ein Subjekt 
au denken, aUza wenig gewürdigt au haben. 

Abtecr WaBSCHvaR (Berlin). 
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P. Natorp. Zu dm VorftagMi dar PiFehologto. JPkOim, Mimatdk, Bd. XXIX. 

S. 581-611. 

In einer Antwort auf Voi.kii.ts „Psychologische Streitfragen", 
Artikel III {Zeitschr. f. Philos. u.philus. Kritik. Bd. 102), sucht Verfasser noch 
einmal in scharfsinniger Weise und woU dnrohdacliten Sätzen seine 
Stellung zur Av^be und Methode der Pijchologie darsnlegen. 

In dem exaten, mehr kritischen und polemischen Teile gesteht 
Yerfssser sn, daüb das Ich wohl som Gegenstande des Vorstellens und Er- 
kennens gemacht wird, leugnet aber, daHs dies das ursprüngliche, 
reine Ich sei, da ja jede Erkenntnis eine Relation sei, die notwendig zwei 
Termini zur Voraussetzung hat und sich nie mit einem begnOgen kann. 
Hiermit sagt Verlasser ausdrücklich, was ich in meiner Besprechung 
des Vou^ELTscheu Aulsatzes (vergl. diese Zeitachriß. Bd. VII. Heft 1) be* 
hAnptete, dalk er von . dnem ganz anderen Ichbetwiiiktsein spricht als 
youoLT und insofern eine Ifeinungsversohiedenheit kaum Torli^. Denn 
mit diesem Zugestftndnisse wird wohl such Voucbut und mit ihm jeder 
empirische Psychologe einverstanden sein. TVas sollte doch in der Thst 
eine Wissenschaft, welche nur die Merkmale ihres Objekts, deren gegen- 
seitige Verknüpfung und Beziehung aufzudecken liat, mit einem Gegen- 
stande anfangen, der nach Natohi* selbst „das Abstrakteste und Leerste 
ist, was es nur giebt". (S. btib.) Hätte somit der Verfasser jeden Anlafs 
sum Streite Uber dies«i Punkt beseitigt, so schafft er ihn von neuem, wenn 
er es sich nicht nehmen lassen will, ttber jenes »Abstrakteste und Leerste* 
doch einige positiTO Aussagen sn machen. Schon wenn er es das „reine, 
ursprüngliche Ich* nennt, thut er dies und vertritt in einseitiger Weise 
die KANTsche Theorie, so dafs er all' die Einwände und Widersprüche 
beraiafbeschwört. welche gegen letztere, namentlich von seiten der 
Empiristen, sich erlioben. Indes könnte man diese Behauptung des Ver- 
fassers nur dann bekämpfen, wenn man in der Erkenntnistheorie prin- 
zipiell einen anderen Standpunkt einnimmt, und solange der Apriorismus 
noch eine berechtigte Theorie ist, ist es des Verfassers gutes Becht, im 
Sinne des Kritidsmus Ton einem »ursprQnglichen, reinen Ich* su sprechen. 
Anders aber verhält es sich, wenn er das ^Ich", welches sum Gegen- 
stände der Psychologie gemacht wird, einen „Reflex des ursprünglichen 
Ich im Inhalte" nennt. Dafs ein abstraktes, völlig inhaltsleeres Wesen 
einen Reflex im Inhalte haben soll, ist an und für sich bereits wenig 
verständlich. Noch unbegreifliclier aber wird die Ansicht des Verfassers, 
wenn er sie durch das Gleichnis der Spiegelung zu veranschaulichen 
sucht. Verfasssr findet das Verhlltnis des Originals dnss Spiegelbildes 
SU letsterem sehr geeignet, um die gegenseitige Besiehung der beiden 
verschiedenen Ichvorstellungen klar sn machen. Ja, er ÜJkt sich von 
diesem Qleichnisse sc^ar so sehr blenden, dafs er mit seiner Hülfe die 
von Herbart aufgeworfene Frage nach der Möglichkeit des Vorstellens des 
Vorstellens u. s. f. in infiuitum zu beantworten sucht. Wie nämlich bei 
fortgesetzter Spiegelung das Bild vom Original sich immer weiter ent- 
fernt, immer mehr au Inhalt verliert, um schlicislicb dem Originale 
▼Ollig unihnlich su werden, während letzteres stets unverändert bleibt, 
so muis auch bei fortgesstster Yoistellnng des unprOngliohen Ichs sin 
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Olied in der Beihe kommen, wo das Objekt der Vorstellung sich völlig 
▼erflftohtigt hat, alto die Belke beendet ist — Tontosgeeetzt, dafs schon 
bei dem eisten Oliede das loh als Oljekt nioht das des Subjekte ist 
Diese Ausf&hmngen haben bei obeiflftohlioher Betraohtong etwas un- 
gemein Bestechendes, und man begreift es, wenn Verfasser sagt: „Bafs 
der Grundirrtum, der auf diesen Abweg (sc. die idealistische Philosophie 
FicHTEs) geführt hat, sich von meiner Vorstellunp^sweise aus glatt und 
einfach auflöst, schien mir eine nicht zu verachtende Probe, auf deren 
Richtigkeit" (S. 684). Bei Lichte besehen, verwickelt sich jedoch Ver- 
fasser gerade mit diesem Gleichuisäe in einen derart unlöslichen Wider- 
spnieh mit seinen eigenen Ansftlkmngen, daiji es nur wunder nimmt, wie 
er ihn Übersehen konnte. Denn wie kann man »das Abstrakteste und Leerste, 
was es nur giebt", mit dem Originale des Spiegelbildes Tergleiohen. Ist 
doch dieses dureh und durch Inhalt und Bealitlt, unterscheidet sieh 
gerade dadurch von allen seinen Beflezen, namentlich aber von dem 
letztmöglichen, welches nur durch seine Inhaltsleere so fadenscheinig 
und abgeblafst und dem Original so unähnlich ist. Wollte Verfasser 
konsequent verfahren, so müTste er gerade mit diesem letztmöglichen 
Spiegelbilde das reine Ich vergleichen. Allerdings würde damit die 
„UrsprüngUchkeit'' dieses reinen Ich und die Refleznatur des Objekts 
der P^ohologie hinf&Uig werden — Tielleieht nicht im Wideispruche mit 
den Thatsaehen. 

Neben dem ursprflnglichen loh weist Verfasser auch die Bewufst- 
heit als Objekt der Psychologie snrück. Und dies oiBfenbar mit Hecht. 
Schon in meiner Besprechung der VoLKELTSchen Arbeit wies ich darauf 
hin, dafs nach Natori* die Bewufstheit merkmallos ist und deshalb doch 
unmöglich Gegenstand einer empirischen Wissenschaft werden kann. 
Man kann daher dem Verfasser nur zustimmen, wenn er die hierauf be- 
zCLglichen Angriffe Volkblts einfach mit dem Hinweise auf den Begriff 
„Bewnlktheit^, wie er ihn einmal gefalkt wissen wiU, surOokweist. Etwas 
anderes ist ja allerdings die Frsge, ob thatsichlich das Verhalten des 
Ich snm Inhalte stets das nimliohe, ohne jedwede qualitative Verschieden« 
heit ist. Verfasser selbst erblickte bereits in seiner „Einleitung" in dem 
Fühlen imd Streben einige Schwierigkeiten für seinen Standpunkt Er 
unternimmt es daher, hier das Wesen dieser beiden Bewufstseins- 
ersclieinungen, welche nach ihm letzten Endes denselben psychischen 
Thatbestand ausmachen, etwas näher zu erklären, und sucht es in dem 
ewigen Plusse und unzertrennlichen Zusammenhange aller psychischen 
Xisoheinungen, welohem die feste und ruhende Funkte in dem Strome 
des inneren CkMohehens schaffende Vorstellung nicht gerecht wird. »Auf 
sdahem Nach- und Voxauswirken des in der bestimmten Form der Vor* 
Stellung nicht Gegenwärtigen beruht das Unsagbare, Unendliche, das 
sich in keinem deutlicheren Ausdruck bezeichnen Iftfst als in dem des 
Strebens, der Tendenz" (588). Ganz abgesehen davon, dafs eine derartige 
Theorie den Thatsaehen nicht völlig gerecht wird, und die einfache 
Identifizierung des aktiven Strebens und passiven Fühlens doch allzu 
kühn ist, giebt jedenfalls Verfasser hier in Wirklichkeit ein verschiedenes 
Verhalten des Ich zum Inhalte oder qualitative Unterschiede in der 
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„BewoMheit'' (StaralMii Widentrabeiii Ltut — Unlust) «l Wie Yer« 
SQoht mm VerfuBer aus diesem Düemm» eioli sa sieben? Des nnpranfp- 
liohe leli mtüs dem Inhalte ge^nllber indiAmt yerhalten; folg^lieli 

kann das ablehnende oder annehmende Ich nicht das ursprüngliche Ich 
und das ablehnende oder annehmende Verhalten selbst nicht die BewnTst- 
heit im Sinne des Verfassers sein. Eine derartige Beweisführung krankt 
(loch geradezu bereits an einer Petitio principii. Dafs das Verhalten des 
Ich zum Inhalte stets indiöereut sein mufs, war ja gerade das thema 
inrobendnm. Sodann aber stimmt auch diese Beweisführung schlecht zu 
den Thatsaeben, wie Verfksser selbst wobl gemerkt bat: »Dab wir uns 
tbatsfteblieb nie in dieser Lidifferens finden, bat seinen «infaeben Grand 
darin, dafs wir eben niemals jenes reine und leere Ich sind*' (S. 590)i. 
Hier sind doch in wunderlicher Weise einer Theorie zuliebe die That' 
Sachen auf den Kopf gestellt. AVas soll man sich unter einem Ich 
denken, das in Wirklichkeit nie das Ich ist! Derartige Konsequenzen 
hätten doch den Verfasser zu einer Nachprüfung der Bichtigkeit und 
Haltbarkeit seiner Prämissen veranlassen müssen. Sieht er sich doch 
tbats&eliliob an anderer Stelle geswongen, seinen merkmallosen Begriff 
der BewnAtbeit wieder preissugeben: ,Es wUrde sieb sogar reebt- 
fertigen lassen, die Bewnfttbeit Yorsogsweise im Oeftlbl rnud Streben sa 
finden" i591). 

Am Schlüsse seiner Ausführungen ttber die Data der Psychologie 
weist Verfasser noch die Behauptung, dafs er die Bewufstseinsf or m aus 
der Psychologie ausscheide, damit zurück, dafs er unter Bewufstseins- 
inbalt nicht nur den Stoff, sondern auch die Verbindungsweisen 
des Bewnibtseins ▼erslaaden wissen will. 

In Besag auf Ziel ond Weg der psycbologiseben Forsobnng beant- 
wortet Verfitsser den Vorwurf einer Verweebselung Yon Gegenstand und 
Ausgangspunkt der wissenschaftlioben ISrkenntnis mit der Erklärung^ 
dafs er es unbegreiflich finde, wie Volkblt nach seinen eigenen Annahmen 
noch eine rsychologie neben den Naturwissenschaften gelten lassen 
könne. „Icli gesteiie, dafs ich nicht ahne, was Volkei.t sagen will" (594). 
Zunächst ist nicht einzusehen, warum dieser Streitpunkt das Ziel und 
den Weg der Psychologie betreffen soll. Man sollte doeb meinein, dafil 
hier wie in den bisber besproebenen Fragen es sieb um den Gegenstand, 
nur niebt mebr um einen bestimmten, sondern um den Gegenstand der 
Psychologie überhaupt im Unterschiede von dem der Naturwissenschaften 
handelt. Sodann aber erscheint mir der Standpunkt Volkblts durchaus 
niclit so unverständlich. Volkelt hatte behauptet, „dafs es für alle 
erklärende Wissenschaft nur eine Art von Gegenständen als Ausgangs- 
punkt giebt: die Inhalte, die dem Bewufstsein erscheinen". Sobald aber 
eine Erklärung dieser Inhalte versucht wird, trennen sich die Wege, 
* indem entweder der BewuAtseinsinbalt selbst oder die auf Grund des- 
selben ersoblossene transsubjektive EOrperwelt erklirt wird. Jenes tbnt 
die Psychologie, dieses die Naturwissenschaft. Diesen an und für sieb 
recht klaren Gedankengang setzt Volkelt in leicht verständlichen Sätzen 
auseinander. Allerdings ist hierbei auf die Transsubjektivität der Körper- 
welt wohl zu achten; in der Analyse der VoL&£LTschea Ansicht durch 
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Natorp findet sie jedoch nicht genügende Berücksichtigung; und uocli 
weniger Würdigung. Denn wenn Natorp hier in der Gesellschatt der 
Naturforscher Schutz gegen die empirischen Psychologen sucht und 
«ieh darauf beruft, dafk jeder Natorfinnolier es doch mit dem Er&hrbaren 
und nioht dem ErscUosBeneii sa thun babe, so bleibt nur das Eine r&tsel- 
hafby wie ein derart gehegter Kenner des Kritizismus ^oh zu ^em 
solchen Wortspiele und einer so alltäglichen und unkritischen Deatnng 
des BegriffiB „Erfahrung" hatte binrelTsen lassen kOnnen. Wenn es auch 
die Naturwissenschaft mit dem empiriscli Gegebenen zu thun hat, so ist 
doch damit nicht jedes Schlufsverfahren bei ihren Objekten ausgeschlossen, 
wie viele Naturforscher ja selbst zugeben. Es giebt eben gewisse Schlüsse, 
die so häutig und geradezu schon „unbewufst" gethan werden, dai's ihre 
Existenz selbst dem wissenschaftlichen Forscher nur klar wird bei be- 
aonderem Anlasse (s. B. bei Sinnestftusehungen) oder als Frücht erkenntnis- 
theoretisober Üherlegong. Aueh kann das auf diesem so einfachen und 
so oft snritokgelegten Wege Erschlossene aus mancherlei Gründen der 
Erkllrang eher und sicherer zugänglich sein, als das unmittelbar Ge- 
gebene. Ein Gegenstand in einiger Entfernung ist auch leichter und 
deutlicher zu erkennen, als in unmittelbarster Nähe. 

Festeren Grund und Boden scheinen mir die Einwände Natorps 
gegen die VoLKJETSche Unterscheidung eines Wahrnehmungsraumes und 
eines Baumes des Naturgeschehens zu haben. Schon in meiner Besprechung 
der YouciLSSchen Arbeit erschien mir diese Distinktion unTerstindlich, 
und auch heute kann ich ihre Berechtigung nicht einsehen. Li gldoher 
Weise erkllrte ich anoh schon in der erwfthnten Besprechung die ein- 
deutige Bestimmtheit der Erscheinungen in der psychischen Zeit nach 
Zugleich- und Nacheinandersein für eine unhaltbare Annahme. Ich kann 
daher Natorp nur zustimmen, wenn er diesen Satz Volkelts, sowie die 
Be!mupiuug, dafs die eindeutige Bestimmung des ZeitverlauÜB durch die 
Kau.salität ein „KANTSches Vorurteil" sei, bekämpft 

Nach diesen kritischen Bemerkungen setzt Verfasser noch einmal 
kurs seine Meinung aber den Torliegenden Gegenstand auseinander. 
Wenn wir auch nie den absoluten Baum und die absolute Zeit erlangen 
können, so beidehen wir doch alle Wahrnehmungen auf einen Baum 
und eine Zeit. Denn nur dadurch ist eine fortwährende Korrektur 
unserer unmittelbaren Wahrnehmungen, eine Vergleichung unserer Wahr- 
nehmungen untereinander, wie auch mit denen An'lorer möglirh. 

Was die räumliche Beschaflfenheit der Bewulstseinsihatsachcu an- 
langt, so giebt Verfasser hier zu, dafs es sich nur um eine Beziehung 
der Bewufstseiuserscheiuungeu auf den Raum handelt, jedoch um eine 
wesentliche und allen BewuiSitseinsthatsachen eigene Beziehung. Denn 
aueh das Fohlen und Streben Imnn von dem Hier und Jetst nicht los- 
gerissen werden, und selbst der abstrakteste Gedanke lehnt sich an sinn- 
liche Modifikationen an. Hier hatVer&sser dem Begriffe der Beziehung 
einen derart weiten UrnfSang gegeben und fast allen Inhalt genommeUi 
dafs er zu einem leeren und nichtssagenden Worte herabgesunken und 
jeder Streit um ihn ein nutzloser Wortstreit ist. 

£ine unüberbrückbare Kluft zwischen den diefsenden, bestimmungs- 
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losen Bewui'stseinsthatsachen und ihren objektiven Korrelaten giebt Ver- 
fasser zu, ohne jedocli aus ihr eine Verschiedenheit der physischen und 
psychischem Enoheiniuigeii absoleiten. ^efanehr bestell« In dissein 
G^ensatse swisoliaii dem Bestimmiuigsloseii der Exsehelaimg und ihrer 
Besünmraag durch den «Oegenstead** das Wesen der Erkenntnis und der 
Erfahmng als eines endlosen Prozesses. Hierin liege auch der Wert deir 
Mathematik begründet, welche durch geeignete Gestaltung des Vorfahrens 
die Möglichkeit an die Hand gebe, das Bestimmungslose immer genauer 
zu bestimmen und aus den Datis der Erfahrung immer besser die wahre 
Gestalt des Naturvorganges zu konstruieren. Von diesem Standpunkte 
ans will Verfasser das Wesen des von YouuLr vOUig Terkaanten kritischen 
Idealismus beurteilt wissen. Nach diesem giebt es Ifceinen Untersehied 
swisohen Subjekt und Objekt als sweier getrennter Existeaaen, sondern 
nur als sweier verschiedener Seiten in der Erkenntnis. Das Absolute 
übersteigt unsere Erkenntnis überhaupt. — Diese Sätse enthalten viel 
Richtiges und Wahres. Man sieht, dafs Verfasser gleichsam in seinem 
Elemente ist, wenn er sich in erkenntnistheoretischen Überlegungen 
ergeht, wie er ja selbst seine Ausführungen mit dem Satze schliefst: 
„Das eigentümliche Arbeitsfeld des Philosophen aber ist und bleibt — die 
Erkenntniskritik*' (8. 611). DtJk aber die Konsequensen aus diesen 
erkemitnistheoretisohen Sttsen die Existens der empinsohen Psychologie 
irgendwie in Frage stellen und den Standpunkt des Yerfassers recht- 
fertigen, dall es neben einer sorglichen, methodisch fortschreitenden, 
durch kein metaphj'sisches Vorurteil beirrten physiologischen Unter- 
suchung nur noch eine Psychologie als etwas „vergleichsweise Neben- 
sächliches", ohne „grofse positive Enthüllungen", nur als Lösung ..selbst- 
geschaffener metaphysischer Verwickelungen" geben kann, scheint mir 
eine geradesu ungeheuerliche Behauptung su sein. Gerade Verfsmer 
bringt in das Problem, welches er sich gestellt hat, ' metaphysische 
yorattssetstmgen hinein und beantwortet yon ihnen aus in einer un- 
glückseligen Vermischung yon Erkenntnistheorie und Psychologie, rein 
spekulativ Fragen, welche nur an der Hand von Thatsachen zu beant- 
worten sind. Mag man auch mit Recht vom erkenntnistheoretischen 
Standpunkte aus den psychophysischen Dualismus leugnen, innerhalb 
der Erfahrung bleibt er doch zu liecht bestehen und bietet eine genügend 
sichere Grundlage fbr die Trennung sweier Forschungsgebiete. Auch 
VouuLT spricht ja nur yon einer erschlossenen transsnbjektiyen 
XOrperwelt, also yon einer KOrperwelt, die nur innerhalb und unter 
Voraussetsnng der Bewufstseinsthatsachen existiert. 

Abthdb WsssomizB (Berlin). 

Tb. Bibot. Die Vererbung. Psychologische Untersachung ihrer (besetze, 
ethischen und sozialen Konsequenzen. Fünfte völlig neu bearbeitete 
Auflage. Autorisierte deutsche Ausgabe von Dr. Hans Kubxlla. 410. S. 
BibthOidt /Ar 8ogiäkoi98michßft. Bd. L Leipzig, Georg H. Wigand« 
Verlag. 1896. 

Die yorliegende schöne Übersetsung des HiBorschen Werkes bildet 
den ersten Band der yon H. Kusslla in Gemeinschaft mit anderen Fach- 
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gelehrten lierftiisgegebentii BihUoihek fikr Sutiahoittetut^t, Rnor stellt 
aioli in einen OegenMts sa WnsBniim tind suelit seinen Standpunkt 
dnrclk Mne grolbe Fttlle von Material lu behaupten. Den Schwevpnnkt 
der BearbeitTing legt dw Verfasser, obne die physiologischen Vorgäuge 
unberücksichtigt zu lassen, auf die psychologische Seite und behandelt 
demnach zunächst die Erblichkeit der Instinkte, der Empfindungsanlagfn, 
des Gedächtnisses und der Gewohnheiten, dor Intelligenz, der Gefühle 
und der Leidenschaften, die Erblichkeit in der Geschichte, die Erblichkeit 
und den Nationalcharakter, sowie diejenige krankhafter Seelensnstlnde. 
Ist hiermit der erste Teil des Werkse ersehOpft» so werden im sweiten die 
Gesetse der Vererbung fixiert, welehe sodann im dritten auf p^yeho- 
logischem, sittlichem und sozialem Gebiete ihre Anwendung finden. In 
einem lotsten Abschnitte bespricht der Verfasser eingehender die Ver- 
erbungstheorien D.VKW1N8, Haeckels, Spencers, Galtons, Weissmanns und 
sucht zum Schlüsse die gewonnenen Ansichten nochmals übersichtlich 
zusammenzustellen. Fkiedr. ^esow. 

OsoBo Snoin.. Über eil» Beitohiing der BdekttonitthiorltiiirBAMii^^ 
«hoofte. Ji^r.iyftesi. JPAaot. L 8.8i--45.189&. 
Ein GManke, der schon lange in der philosophischen Atmosphäre 
herumschwebt, der aber bisher nur hie und da su schtlchtemen und 

flüchtigen Andeutungen sich verdichtet hatte, wird hier von SntMBIi 
beherzt aufgefalst und in festere Form gekleidet, zugleich aber auch 
nach einer Seite hin selbständig weitergebildet. Der allgemeine Grund- 
gedanke ist psychologischer Natur: ,TJnter den unzähligen psychologisch 
«nftauchenden Voratellnngen sind einige, die dnreh ihre Wirkung ftlr 
das Handeln des Subjektes sieh als nfitalich, lebensftrdemd ftlr dieses 
erweisen. Diese fixieren Ach auf den gewöhnlichen Wegen der Selektion 
und bilden in ihrer Gessmtheit die „wahre" Vorstellungswelt.*' (S. 89.) 
Die von Simmel gegebene Ausgestaltung ist wesentlich erkenntnis- 
theoretisch (obgleich er diese Scheidung seihst nicht macht): er glaubt, 
mit jenem Satze nämlich den dualistischen Parallelismus zwischen der 
gedachten und der objektiven „wahren'^ Welt, oder auch zwischen 
unserem Denken und nnserem Handeln auflösen sn können. .Es giebt 
ptr keine theoretisch gflltige «Wahrheit*, auf Grund deren wir dann 
sweckdienlioh hsndeln, sondern wir nennen diejenigen Vorstellungen 
wahr, die sich als Motive des zweckmäfsigen lebenfördernden Handelns 
erwiesen haben." (S. 36.) Die Vorstellung ist nicht ihrem Inhalte nach, 
sondern als reale psychische Kraft, als Vorstellen, Ausgangspunkt unseres 
Handelns, und deshalb sind wir gar nicht genötigt, für den Inlialt der 
nützlich wirkenden Vorstellungen ein objektives Atjuivalent anzunehmen. 
8. betrachtet seine Lehre als eine Weiterbildung von Kants Ideengang: 
«IKe Denkformen, die die Welt als Vorstellung eraeugen, werden erst 
von den praktisehen Wirkungen und Gegenwirkungen bestimmt, die 
unsere geistige Konstitution nach evolutionistisohen Notwendigkeiten 
formen. (S. 45.) 

Es ist höchst dankenswert, dafs diese Ideen einmal zur Diskussion 
gestellt werden i freilich wird bei derselben, des bin ich sicher, so 
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manches an den SiHMELScheu Ausführungen lebhafte Anfechtungen er> 
fahren. Da hier nicht der Ort sa einer anafbhrliohMren Auaeinander- 
aetsong ist, lo seien nur hors folgende Bedenken angedeutet: 1. Wenn 
sogleich die natsUehe VorsteUnng die wahrheltssohaffende ist, woher 
kam der Mensch überhaupt zn einer Scheidung der beiden Begriffe? 
Zudem gilt durchaus nicht jede nützliclie Vorstellung als wahr, und es 
hätte dem SiMMELSchen Satze zum mindesten die Ka Nische Formulierung 
gegeben werden müssen: Ich bilde den Hegriflf der Wahrheit so, dafs die 
„wahr" genannte Vorsieilung Ursache einer allgemeinen Nützlichkeit 
•ein mttsse. S. So richtig der psychologisohe Grandgedanke Ist, so wenig 
Ist es doch sullssig, in der Nüttliohkeit den einsigen Qaell des 
Wahrheitsbegriffes sehen sa wollen nnd daranfhin sich berechtigt sa 
glauben, die Annahme einer objektiven Bealität anzusweifeln. Die 
Nützlichkeit ist nur ein Motiv unter vielen, auf Grund deren wir Vor- 
stellungen objektivieren, ich nenne hier als weitere nur ganz kurz: den 
Consensus omniura, die Sclieidung zwischen dem nur singulär Erlebbaren 
(unserem Innenleben) und dem vielfältig Erlebbaren (den äufsereu £in- 
drflcken), die Scheidung zwischen dem passiven In-sich-Aufnehmen oder 
Erleiden und der aktiven Selbstth&tigkeit. W. Snav (Berlin). 

QuBTRAT. L'abstraction et son röle dans l edacation intellectuelle. Paris, 

FWz Alcan. 1896. 118 & 
P. F. Thohas. La ■agfastto&. flon rAl« dans rMueatton. Paris. F61iz 

Alcan. 188». 

Diese beiden Arbeiten gehören zu der grofsen Zahl franzOsiacher 
Schriften, die einzelne psychologische Fragen in kurzer, durchsichtiger 
und gemeinverständlicher Weise behandeln und für die Pädagogik zu 
verwerten suchen. Der Name einer Monographie kommt ihnen jedoch 
nur in psychologischer Beziehung zu; in pädagogischer Hinsicht sind sie 
dürftig zu nennen. Deutsche Schriften dieser Art haben ihre Stärke da, 
WO jene ihre schwächste Seite seigen. Eine grO&ere Wechselwirkiing 
swisohen deutscher und ftansOsisoher psychologisch-pidagog^her Lit- 
teratur wftre in beiderlei Interesse sehr su wünschen. 

Über den Inhalt der an erster Stelle genannten Schrift haben wir 
nichts Näheres zu bemerken. Was das Buch von Thomas anlangt, so 
scheint uns der Begriff der Suggestion etwas zu weit gefafst zu sein. 
Hier ist. wie z. B. bei Schmiükcxz, so ziemlich alles Suggestion. Für den 
Pädagogen ist das am wertvollsten, was sich auf die Psychologie der 
Einderlfigen besieht. Eine monographische Behandlung dieses Gegen- 
standes von demselben Verfasser wire sehr su wQnschen. 

ünta (Altenburg). 

1. E. Bnou. Lahrbiidi dar Bip«ilnMiitalphysik. 1. Band: aCechanik, 
Akustik, Optik. XVI u. 418 a mit 888 Teztfignren. Leipsig 1896. 

Veit 9l Oo. 

2. E. Bi.Asii s PhsrsikallBche Übungon Ar Medistner. IX u. 838 8. mit 

65 Abb. Leipzig 1895. S. Hirzel. 

Je mehr die Psychologie aus einer Wissenschaft, die nur am Schreib- 
tisch ihre Förderung findet, sich umgestaltet zu einer Wissenschaft, 
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deren Schwerpunkt im Laboratorium Hegt und die im Experiment ihre 
Grundlage sucht, um so mehr haben für den Psychologen auch solche 
"Werke Bedeutung, welche eine sy^^tematische Darstellung der That- 
sachen und Gesetze der physikalischen Erscheinungen enthalten, o^^er 
solche, die dtm Stodanten AoMtang geben, wie in den lAbrntoriiun 
die physUmlSsehen Apparate sa Iwndliaben und die dabei gewonneneii 
Kahlen sn verwerten rind> 

Lehrbücher der Experimentalphysik kamen für den Psychologen 
froher kaum in Betracht, und Leitfaden der praktischen Physik waren 
vor einem Vierteljahrhundert noch unbekannt. Wie sich aber auf allen 
Gebieten eine immer gröfser werdende Differenzierung anbahnt, so 
muTs auch hier wohl unterschieden werden, was für den Psychologen 
und was fOr den Physiker yon Fach geeignet ist. Dickleibige, mehr- 
bindige Werke der Physik, so wertroll sie flir den Fachphjsiker anch 
sein mOgen, eignen sieh flir den Psychologen nnd Physiologen nur in 
den seltensten Fällen, er wird erdrilokt unter der FttUe der Thatsachen. 
Für ihn sind solche Werke besser geeignet, w^che eine mit vollendeter 
Sorgfalt gemachte Auslese des Wichtigsten geben. Unter den neu- 
erschienenen Büchern dieser Art ist das oben angegebene Werk von 
RiECKK mit be.sonJerer Freude zu begrüfsen. Was es auf dem Gebiete 
der Akustik und Optik bringt, genügt vollkommen, um dem Psychologen 
und Pnysiologen nicht nur die erforderliche Grundlage für seine weiteren 
IkohwissenschafUichen Studien su geben, sondern es mrd ihn auch 
spftter beim Nachschlagen selten im Stiche lassen. DaÜb es auch ge- 
eignet ist, dem Fachphysiker zur Einführung in seine Wis-^^enschaft su 
dienen, ist hier nicht der Ort besonders hervorzuheben. Die Figurm 
aeichnen sich durch vortreö'liche Übersichtlichkeit aus. 

Ein gleiches Lob verdient das Werk von Blasius. Wenn es seinem 
Titel nach auch nur für Mediziner bestimmt ist, so kann es doch dem 
Psychologen nur empfohlen werden, und es wire sehr su wünschen, 
dab jeder, der die Feder ergreift, um eine noch so kleine Abhandlung 
snr Psychologie oder Physiologie der Sinnesorgane niedersuschreiben, 
sich voher an der Hand dieses Buches im Laboratorium mit der realen 
Welt der physikalischen Dinge yertraut gemacht h&tte. 

Abthob Kökio. 



Oabl Wbiobbt. Beitrftge nur Ksmiitnts dar normalen menschlichen 
NsiuroiUa. Au» d. ÄMumäl, d, Senkenberg, naturfoneh. Ott. S. 68—209. 
Frankfurt a. M. 1895. Mit 13 Tat. 
Das Problem einer elektiven Neurogliafärbung ist von W. nach 

siebenjähriger Arbeit gelöst. Die neue Methode färbt das StUtzgerüst 
des Nervensystems und die roten Blutkörperchen blau, lälst aljcr alle 
nervösen Elemente ungefärbt. Es ist hier nicht der Ort, die aus feinen 
Überlegungen imd scharfsinnigen Versuchen hervorgegangene Technik 
der Methode su beschreiben. Das mit ihrer Hülf j» CLber die Keuroglia 
Ermittelte ist aber gerade f&r den Psychologen um so beachtenswerter, 

MtMhrift fttr Pi|tliolosl« XL 29 
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als in neuerer Zeit yon verschiedenen Seiten dem hier einmal exakt er- 
forschten Gewebe in hypothetischer und spekulativer Weise wichtige 
psychische Funktionen sugesohrieben waren« 

Aus der Fttlle der Ergelmisse heb«n wir Folgendes h«rvor: In der 

Neuroglia dee Menschen überwiegen die Fasern, die Zellen bilden den 
weniger wesentlichen Bestandteil. Die sog. DEiTSRSchen Zellen, Spinnen 
Zellen. Astrocyten, sind in Wahrheit keine Zellen mit Fortsätzen, sondern 
Komplexe aus kernhaltigen Zellen mit angelagerten Fasern, also 
„Trugbilder" von Zellen. Die „Strahlen" der so beschriebenen Gebilde 
sind vom Protoplasma differenzierte Fasern. 

Die Neoroglia erweist sich als nicht-DerrOse Intaroellnlarsnbstans. 
Sie findet sidi besonders entwickelt an den inneren Oberfliohen (Ven- 
trikel, Zentralkaaal) den luüseren Oberfliohen, yerschwundenen Ober- 
flächen (für die sie also bleibende indices abgiebt), grOfsere Nerven- 
bündel in der Umgebung der Gofäfse, (das sind „oberflächenartige 
Abgrenzungen"). Sie findet sich allgemein nicht reicher in der grauen 
Substanz. Übergänge von Glia in nervöses Gewebe finden sich nirgends. 

Sie leitet weder Ernähruugsstotl'e, noch dient sie in Üamö.v y Cajai.s 
ffinne aar Xsdierung, wogegen sowohl ibre Verteilimg spricht, wie der 
ümstand, daJb sie keine geschlossene Masse^ sondern ein Ckfleobt Ist. 

Hure merkwfirdige Yerteilang erklirt sieb aber, wenn man die 
Glia als Fflllmaterial ansieht. Und zwar vermutet W., dafs die An- 
ordnung von statischen Gesetzen beherrscht wird, Ihnliob denen, welcbe 
im Aufbau der Knochenbälkchen herrschen. 

Also allen bestehenden Hypothesen gegenüber bleibt die Neuroglia 
nach dieser grundlegenden Arbeit „Stützsubstanz" in des Wortes strenger 
Bedeutung. 

Auf 18 Tafeln wiedergegebene Abbildungen von Präparaten, welobe 
naob der neuen Methode hergestellt sind, von ttberrascbendem Fasern 
reiobtum, belegen die angestellten Sfttse. 

LiBPiiAiai (Breslau^ 



W. voy Bbcbtbbbw. Über den Einflufii des Himgenui auf die nev- 
geborenen Tiere, insbesondere auf das Gewicht und die Entwlckelnng 

des Gehirns. Neitrol Ctniralbl XIV. No. 18. S. 810—817. 1895. 
(Vorul. Dr. B. Bouchaud. De la mort par inanition et ötndea espdrlmeBr 

tales sur la nutrition chez le nouveau-nö. Paris 1864.) 

Die zahlreiciu'ii X'utersuchuii^'( :i des Verfassers an neugeborenen 
Hündchen und Kätzchen haben, namentlich betreffs der Entwickelung 
des Gehirns, auch bezüglich des neugeborenen Kindes ein praktisches 
Interesse, „da bekanntUcb das Hungern in den ersten Tagen der Gebuxjt 
keine Seltenheit büdete''. „Gleich dem Menschen, kommen yiele Tiere 
mit unentwickeltem, erst einige Zeit nach der Geburt seine endgültigen, 
histologischen Eigentfimlichkeiten (myelinbekleidete Fasern) erhaltenden 
Gehirn sur Welt.^ 
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Die EtgebniMe d«r üntenachiuig mi yier WflrfiBa neugeborener 
Kitseben and drei Würfen neugeborener Hfindoben sind folgende: 

1. Je frtther das neugeborene Tier zu bungern anf&ngt, 
um so eher geht es ein. — Kätzchen, die von Oeburt an absolut 

hungerten, starben nach 3 — 4 Tagen, solche, die vom 4. Tage zu hungern 
anfingen, nach 6 Hungertagen, — ein von den ersten Tagen an hungernder 
Welpe^ starb nach 6 Tagen, ein anderer, vom 3. Tage an hungernder, 
erst am 8. Hongertage, solche, die am 11. Tage zu hungern anfingen, 
erst un 16.— 17. Hungertage. 

d. Niebt absolutes Hungern, wenn Wassergenufs erlaubt 
ist, scheinen die Neugeborenen länger Aushalten au können. 
So lebte ein HOndchen 80 Tage; ein Welpe, vom 11. Tage an, täglich 
einmal zum Saugen der Muttermilch zugelassen, starb am 16. Hunger- 
tage unter Verlust von i2,b"lo seines ursprtlnglichen Körpergewichts, ein 
anderer, der vom 11. Tage an nur Wasser erhielt, am 15. Hungertage 
unter 41,2®/o Verlust an Körpergewicht. 

8. In e i n i g en Flll en fiel das KO r p e r g e wiobt y om 1. Hunge r- 
tage ab besonders schnell im Anfang in abnehmender Progression 
bis zum Tode, in anderen F&Uen in zunehmender Progression besonders 
schroff kurs vor dem Tode. — Ein WelpOi der bis zum 3. Tage nach der 
Geburt von 172 g um 28 g zugenommen hatte, verlor in den ersten 
beiden Tagen des Hungerns je 5, am 8. Tage 17, am i. Tage Ii, am 
6. Tage 7, am t>. Tage 6, am 7. Tage 2 g. 

Die übrigen Beispiele, sowie das technische Verfahren des Ver- 
ftssers bei der Untersuchung wolle der Leaer im Originale nachlesen. 

4 Bei der prosentnalen Berechnung des Oewichtsrerlustes ergiebt 
sich, dalb der absolute Oewichtsverlust beim Hungertode desto ge- 
ringer ist, je junger das Tier ist OSwei SUitschen, die vom 6., resp. 
4. Tage nach der Geburt an hungerten, verloren am 6. Hungertage und 
Tode 25,6%, resp. 22,S°/o ihres Gesamtgewichtes; zwei andere, die vom 
2. Tage nach der Geburt hungerten und am 4. Hungertage starben, 
nur 18^0. Andererseits verloren von 2 Welpen, die vom 11. Tage nach 
der Geburt hungerten, der eine 38,4^/o, der andere 42,2%.) 

Erwägt man das schnelle Wachstum in den ersten 
Tagen nach der Oeburt, so erscheint der GewichtSTcrlust 
der Hungernden im Vergleich zu den normal ernährten desselben 
Wurfes kolossal. — Das Gewicht eines von Geburt an hungernden 
Kätzchens fiel von 94 auf 84 g beim Tode am 3. Tage; das eines nicht 
hungernden desselben Wurfes war am 3. Tage von 87 auf 120 g gestiegen. 

6, Bei den hungernden neugeborenen Tiereu nehmen alle 
Organe ab, das Gehirn verhältnismäTsig weniger als die übrigen 
Organe. Die Hirnhemisphären zeigten den grölSrten, das Bfloken- 
mark den geringsten Verlust. 

Mn soeben geborenes Kätzchen A wog 110 g^ ein anderes B des- 
selben Wurfes nach dreitägigem Hungern T8 g. 



* Provinzialismus fUr junger Hundj englisch whelp. 

29» 
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7. Dm Gehirn wmt bei allen Verhungerten sterk hyperämisch, 
besonders die graue Substans, seine Koneietens geringer, und roch scharf, 

wie von Zersetzungsgasen. 

8. Mikroskopische Untersuchung des Gehirns zeigte, wie 
überhaupt beim Hungertode, Koagulatiousnekrose und Myeliuzerfall in 
den marksoheidenhaltigea Fasern; auTserdem verspätete Entwiokelong 
der Iferksch^enbekleidnng. 

9« Veispttnng in der AugenlidOifiiung und in dem Auftreten der 
Erregbarkeit der motorischen Himrindenzentren. 

10. »Wie mir die üntersuchung einer bedeutenden Anzahl von neu- 
geborenen, an Hunger und Erschöpfung gestorbenen Kindern gezeigt hat, 
können die oben angeführten Daten (mit Ausnahme von No. 9) voll- 
ständig auch beim Menschen geltend gemacht werden." — 

Fr. AENKEL (Dessau). 

C. PiAKTTTA. Oontrlbuto alle Studio dei Tumori dei lobi firontaU. £t«. di 
Frmiatr. XXL 2-3. S 336—342. 1895. 

In dem hier vorliegenden Falle, der als Schulfall zu bezeichnen 
ist, handelt es sich um ein pomeranzengrofses, höckeriges Glio-Sarkom 
▼on fester Konsistens, an der Basis beider Stirnlapp en, in der 
Gegend der gro/sen Himspalte. Naeh hinten erstreckt sieh die Nea- 
bildnng bis sor Substantia perfor. aater., komprimiert das Ohiasma nnd 
das Corp. oallos., zerstört die vordere Partie der Balkmiwindnng 
beiderseits, verdxingt die Seitenventrikel fast bis auf nichts. — Zur 
Diagnose im Leben des 21jährigen Mädchens dienten die Herdsym- 
ptome : vo llständige Blindheit (allmählich nach unacheinbarem An- 
fang mit Stimschmerz seit zwei Jahren entstanden); Papillenstauung; 
Fehlen des Irisreflexes (Pupillenstarre); Ptosis; verminderte 
Oernolisempfindung. Diffu se Symptome waren: drückender Kopf* 
Boihmers, 8feapiditit; Qihnen, Seliluohaan, Brbreehen (durch Bulbarveis), 
allgemeiner katatonischer Zustand (infolge von Beisung der motorischen 
Zone). — Dif ferentialdiagnose: Amaurose infolge L&sion der 
Occipitallappen würde nicht von Oculomotoriuslähraung (Pupillen- 
starre und Ptosis) begleitet gewesen sein. Bei Läsion der Corp p. quadri- 
gemina würden trotz Pupillenstarre und Blindheit die allgemeinen Be- 
wegungsstörungen gefehlt haben. Letztere würden dagegen bei einem 
Tumor der Hirnschenkel oder des Pons liel lebliafter gewesen 
sein. In allen jenen FiUen lielbe sich die auf Lision des Stimhims be- 
ruhende Stupidität nur durch anÜMrordentlich weite Ausdehnung des 
Tumors er klären. FBamnon. (Dessau). 
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LüDwio Mann. Über den LUiminiflitTpnB bei der emlmliB StMlilagte. 

8ttmml. klin. Vortr. von Volkhakk. No. 132. 1896. 

Wernickk hatte 1889 die wichtige Beobachtung veröffentlicht, dais 
bei der hemiplegischen Beinlähmung die zuerst das ganze Bein befallende 
Lähmung sich fast stets im weiteren Verlauf auf bestimmte Muskel- 
gruppen znrttckzieht. Diese MPrädilektionsmaskeln" sind die Benger des 
UnteneheiÜMls und die BorMlflflSONik d«8 TtktlBM, 

MAinr baife nim dn ftlmliohes Verbiltals fOr die obere Xztzemitftt 
fandesL Und swar bemerkte er, dafs die vorzüglich und deuemd von der 
L&hmting betroffenen Muskeln der Schulter und des Armes gerade die- 
jenigen sind, welche funktionell zusammen arbeiten bei Auswärtsrollung 
des Armes und Öffnung der Hand. Dagegen bleiben intakt diejeiugen der 
£inwärtsrollimg des Armes und des Haudschlusses. 

Nun weist Mank darauf bin, dals auch die WsRNicKJWchen Prädi- 
lektiooBnuiekelii des Beines «iiieii ftuktioiieU snaaiuBieDgelUliigeii Xuskst 
komplex büden, nlmlich den, weleber die VerkOxsong des D ein es 
sn Stande bringt, während der mit der VerkSnong beim Gehen 
alternierende Akt der Verlängerung des Boines gerade durch die erhal- 
tenen Muskeln besorgt wird. Auf Grund von beiden Befunden gelangt 
Mann zur Aufstellung von 'folgendem Gesetz: .,L)ie Hemiplegie lähmt 
niclit einzelne Muskeln, sondern ganze Muskelmechanismen, d.h. 
funktionell zusammengehörige, eine physiologische Bewegungseinheit 
daistdlendn ICnskelkompleze. Und awar giebt es gans bestimmte 
solche Meehenismen, welche in der aberwiegenden ZaU der FlUe dsnemd 
geUhmt sind, nnd andere, welehe ToUstlndig intakt bleiben." 

Fftr dieses theoretiscli ebenso bedeutsame^ wie diagnostisch ver- 
wertbare Verhalten stellt Verfasser einen iSrkUnmgsversuch in Auasicht. 

LoEFMAmi (Breslan). 

HüBiuiT BoKo. Atrophy and Sclerosis of the Oerebellum. Joum. of Mcnt. 
Sctenee, Bd. 41. No. 174. a 409-420. 1895. 
Den Fall yon Kleinhirn-Atrophie nnd Sklerose, denderYei^ 
fasser yortrigt. hilt derselbe dämm für so bemerkenswert, weil er den 

Terschiedenen Meinungen über dieFnnktionen des Eleinhims widerspricht, 
weshalb Verf. auch die aus den neueren Tierversuchen (Ldclanis, Fbbbisbs) 
gewonnenen Ergebnisse nicht in allem fT\r anwendbar auf das Hirn des 
Menschen erachtet. Der Fall betrifft eine Person, die seit ihrem 7. Jahre 
geistig und leiblich schwach, niemals au Epilepsie gelitten hat, im 
32. Jahre in eine BlOdenanstalt aufgenommen, auiser einer beträchtlichen 
G-ehstörnng nnd OeistesschwAehe keinerlei Beschwerden in den 
Bespirations-, Zirknlations- nnd üntsrleibsorgnnen finden l&&t. Von da 
ab (1872) bis sn dem an Phthisis (1894) erfolgten Tode werden folgende 
An&eichnungen aus der Krankengeschichte hervorgehoben: 

März 1873: Sprache stammelnd. Januar 1876: Patientin so hülflos, 
dafs sie auf ihre eigenen Bedürfnisse nicht achtet, stupid. Januar 1878: 
Allgemeiner Tremor. Gang und Schlingbewegungen beeinträchtigt. 
Sprache stockend. Kuhelos, teilnamios. Näht ein wenig; ist jetzt rein- 
lich. — In den niohsten 10 Jahren bisweilen tobsftchtig erregt nnd 
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gewaltsam gegen andere Kranke. Oang entschieden ataktisch; im 
Februar 1889 so stark, dafs Patientin kaum noch gehen kann. Kniereflexe 
normal. Sehr dement bei erhöhtem WohlgefUhl. — Dezember 1891: 
Oespreister Gang. Rechter FftteUarreflex mit Mtlhe henrorsorufen. 
Sehr dement; lohmutsig. Illit imd tohlift gut. ^ Mei 1892: Sehwfteher; 
bettllgerig. FOJke geeohwollen, U*n, auf Braok onempfindHoh. Sie 
kann nicht fteheii; iü^t mit Schwierigkeit — August 1892: Befinden 
wieder besser. Sie geht wieder umher, zwar äulserst ataktisch, fiLllt 
indes selten Ifst wieder gut. Unreinlich. — In den nächsten 1'/« Jahren 
zuweilen unruhig und lärmend. Mai 1894: Phthise konstatiert. Rascher 
Kr&fteverfall. 1. Juli 1894: Bettlägerig. Diarrhoe. Tod am 11. Juli. 

Leichenbefund (10 St. p.m.): Tuberculosis pulmonum. Amyloide 
Degeneralion der Leber und Ifils. Fettige Degeneration der Nieren. — 
SohidellMm imd Himhlnte normal; keine Adhtaionen; viel F11lasi|^eit 
im Snbdnrabaum. Geringer Grad Ton Atherom am Oironlns WilÜsii; 
Baeilar- und beide Vertebralarterien normal« 

Grofshirn von mittlerer Gröfse, normaler Konsistenz. Geringe 
Atrophie der Windungen. Graue und weifse Substanz in normaler 
Verteilung und Breite. Keine Herdl&sionen. keine Abnormität der Ventrikel 
nachweisbar. — Die mikroskopische Untersuchung wurde allerdings 
ans Versehen tamterlassen. 

Kleinhirn. Brttoke. — Beide in Qt6b%, Gewioht, Koneittens 
und Aoesehen abnorm; alark atrophiaeh. Die GrOibe des kleinen sn der 
des grolben Gehirns verhalt sich = 1 : 22, anstatt 1:8; Gewicht (s. unten^) 
wie 1 : 20,6, anstatt 1 : 7,7 im Mittel; die Konsistenz aulserordentlich hart, 
das Aussehen elfenbeinartig; die graue Masse, insbesondere die Rinde, 
vermindert; vom Corpus dentatum keine Spur zu sehen. Dabei war die 
Atrophie auf beiden Hälften ganz symmetrisch verteilt, überhaupt schien 
das ganze Organ (also wohl auch der Wurm und die Schenkel? Be£.) 
gleiehmftisig beteiligt an sein. Aneh der Pons war kleineri jedoch 
nicht so stark sklerotisoh, wie das Oerebellnm. — Das verlingerte lü»k 
in GrOlbe nnd Aussehen normal. 

Die mikroskopische Untersachnng gab auf allen Schnitten das 
gleiche Bild, reichliches Vorhandensein fibrösen Gewebes, in der Rinde 
nur Trümmer der PuRciNJKSchen Zellen und des Kernlagers; — in der 
zentralen weifsen Masse keine Nervenfasern mehr erkennbar, alles schien 
aus dicken fibrösen Strängen zu bestehen. Auch die Binde des Pons 
bot BiudegewebsTermehrung und aeigte hie nnd da sieblörmiges Ans- 
sehen; die Mednlla oblongata gelbe Degeneration der Nerräaellen. 

Fragt man nach der Bedeutung dieser Befände, so ergiebt sich ; 

1. Dals dasCerebellum in allen seinen Teilen, Pons und Medulla 
teilweise funktionsunfähig gewostn sein mufs und trotzdessen das 
Leben unter Erhaltung aller Sinnesorgane bis ins 60. Jahr sich hin- 

* Gewichte des kranken Gehirns: Mittlere Himgewichte: 

Ganzos Ochim.. =1,090 g, 1,060 g, 

Kleinhirn 60 „ 137,2 

Brücke s 8 « 15,9 ^ 

Mednlla oblong.. B 6 „ 6 „ 
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zuziehen vermochte. Ein aualoger Tall ist das berühmte Unikum der 
Alezandrine LftbroBse, die, lO^n Jalur« alt, einem Gastro-Intestinal- 
leiden erlag, epileptiaoh war und bei der daa ganae Kleinhirn, die 
Brttoke und der yierte Tentrikel fehlten. (8. Notbkaosl, Topiaehe 

Diagnostik 1879.) Aneh hier waren die Sinnesfonktloneu immer normal, 
die Sensibilität ungestört, die Intelligena aehr beaohrinkt, bei ▼erh&ltniS' 
ndUSrig sehr grofsem Ororshim. 

2. Dafs die sonst für Kleinhirnleiclen charakteristischen Er- 
scheinungen: Erbrechen, Schwindel, Schielen, fehlten, ist nicht auffällig, 
da sie nur bei Druck und Beizerscheinungen dea Kleinhirns auftreten. 
EbeD80w«kig, dftb die Patientin aalten und dann nicht nach einer be- 
stimmten Biohtung fiel, da beide Klflinhimhilften gleichmtftig ani^ 
Tliltigkrtt waren. Das spricht also •nicht wider Lüciaxui Iiehre von dem 
▼eratftrkenden Einflüsse der direkt, also ungekreuzt, auf die 
motorischen Zentren des Grofshirns wirkenden Kleiiiliirnhemisph&ren. 

.3. Dafs die charakteristischen Erscheinungen der sog. Ataxie — die 
IiüciANi in ihre Bestandteile Asthenie, Atonie und Astasie zerlegt — , all- 
gemeiner Tremor, Stottern, Haltlosigkeit im Stehen und Gehen (wie 
bei der Labroaae) vorhanden waren. — Der Yerfiuaer macht f&r die- 
selben nicht aowohl die ZeratOrung der PuBKntjaachen Zellen, als 
▼orangaweiae die der „moleknlftren" und «nuklearen* Schichten der 
grauen Substanz verantwortlich. 

4. Das einzig Auffällige an der ganzen Geschichte ist das Mifs- 
verhältnis des bedeutenden Intelligenzdefektes zu den scheinbar gering- 
fügigen Läsionen des Grofshirns. Möglicherweise hätte die (unterlassene) 
mikroskopische Untersuchung des letzteren den näheren Aufschlufs 
gegeben, ohne dalb man die Oownache Hypotheee von einem direkten 
payohisohen EinfluJb dea Kleinhima anaunehmen braucht 

Fbabvkxl (Deaaau). 

F. Amaldi. Due casi dl atrofla parsi«la dal OamUetlo. Bi». dL Freniair. 

XXI. 2-3. S. 203-248. 1895. 

Beide in anatomischer Beziehung sich sehr ähnliche Fälle von 
partieller Atrophie des Kleinhirns gleichen sich auch darin, dafs 
aie für die Symptomatologie der Kleinhimkrankheiten von keinerlei 
Belang aind. In Fall I, bei einer hereditär belaateten, von Haua aua 
aohwachainnigen Frau, die an maniakaliaohen Insulten litt und im Alter 
von 41 Jahren an üterinkrebs verstarb, beruht die Atrophie der linken 
Kleinhirnhemisphäre -— die fast um dieHAlfte kleiner als die rechte ist 
— offenbar auf Entwio kelungshemmu n g; in Fall II, bei einem 
84 Jahre alten, hochgradig Sclnvachsinnigen mit Makrokephalie, 
Amblyopie, Taubheit und Epilepsie, auf Entzündung und Abscefs- 
bildung im zweiten Lebensjahre. Das Gehirn der Trau wog 1155 g, der 
rechte Kleinhimlappen 45 g, der linke 19 g, der Wurm 19 g, daa Qehim 
dea Mannea 1990 g. Bei letaterem waren die Sehidelwtnde bedeutend 
verdickt, ebenso die Häute, rechts Pachymeningitis hämorrhag. interna, 
links chronische Leptonieniugitis, die rechte Grofsh irnhemiaphäre um 
IV* cm kfiraer ala die linke, die Ventrikel mit (200 g) Liquor gefüllt^ 
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di« BasalgaDglien abgeplattet und diüform, das Ependym granu- 
liert. Die linke Kleinhirnhemiiphäre, TerdOmit, am Lob. quadr., 
angnlar., eemilnwaria raper. und infer., etwas ancli am Woim. entliielt 

in der weilsen Substanz eine ovale, verkalkte Masse (Dm. 28 mm an 
90mm). Bedeutend verkleinert aucb der linke mittlere Kleinhirn, 
stiel, der rechte Grofhirnstiel; abgeplattet die rechte Hälfte 
des Pons; C b iasma und Nervi optici beider Seiten dOnner und derber; 
in Medulla oblong, die rechte Olive verkleinert. 

Dem makroskopischen Befunde sclilierst sich der sehr ausführliche 
mikroskopisclie Befund an, der sich auch auf das Bückenmark erstreckt, 
wo 1. in der CLAanaehen Siule der Litioneseite eine ein&clie Vcr- 
minderong der Zahl der nerrOeen Elemente Im gansen Bllokenmark, 

2. eine geringere Entwickelung des Hinterhornee Im Dorsalteile «ad 

3. eine desgleichen im Vorderhorn derselben Seite (weniger im Immb&r- 
teile) gefunden wurde. Verfasser findet hierin eine Beziehung zu den 
im II. Falle erhöhten Sehnenreflexen avif der Läs ion sse it e, 
dem einzigen Beispiele, wie er glaubt, bei Menschen, wo die Erscheinung 
von Dauer, während sie in Ltcianis Tierexperiment vorübergehend 
war. Dals die epileptischen Anfälle, die Taubheit, Blindheit u. s. w., 
softllige, nioht notwendige Beglelteneheinangen der Kleinhimatrophie 
sind, erkennt er mit Lucun an; dalh dieselbe auf den Defekt der Intelli- 
genz indes von gewissem Einflüsse seien, glaabt er auf Omnd von sehn 
Fällen von Kleinhirnatrophie (bei Seppilli, Hituo n. 8. w.) vermuten so 
dürfen, wa QroXshimlAsionen nioht erfindlich gewesen seien. 

FsABSKsL (Dessau). 

F. BoTTAzzi. Soll' emiseiione del midollo spinale. Ki», cU Fren. XXI. 4. 
S. 4i>3-546. 1895. 

Die Operation der halbseitigen Dnrohsehneidnng des Backen- 
msrkes ist sehr alt. Von Galbs bis anf unsere Zeiten galt bei den 
Physiologen tmd Pathologen der Gknmdsats, dais die Spinalnerven jeder 

Körperhälfte mit dem Gehirn direkt, d. h. mit der gleichen Seite des 
letzteren, in Verbindung stehen. Was die Bewegungsfähigkeit der Glieder 
betrifft, so sind die Beobachter darin ziemlich einig. Dagegen herrscht 
bei den vielen Forschern, die seit Füdeb.v (1826) diesen Gegenstand be- 
handelt haben und deren Ansichten der Verfasser in ausfolirlicher 
geschichtlicher Übersicht voriührt, über die sensiblen Kückeumar ks> 
bahnen die gröfste ICeinungsvenehiedenheit. — Um Klarheit in die 
Sache su bringen, hat Bovtazex in dem physiologischen Lutitnt sa Born 
an dem ihm vom Prof. Luciahi snr VerfDgmig gestellten Material Ton 
Hunden Beobachtungen angestellt, aus denen, wie aus den anatomisohea 
und mikroskopischen Untersnchnngen, sich folgende Ergebnisse hervor- 
heben lassen. 

NhcIi der Durclischueidung des unteren Teiles der recliten Rückeu- 
markshälfte zeigte sich sofort: Erstens Be weguugslähmung des 
rechten Hinterbeines, die später in dauernde Parese uberging, und 
entschiedene Ataxie des letzteren, je mehr die paralytischen Erschein 
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maagaii UMlili^llMii. BisweUen Stern im gelähmten Oliede. Vocübaiw 
gebende Parese im linken Hinterbeine. 

Das Muskelgef ILbl im paretiaoben Gliede war tmgestlkrt; das Tast- 
getuhl sofort in beiden Hintergliedem bedeutend gestört, nach. Ablauf 
des Heizungszastandes nur in dem rechten, im liuken aber erhalten; 
das Schmerzgefühl in beiden Hinterbeinen, voraugsweise jedoch im 
rechten . vermindert. 

Das Temperaturgefülil war in einem Talle — wenige Tage nach 
der Durchachneidung — im rechten Hinterbein iaat Tollständig auf- 
gehoben; das elektrische in beiden, jedoch mehr im rechten ver* 
mindert» 

Wahre Hyperisthesie wurde von dem £z]^«rimeBtator in keinem 
Falle beobachtet. 

Die Reflexe fehlten in einigen Fällen, sofort nach der Durch- 
schueidung, in den Hintergliedern, kehrten aber nach Ablauf des Ent« 
züuduugsreizes in erhöhter Weise auf dem reo hteu Hinterbeine zurück. 

Absteigende Degeneration traf in ganzer Länge des lünter dexa 
Schnitt belegenen Bttokenmsrks (rechterseits) das gekrenste Pyramidea- 
bOndel; einige Zentimeter hinter dem Schnitte, diifos, auch eine periphere 
Zone des yentro*latenlen Stranges derselben und des ventralen der 
anderen Seite ; in gleicher Ausdehnung ungefähr die laterale HUfte des 
(rechten) Huckenstranges (das BcROACHSche Bündel). 

Aufsteif^ende Degeneration betraf dicht vor dem Schnitte in 
ganzer Ausdehnung des Markes ein kleines dreieckiges Feld des Goll- 
schen Bündels, das direkte ICleinhirubüudel, das aufsteigende ventro* 
Iftterale Bündel (Gowass') ; einige Zentimeter tos dem Sehnitta» äUSoM^ 
auch eine aentrale Zone Tom Tentro-lateraien homonymen Strang und 
Tom Tcntralen heteronymen; in ungefUir derselben Ausdehnung; auch 
difibSt das homonyme BuBDAOBSohe Bündel. 

Danach darf man meinen, dafs die Bewegungsbahnen für die 
Hinterglieder hauptsächlich im gleichnamigen Seitenstrange verlaufen; 
die für das Tastgefühl längs Fasern, die ausschiiefslich aut derselben 
Seite wie der Schnitt, vermutlich im GoLLschen Bündel, die für 
Schmerz- und elektrisches Gefühl längs Fasern auf beiden Seiten 
des ICarkes, vorsugsweise aber auf der (dem Schnitte) gleichnamigen; 
[das Tempera turgefthl auf der gleichen Seite des atigehörigen Markes (?). 
Das Muskelgefühl scheint nach der Durchschnsidung nicht yerindert 
SU werden (nur eine Beobachtung)]. — 

Unter Berücksichtigung der Forschungen Anderer darf man schliefs- 
lich annehmen, dafs die Gefühlsbahnen in verschiedenen Höhen des 
Kiickenniarkes sich kreuzen, andere erst im verlängerten Marke, so dala 
die Annahme Bbowk-S^quards, wonach Hemianästhesie ausschliefslich 
durch Läsion der entgegengesetsten Seite entsteht, nur ftkr diejenigen 
F&Ue gilt, wo die Trennung oberhalb deitj^ig^n Punktes stattgefunden 
hat, an dem die letzten sensitiTen Fasern sich kreuzen, also oberhalb 
des Bfiokenmarkes. FaABxxiL (Dessau). 
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A. E. FicK. Lehrbuch der Augenheilktmde (einBchlieTslich der Lehre 
¥om Augenspiegel). X. o. 486 S. mit 157 zum Teil in Buntdruck 
auBgeflUuteii Figuren. Leipzig 1894. Yflift it Co. 
I#]u:bfleher der pmktisohen M edisin gehören im allgMaelnen nieht 
in den XmIs de^jenigeaWei^ die in ihrem guuen Omfiuige na dieeer 
Stelle nt hespreohen sind. Es kann hier nur d&s in ihnen Beachtung 
finden, was theoretischer Natur ist. Bei einem Lehrbuch der Augen- 
heilkunde sind es diejenigen Abschnitte, welche dio I'ntersuchvings- 
methoden des Auges und daran anknüpfend die dabei in Betracht 
kommenden Gebiete der physiologischen Optik behandeln. Diese Teile 
zeichnen sich in dem vorliegenden Werke durch eine besonders frisch 
geeohriebene Art der Darstellung aus, die auch bei Solohea das Iat«resM 
noch erweoken wird, die oater dem manchmal ertötenden Einerlei der 
Praxis des Angenarstes die lASt nnd LJebe sn theoretischen Stadien 
verloren haben. Besonders übersichtlich ist — um von vielem Schönen 
aur Eins hervorzuheben — die in zweifarbigen Textillustrationea ans* 
geführte Darstellung des Strahlcnganges bei der Skiaskopie. — Da? 
Kapitel über den Farbensinn hätte etwas ausführlicher behandelt 
werden können. AaTHua Komo. 

W. Komo. Weitsre MittelliingeB flbsr die AuiktloneUsii OesiehtsfUd- 
anomallMi Bit bssondsrar Baiitakilclitifiuic toi Boftandoi am mat- 
natai KsnsdiMi. DM. Zettat^. f, Ntrvmheiaäe, VXL 8.968-81S. 19». 
W. KoKHio hat bereits früher monographisch aber sehr eingehende 

Gesichtsfelduntersuchungen bei Nervenkranken berichtet, welche zu dem 
Ergebnis geführt hatten, dafe bei solchen Kranken durch den EinfiuTs 
der Untersuchung eine abnorm starke Ermüdung des optischen Apparates 
eintreten könne, welche sich in einer sog. Ermüdungseinschränkung des 
Gesichtsfeldes äufsern, ähnlich wie Wiijjiianu und Sa.sger gefunden hatten. 
Von einigen (augenärztlichen) Autoren (Salomonsohk, PsTsas) ist hiergegen 
eiageweadet worden, dab diese ürrnttdaagserscheianagea aneh bei aor> 
Bialea LndiTidnea yorkonuaea, aad dalk iliaea deshalb ia diagaostiseher 
Besiehoag keiae beeoadere Bedentnag beisnmessea seL Kosszo hat ann 
ssiae Untersuchungen fortgeführt und ergänzt und berichtet in der Tor- 
liegenden Arbeit über dieselben. Er fafst die Ergebnisse seiner umfang- 
reichen Ermittelungen in eine Reihe von Sätzen zusammen, von denen 
die wichtigsten liier wiedergegeben werden mögen: 

1. Dio konzentrische Gesichtsfeldeinschränkung (C. G. F. E.) ist ein 
den übrigen Sensibilitätsstörungen der Hysterischen gleichzustellendes 
Stigma aad ist snalohit in gleicher Weise seatral, d. h. psychisch be> 
diagt wie diese. 

Die C. G. F. E. kann das eiasige snr Zeit aaohweisbare StigmassSn. 

2. Die „Untersuchungseinschränkung" (U. E.) — so bezeichnet K. 
jetzt jene früher sog. Ermttdungseinschränkimg des Gesichtsfeldes — 

ist eine der C. G. F. E. nahe verwandte Erscheinung, und wir haben 
wahrscheinlich in derselben eine leichtere Form derjenigen Affektion zu 
erblicken, die, wenn sie intensiver wird, zur C. G. F. E. führt Demnach 
ist also auch die U. £. thatsächlich als ein nervöses Symptom zu 
betrachten. 
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3. Die U. E. kommt bei Leuten mit vollständig intaktem 
Nervensystem in ausgesprochenem Mafse nicht vor. In geringem 
Grade ist sie allerdings zu beobachten ; es beruht dies teils »uf den durch 
die ünteranohimg «n sieh entstehenden Fehlen, teils ist sie bedingt 
dnroh Anftnerhsamheitsstaningen. 

4. Man darf daher bei einem sonst für Weib tmd Farben normal 
groitan F. einer gefundenen ü. £. nur dann diagnostischen Wert bei- 
legen, wenn diese ü. E. temporalwärts mindesten 5—1 betrfigt und sich 
bei öfters wiederholter Untersuchung als konstant erweist. 

6. Bei bereits konzentrisch eingeengtem G. F. ist die Beobachtung 
dieser Hegel deswegen nicht so wichtig, weil durch die C. 6. F. E. be- 
reits die Ahnonnitib des Gesichtsfeldes nachgewiesen ist. 

8. Da eine ü. E. Torkommen kann sowohl rein Ainktionellen 
Henrankrankheiten, wie bei O. F.-Defekten, welohe durch organische 
Erkraakongen bedingt sind, und die Nichtbeachtung dieser Komplikation 
natOTgemüfs zu sehr falschen Besultaten führen kann, so mufs es als 
eine unabweisbare Forderung angesehen werden, jedes G. F. zuerst auf 
IJ. £. zu untersuchen. 

7. Ein G. F., welches bei Anwendung der WiLBRANoschen Methode 
anfangs eingeschrinkt etsoh^t und dann normal wird, ist nicht als 
pathologisch ansosehsn. Dies beruht rielmehr auf Aafinerksamkeits- 
stOnugen besw. auf üntersnohnngsfehlem. 

A OoLDSOBiDSB (Berlin). 

H. Erienes. über Hemeralopie, speziell akute idiopathische Hemeralopie. 
VI u. 185 S. mit 7 Tafeln und 17 Textabbildungen. Wiesbaden, 
J. F. Bergmann. 1896. 

Der Verfasser hat im Verlaufe der letsten Jahre in der tTniTettitits- 
Angenklinik an Breslau Gelegenheit gehabt, eine gröfsere Ansahl Hemera- 
lopen genau sn untersnehen. Auf Omnd dieser TJntersuohungen gelangt 
er SU Resultaten Aber das Wesen der Hemeralopie, welehe einesteils 
TOn dem Hergebrachten in manchen Punkten abweichen, anderenteils 
geeignet sind, den Symptomenkomplex der Hemeralopie su vermehren 
und das Krankheitsbild zu klären. 

Die ursächlichen Faktoren der Hemeralopie sind „Blendung und 
Ernährungsstörung", d. h. eine Störung zwischen Verbrauch und Ersata 
der Sehstoffe. Die anatomisohe Omndlage dieses Erankheitsproiesses 
beruht hauptsiohlich auf VeriLnderungen in dem Betinalpigmentepithel 
und der Aderhant. 

Bei der chronischen Hemeralopie, der sog. angeborenen Hemeralopie 
ohne Pigmentdegeneration, handelt es sich um ein unheilbares, zeitweise 
exacerbierendes Leiden, wahrsclieinlich Sklerose der AderhautgeiaXse mit 
Degeneration der äufseren Netzhautschichten etc. 

Bei der akuten essentiellen Hemeralopie handelt es sich um ein 
heilbares Leiden, welohes hauptsächlich charakterisiert ist durch die 
FonktionsuntQohtigkeit des Pigmentepithels resp. unzureichende Er- 
nährung durch das Aderhautsystem. 

Die Diagnose der akuten Hemeralopie wird durch die Unter- 
guchung mit der sog. Beizschwelle nach FObstbr gestellt. Verfasser 
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reiht dem Sy mptom der Erhöhiini!; der Heizschwelle als weiteres kon- 
stantes Symptom der Hemeralopie die Herabsetzung der Blau- 
empf indiing im SSantrnm md in dar P«iph«rl« d«r N«tsbMit tu. Bai 
Erkmünmgaik de« liclitkitMidm Apparates ist Vakanntliob dia Sot- 
•mpfindmig hauptrildilicb afAsiart, wahrsolieinlich darf maa dagagan 
aas einer Störung des Blavsinnes auf ein Leiden des lichtempfindlichen 
(photochemischeu) Apparates des Auges schlieisen, d. h. anf eine 
Aderhauterkrankxmg. 

Der gleiche äjmptomeukomplex findet sich bei der chronischen 
Hemeralopie. 

Es ist nicht mehr gerechtfertigt, die Hemeralopie anter dia 
fnnktionellen Erkranlnwigen des Anges sa raohnen, sondern es gaVtthrt 
ihr ainPlats unter den duorioidealen, resp. chorio-retinitisclian Kraakhaita- 
formen. B. Ganirr. 

U.KRiE?fEs. tJber Adaption tind Adaptionsatörung. FesUrJirif't zit Forsten 
70 Gehurtstoi/e. Eujänzunyahand zu Kna^p u. Üchweiggera Arcit, f» 
AuycnhcUkik. Bd. XXXI. S. 141 — 193. 
Die Schrift bildet eine Ergänzung des Buches von Kboutss: ^Über 
HtmraiopWy (Wieabaden, J. F. Bergmann). Ana der inhaltsraiolien Arbeit 
sei nur Folgendea harrorgehoban: 

Adaption ist ein Vorgang, welcher sich ans awet Faktoren snsammitap 
setzt. Sie ist gebunden: 

a) an die Produktion der Sehstoffe (Sehrot etc.) seitens der Chorioideal- 
drüse, 

b) an die Vorwauderung des retinalen Pigmentes bei Belichtung des 
Augengrundes. 

Hinan kommen gawissa Scbnta- und HfllÜrroxrichtungen, euunal 
solche, welche dasn dienen, einen relatiT sn starken Sahatoffrerbranck 
hintanzuhalten (Angenbrauan, LidspaltanTsrengerung, PaplUarraaktion, 

die fluoreszierenden brechenden ^fodieii: Hornhaut. Linse, Glaskörper), 
dann solche, welche den Ersatz der Sehstoffe besohleunigoi (Mo8ke])> 
bewegung, Lidschlag, Akkommodation). 

Hieraus geht hervor, daCs eine Störung der Adaption eintreten muis, 
wenn die unter a uud b augetuhrten beiden Faktoren versagen oder 
mangelhaft fcinktionlaran. 

Dia oberste Stufe der Helladaption mulb niedriger liegen, als beim 
gesunden Auge, wenn 

a) die Sehstoffproduktion seitens des Pigpcnentepithels nicht ainar solchen 
Steigerung fähig ist, um bei stärkeren Lichtreizen dem wachsenden 
Verbrauch das Gleichgewicht zu halten, entweder infolge eines 
Entwickeliiugsfehlers oder eines cliorioidealen Entzündungsvorganges, 
oder als Folgezustand einer Allgemeiner krankung, die die 
nfthrung und den Stoffwechsel beeinflufst, 

b) das retinale Pigment entweder als angeborener oder arworbeoar 
Zustand mangelhaft entwickelt oder maceriert ist 

Es folgt Kasuistik Uber akute Hemeralopie. B. Gmn, 
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H. V. Helmroi.tz. Die Lehre von den Tonempftndongen als physiologische 
(hundlage für die Theorie der Musik. 5. Ausg. XXII u. 675 S. mit 
dem Bildnis des Verfassers und 08 TextfignrSB. Bnumsehweig 1896. 
Tt. Yieweg A Sohn. 

Werke, die so tief, wie du Torliegende, in die Geschichte der 
Wissenschaft eingeschnitten und nach den verschiedensten Seiten hin 
epochemachend gewirkt haben, tragen in sich das Recht, als hehre 
historische Denkmale in ihrer ursprünglichen Form bewahrt zu werden." 
Dieser aus dem Vorworte entnommene Satz kennzeichnet den Gesichts- 
punkt, welcher für die vorliegende, nach dem Tode des Verfassers 
erschienene Ausgabe von selten des Herausgebers, B. WACHSMUTHf 
befolgt worden ist Wir haben einen fut nmrerlnderten Abdruck der 
▼ierten AnegAbe vor nns. Sehr wenige kleine, nnrermeidliche Zusätte 
des Herausgeben sind besonders kenntlich gemacht, und in dem mathe* 
matischen Anhange ist die einmal gewählte Art der Bezeichnung strenger 
durchgeführt. Jede Ergänzung des Inhaltes durch Aufnahme der Er- 
gebnisse neuerer Forschungen unterblieb gemäls einer letzten Willens- 
ÄuTserung des Verfassers. 

Kommende Geschlechter werden vielleicht manche der in dem 
Werk enthaltenen Einielheiten an indem haben, nnyerftndert aber wird 
bestehen blähen die Bewandemng yor der hier yoUsogenen Ver- 
schmelsong natrurwissensohaftlichen Denkens und kttnstlerisohen Em- 
pfindens. Abthub Kömo. 

F. Mklde. Über „resultierende'' Töne, sowie einige hierbei gemachten 
Erfahrungen. Pflügers Arch. 60. S. 623—641. 1895. 

Im Interesse von Toumessungen empfiehlt M., sich über eine 
Intervallteilung unter Zngnmdeleguug des Dedmalayatems an ver- 
•tindigen. Er eohligt Tor, die Oktave in 1000 Teile an aerlegen. Das 
konstante Intervall einer Tansendstel-Oktave eigiebt sich dann als 1,00068, 
nnd das Intervall 1,06946 der chromatlsohen Tonleiter wflrde 88 Stufen 
der tausendteiligen Leiter enthalten. 

Der Unterschied zwischen den Versuchen Mkldes und denen Stumpfs 
{Tonp'<ychul. II. S. 480flf.) bestellt darin, dafs St. sich bemüht, festzustellen, 
was für resultierende Töne jeder mit normalem Gehör begabte und au 
das Aufmerken auf TOne gewöhnte Beobachter hören mtlsse, w&hrend M. 
nntenuehen will, waa irgend ein akostiseh normales Individnum hOre, 
Ton deesen Beobachtung er durchaus nicht auf die anderer schlielben 
will. M. stellt sich folgende Aufgabe: Welches ist der Hanpt- 
eindruck beim Hören der gleichzeitig ertönenden Komponenten? 
d. h. welche resultierende Tonhöhe ist es, die als die Hauptsache in 
Betracht kommt? Um die resultierende Hauptwahrnehmung zu kon- 
statieren, wurde das sofortige Nachsingen des Tones angewandt, den 
man als Resultante zu hören glaubte. Die gebrauchten Töne waren 
Zungentone der kleinen, ein> und sweigeatriehenen Oktave. Die an- 
gewandten Tonnntersehiede be tr u g e n awei, vier und acht Schwingungen. 
Ob die Basultante, welche H, bei zwei l?Onen dieses Unterschiedes zu 
hOrsn glaubte, nüher an dem tieferen oder an dem höheren Tone lag, will 
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er nieht nit Siekerlieii entsoheiden, meint aber, sie liege ein wenig n&her 
am tieferen. Aueh iSuid ]£, daft die Besnltanten von awei Bommen 
▼on je fOnf TOnen ein rein Uingendea Intervall einer Quinte, Qoart« 
oder Terz gaben, wenn die Töne der einzelneu Summen um die reinen 
Intervalltöne herumlagen. loh habe die Versuche wiederholt und finde 
sie durchaus bestätigt. Max Mbtbe (Berlin). 

Ch. V. BiuTON. Some Acoustical Experiments. (I. Subjective Lowering 
of Pitch. II. Objective Demonstration of Combinatiou-Tones.) Philos, 
Mag. Bd. 89. No. 240. S. 447-468. 1896. 
B. sttoht die bekannte Thatsaohe, dadi der Ton einer stark tanenden 

Stimmgabel bis zu einem halben Ton — bei tiefen Tönen bis sn einer 
kleinen Terz — tiefer gehört wird, als wenn die Gabel leise tönt, dureh 
mathematische Ableitung auf Grund einiger allerdings et^as willkürlichen 
Voraussetzuugen zu erklären. Nach B.'s Theorie würden bei starken 
objektiven Töneu nicht — nach Hklmholtz — entsprechende, sondern 
tiefer abgestimmte Teile der Basilarmembrau die stärkste Besonanz 
«eigen. Literessant ist die Bemerkung, daJDi ein SohwerhOriger bei stitrkem 
Tönen einer Gabel abweichend Tom gewöhnliehen Verhalten einen höheren 
Ton hörtow 

Im sweitem Teile glaubt B. das objektive Vorhandensein eines 
Differenztones im Lufträume daraus erschlielsen zu müssen, dais 
der in einiger Entfernung von zwei tönenden gedackten Pfeifen e' und g' 
behntlliche Beobachter den Difloreuztou C stärker hörte, wenn die beiden 
Pfeifen ganz nahe bei einander, schwächer, wenn sie etwas yoneinander 
entfimit waren ; er giebt jedooh selb«r an, dalb er diese Beobaohtnng in 
anderen Fallen nioht beetitigt fand. Max Mbtib (Berlin). 

Adalbebt Lbhfeld. Die Oehörttbnngen in der Taabstummenschule nadt 
dem System des Professor Dr. übbamtschitsch. Wien. Selbstverlag« 
In Kommission bei A. Pichlers Witwe & Sohn. 1895, 46 S. 

Di r Verfasser, einer der bewährtesten Praktiker auf dem Gebiete 
des Taubätummenunterrichtes, hat sich in dieser Arbeit die Aufgabe ge« 
Stellt, den vidfiieh in den Kreisen der Taubstommenlehrer gegen die 
Hörttbungen von TJisAsiTsoBincE herrschenden Vomrteilen sn begegnen. 
Der Ver£ss86r selbst, ferner J. VAvm in Frankfurt a. M., Hnons in 
Bensheim (Hessen) und die Taubstummenanstalt in Bourg la Reine bei 
Paris haben schon in früherer Zeit auf die Notwendigkeit hingewiesen, 
das bei Taubstummen etwa noch vorhandene schwaclie Gehör durch 
methodische Übungen zu starken. UuBANiscniTscHs Verdienst besteht 
vor allem darin, dafs er seine Versuche auf bisher für total taub ge- 
haltene Personen ausdehnte. Verfasser bezeichnet die Hörttbangen als 
einen Sieg der Lantspraehmethode und betont, ndafii die aknstisehen 
Übungen in die Tanbstnmmenschnle gehören und als ein ttlndiger ünter- 
riohtssweig zu gelten haben**. Die Bedenken, welche von Taubstummen* 
lehrem gegen Tie methodischen Hörübungen geäufsert wurden, sind zum 
Teil 80 kleinlicher Art, dafs dieselben kaum als stichhaltig angesehen 
werden können. Sehr bedauerlich ist die Thatsache, dais viele Taub- 



üiyiiized by Google 



LUteraturbencht. 



403 



stanunenlehrer die Hörübimgen von vornherein ablehutODi oline dieselben 
•in«r eingehenderen PrttAing Ar wert gehalten sa habm. 

Thbooob Hbllbb (Wien). 

L, WiLLUM Snnir. IM« Littmtnr ttber die nicht-aküstische Funktiott 
des ümaren Olirea. Arch. f. Ohrenheilkde. Bd. XXXTX, 8. 248-284. 1896. 

Schon im Jahre 1894 hat v. Stein „Die Lehren von den Funktionen 
der einzelnen Teile des Ohrlabyrinthes'" zusammengestellt. Seitdem sind 
aber gerade aussclilaggebende neue Untersuchungen in solcher Zahl hinzu- 
gekommen, dafs eine neue Litteraturübersicht ein sehr dankenswertes 
Unternehmen war. Die Arbeit Sxm« wird wegen ihrer Übersichtlichkeit 
und Vollatftndigkeit fttr weitere Bearbeiter des Themas kaom an ent- 
behren sein. Der Hanptteil, die lyBibliographie**, enthält 848, nach der 
Beihenfolge ihres l^scheinens numerierte Untersuchungen. Jeder der- 
selben ist eine ganz kurze Angabe derBesnltate beigefügt und der Grad 
der Wichtigkeit einer jeden durch verschiedenen Druck der Autoren- 
namen gekennzeichnet. In einem alphabetischen Register sind ferner 
sämtliche Verfasser mit der Nummerangabu ihrer Untersuchungen an- 
geführt und schliefslich im „Sachregister** die Nummern der Bibliographie 
so zusammengefalSst, wie sie inhaltlich zusammengehören, je nachdem sie 
also theoretisch oder experimentell, anatomisch oder physiologisch ge- 
halten sind. - Sobasvbb (Sostock). 



Gut Tawxey. The Perception of two Points not the Spaoe-threshold. 

Psijchol. Bev. II. S. 529- 536. 1895. Selbstanzeige. 

Diese Abhandlung soll das Folgende beweisen: 1. dafs es in der 
Tastempfindung eines Punktes immer eine r&umliche Eigenschaft (Aus« 
gedehntheit} giebt, und 9. dsb die sog. „Raumsehwelle* von FsommB, 
CAjmsB n. A., d. h. die Entfemnng sweier Punkte YOneinander, bei 
welcher sie als swei wahrgenommen wecden, in der That keine Banm- 
sohwelle. sondern etwas ganz anderes ist. Die Versuchspersonen waren 
sechs. Die Versuche wurden mit einem einfachen Zirkel, in welchem 
knöcherne Spitzen eingesetzt wurden, ausgeführt, und sie schliefsen in 
sich 667 Versuche, in denen die Spitzen als eine, und 10<j3, in denen sie 
als doppelt walirgeuommen wurden, ein. Die Versuchspersonen wurden 
gebeten, die Empfindung in jedem Falle so vollständig wie möglich zu 
hesehreiben, und durch diese Beschreibnngen wird die rtnmliehe Be- 
scbnffenheit der einseinen Smpfindimg dnrchans anflhllend. 

Die Abhandlong behaaptet richtig, daDa die Formeln von Fbobhsb, 
Camerer und Müller ftlr die Ausrechnung der richtigen und falschen 
F&lle aus den Schallversuchcn Vibbordts entstanden. Es wird aber 
nachher unrichtig behauptet, dafs diese Formeln wegen der Schwierig- 
keiten der Hautsinnversuche allein ausgetülirt wurden. In der Tliat 
wurde die Formel von Mi i-lkr allein in diesem Gebiete augewendet. Es 
wird auch behauptet, dals die GAcassche Formel, worauf die betreffenden 
beruhen, swei Terlnderliehe Ordfsen besitst, während sie in der That 
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nur eine hat, deren zwei Momente, nämlich r. und f. oder r. und z., als 
Vertreter der richtigen und falschen Fälle in den betreffenden Formeln 
benutzt sind. Zum Schlufs der Abhandlung wird es behauptet, dab 
Tielleicht alle Momente der psychisohen Vorgänge, nftmlioh das Gefühl, 
das Wollen nnd das Erhennen, alle anftnglieh in der nrsprOngUohsn 
Smpfindung yorhanden sind. Die hier gemeinte Empfindung ist aber 
natürlich nicht die abstrakte der allgemeinen Psychologie, die in der 
Wirklichkeit nirtyends zu finden ist, sondern die uraprOngUohe Em- 
pfindung des undifferenzierten Bewurstseins. 



Mndlss Urom th» Pvineetoa LikmUaj* AyvAo^ itev. IL a. 8. 986 bis 

276. (1896.) 

I. J. Make BALni^ns and W. J Shaw: Memory for Square size. 
n. H. C. WAaBBK and W. J. Sbaw: Further experiments on memory 
for Square size. 

Die Versuche, über welche die beiden Arbeiten berichten, wurden 
unternommen, am denSinflnA der ahgelaaf enen Zeit anf die Genanigkeit 
des Ghpgfeengediehtnisses sn bestimmen. Sie worden soniehst naeh fol- 
genden beiden Methoden ausgefllhrt: Den Tersammelten Versnchspersonen 
(ca. 225 an Zahl) wurde ein „Normalijuadrat" nnd dann, nach Ablan£ 
der bestimmten Zeit, 1. eine Gruppe anderer Quadrate von verschiedenen 
Gröfsen gezeigt, unter denen das mit jenem gleich grofse zu bestimmen 
war, oder 2. ein einziges, um 20 mm gröfseres Quadrat p;ezei«];t und ge- 
fragt, wie sich die Gröfee desselben zu der des Normali^uadrates ver- 
halte. Zwei- und nicht eindimensionale GtoUlde wurden yerwendet, 
um dem störenden Einfln/k der dem Oedftohtnis in der Begel siemlieh 
geliofigen Llngeneinheit su entgehen. (Wird denn dieser Etnflufs durch 
die Quadratsoite nicht gerade wieder ermöglicht?) Von den so erhaltenen 
Eesultaten sind die der zweiten Methode durchgehends um 20% günstiger; 
doch verlaufen die ihnen entsprechenden Kurven ziemlich parallel, indem 
sie von 0' bis 10' steil, von 10' bis 20' sachter und von 20' bis 40' 
wieder steiler abfallen. Die Verschiedenheit der Ergebnisse führen die 
Verfasser zum Teil auf die Natur der Fragestellungen zurück, gemäfh 
welcher bei der ersten Methode sowohl Zu- als Abnahme der GrOibe des 
Quadrates im Gedicbtnis zu falschem Urteil führen, während das bei 
der zweiten blofs bei merklicher Zunahme der Fall ist ; zum Teil aber 
auch auf den störenden Einflufs des simultanen Gröfsenkontrastes, der 
sich bei der ersten Methode einstellt. Ersteres beeinträchtigt die Ge- 
nauigkeit der zweiten, letzteres die der ersten Methode Um beiden 
Mäng;eln auszuweichen, wurden die Versuche nach dem Verfahren der 
Schwellenbesummungeu fortgesetzt, und zwar so, dafs immer nach Ab- 
lauf der bestimmten Zeit das mit dem Normalqaadrat eben noob fUr 
gleich gehaltene Quadrat gesucht wurde. Daduroh wird es einerseits 
unnötig, der Versuchsperson gleichzeitig mehrere Quadrate zu zeigen, 
andererseits aber auch ermögliobt, eine Terindemng des Gediohtnisbildes 
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nach beiden Seiten zu verfolgen. Wie es mit den Resultaten dieser 
Methode steht, läfst sich jedoch aus dem Berichte nicht ganz unzwei- 
deutig entnehmen. Sie sind zweimal besprochen, aber die beiden Angaben 
widersprechen sich, soweit ich sehe. Zuerst heilst es nämlich: „... Man 
findet ttinoii weaantUehen Untenchiad, ob dM sweita Quftdrftt grttfser 
oder kleiner wu. FOr ein Intervall Ton 10' war die Sehwelle 8 nun, 
wenn des sweite kleiner wer, wikrend sie 5 mm betrug, wenn das zweite 
grO&er wer; fUr 20' war die Schwelle ein wenig geringer als 8 mm, 
wenn die zweite kleiner war, und weniger als 0' (eine negative Oröfse), 
wenn das zweite grölser war." Daraus ergiebt sich doch klar und deut- 
lich, dafs das zuerst gezeigte Quadrat in der Erinnerung kleiner wird. 
Nun heilst es aber unmittelbar darauf: „^^^uu zwei Quadrate von gleicher 
OrflAe getrennt dnrok ein Literyall Ton SO ' gezeigt wurden, so wurde 
des sweite fttr kleiner gekalten**, das beükt aleo (in der Ausdmcksweise 
der Verfasser), dtSk das erste sugenonunen kabe. ünd diese Zunakme 
ergiebt sich nun aus der ganzen weiters Tollittndig reproduzierten Tabelle 
über die Versuche und ist auch im 'spftteren Verlauf der Arbeit fest- 
gehalten. Ob iu dem eben zitierten Passus ein merkwürdiger Druckfehler 
vorliegt oder ein Mifsverst&ndnis, vielleicht meinerseits, weifs ich nicht. 
Befremdlich erscheint er auch noch dadurch, dals nach seinen Angaben, 
wie sieh dnxek elnfiwke Beeknnng ergiebt, bei dem Intermll von 10' 
die Ton dem Fekler der Zeitlage (der „ZumJune**, resp. aAbnakme" des 
Brinnsmngsbildes) gereinigte Sehwelle 0,5 nun, bei SO' Interyall jedooh 
8,5 mm beträgt, also eine Steigerung der Unterschiedsempfindlichkeit! 
"Wie dem immer sei, die Verfasser bleiben schliefslich bei der Ansicht, 
OS ergebe sich aus den Versuchen ein „Wachsen" des zuerst gezeigten 
Quadrates in der Erinnerung, und geben nun für diese Erscheinung auch 
eine Erklärung. Dieselbe stützt sich auf das WKüEBSche Gesetz und be- 
sagt im wesentlioken Folgendes: Wenn loh sumZweek der Konstatlerong 
des GrOibenverkiltnissee des zweiten Quadrates sum Normalquadrat dieses 
letstere reprodnsiere, so kann als soleke Beprodnktion jedes Torgestellte 
Quadrat gelten, dessen Gröfse innerhalb des Gebietes unmerklicher Ver- 
schiedenheit von dem Normaiquadrat liegt; da aber dieses Gebiet nach 
oben gröfsser ist als nach unten, so wird der Durchschnitt aller dem- 
gemäfs mögli(;luMi (^lumlrate, der dem Vergleiche zu Grunde gelegt werden 
muls. naturgemäis grölser sein, als das Normalquadrat, demnach der 
Effekt der sein, als wftre dieses letstere in der Erinnerung gewachsen. — 
Diese Erklftmng seheint mir, abgesehen von anderen aus der Beobachtung 
und theoretlMhen Betraehtung des gansen in Rede stehenden psychisohen 
Torganges geschöpften Bedenken, schon deshalb unbrauchbar, weil sich 
nach ihr eine viel zu kleine, eben noch innerhalb der Qrenzen unmerk- 
licher Verschiedenheit liegende Zunahme des Normalquadrates in der 
Erinnerung berechnen würde, die überdies von der Dauer der abgelaufenen 
Zeit unabhängig sein müfste. Doch ist es ja noch ganz unaufgeklärt, in 
welcher Weise diese Veränderungen der Gedächtnisdaten in der Er- 
innerung Überhaupt su verstehen sind; mit den Ausdrftcken ^Wachsen", 
«Abnehmen* ist der Vorgang gewiib nur sehr ftulserlich gekennzeichnet. 
Und so muA man wohl sagen, dalb sich die im ttbrigen sorgftltigen und 
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mit so reiclaen Mitteln ausgeführten Versuche doch nur auf der Ober- 
Häche des Probiemä bewegen. 

in. J. ILabk Baldwdt: Th« «0Mt of sim-coBtmt upou judgmento 
of posiüon in tlie MtiiiAl fleld. 

Ja ditt iMiden eben basproohciMn Arbeiten bat sich wieder der im 
aligemeinen schon iBn^rt bekannte Gröfsenkoatrast bemerkbar gemacht. 
B* ▼enmcht nun eine quantitative Bestimmung desselben. Dabei geht er 
von dem Gedanken aus, dafs der Einflufs von benachbarten Quadraten 
aufeinander zu messen sei durch ihren Gesamteinflufs auf die Schätzung 
irgend einer Bistanz ; als solche bietet sich am natürlichsten die zwischen 
den beiden Qoedmten Uegeiide der, nnd irgend eSne regelmft&ige VariAtion, 
s. B. in der Halbiemng dieser Disteas, mlLlMe wa£ Beehntug der pareUelen 
Variation des Ordlbenverbaltaisses der Quadrate gesetst tverden. Auf 
diesem Wege wird natürlich einiges über dielUctoren ermittelt, dieanf 
die Halbierung von Strecken Einflufs nehmen; wie er aber etwas zur 
Beantwortung der Ausgangsfrage beitragen soll, ist, soweit ich sehen 
kann, nicht zu entdecken. Höchstens unter der keineswegs allzu plau- 
siblen Voraussetzung, dafs die durch den Kontrast hervorgerufene Be- 
einflussung der scheinbaren Qnadratgröfsen in der Weise platzgreift, 
daib die dem kleineren Qaadrate gegenüberliegende Seite des greiseren 
in der Bichtnng gegen dieses keraasrfiekt nnd sieb die des kleineren 
in denelben oder entgegengesetzten Richtung aber in anderem AnsmaÜM 
verscbiebt, Iftfst sich diese Versuchsanordnung zur Untersuchung der 
Ausgangsfrage verwerten. Ob jedoch diese Interpretation im Sinne des 
Verfassers ist, kann aus seinen Mitteilungen nicht entnommen werden. 
£r äufsert sich über die Verbindung, in welcher seine Versuche mit der 
Frage stehen, nicht, sondern hat wie mir scheint, im Verlauf der Arbeit 
seine Ausgangsfrage vergessen nnd Siek mit den direkten Ergebnissen der 
Experimente begnügt. 

Znr Ausführung dieser Experimente wurden der Versuchspersmi 
ans einiger Entfernung auf dunklem Hintergründe die beiden Quadrate 
gezeigt, auf deren mit einer Millimetereinteilung versehenen Verbindungs- 
Geraden eine Nadel langsam liin und hör ging, die von ihm in jedem 
Punkte ihrer Bahn elektromagnetisch festgehalten werden konnte. Die 
Versuche wurden nun nach drei im wesentlichen nicht sehr verschiedenen 
Methoden durchgefllhrt: 1. Die Versuchsperson verfolgt mit den Augen 
die sckwiagende Nadel und bftlt sie in dem Augenbliek, da sie ikr den 
Halbierungspunkt su passieren sobeint, fast (Approach Method). 3. Die 
Versuchsperson sucht unabhängig von der schwingenden Nadel den 
Halbierungspunkt auf und wartet dann mit ruhendem Auge, bis ihn die 
Nadel passiert, um sie dann dort festzuhalten (Fixation Method). 3. Über 
jeden der nach einem der beiden ersten Methoden gewonnenen Halbierungs- 
punkte wurde, nachdem die Nadel üxiert war, ein zweites Urteil ge- 
fordert (Bectifieation Metbod), das aber nur in ein Fttnftel dar Gesaintaahl 
(d. i. 1928) eine Änderung brachte. — Die so gewonnenen Besultate stimmen 
fast ausnahmslos darin ttberein, daib der Hslbierungspunkt su weit fon 
dem gröfseren Quadrate angesetzt wurde^ nnd zwar um so weiter, je 
grOlber der Unterschied zwischen beiien war; dabei war der Fehler ge- 
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wöhnlich gröfser, wenn sich die Nadel im Sinne des Fehlers bewegte. 
(Könnte das nicht der Vernachlässigxmg der Reaktionszeit zugeschrieben 
werden?) Bemerkenswert ist ferner, dafs, wie sich aus den Versuchen 
zu ergeben scheint, die Genauigkeit der Teilvergleichung an der Strecke 
diUNik die Augenbewegung durobwu aioht gefördert iHrd; dooh Iwwicht 
es gewifo genauerer Analyse des FaUes, um ihn den Beweisen ftr oder 
gegen den ''^«^"ft* der Angenbewegnng auf die Ansmessong des Sehfbldes 
ensnreihen. 

IV. J. Mark Baldwik (und W. J. Shaw): Types of reaction. 

Die Arbeit berichtet eingangs über eine ziemliche Anzahl von Reak- 
tionsversuchen. Ihr Schwerpunkt liegt aber nicht im experimentellen 
Teil. Dieser giebt nur den Anstois zur Aulstellung einer Hypothese 
über das Wesen der yersehiedenen Besktionssaeten, und iwar sunlebst 
durch den Umstand, dab er wieder einmal Fille enthält, in denen gegen- 
über der motozisohen die sensorisohe Reaktion yerkflrst ersoheint. Vor 
allem weist Verfasser den Gedanken zurack, dnreh den sieh Womdt mit 
solchen Fällen abzufinden sucht. Dabei begegnet ihm zwar, wie ich 
glaube, ein kleines Mifsverständnis; denn Wündt meint ja mit seiner 
„Anlage" gewifs nicht eine ursprüngliche Verschiedenheit in der psy- 
chischen Organisation der Individuen, sondern nur die Thatsache, dafs es 
das eine Individuum mehr, das andere weniger in seiner Qewslt, in 
Übnng hat, willkOrlieh mOgUehst rein motorisoh oder sensoriseh sn 
reagieren. In der Oonolnsio der Opposition gegen Wminv wird msn B. 
aber auch so ganz gern zustimmen; denn was sollte dasn bereehtlgen, 
allen den vielen, die die strittige Beaktionaweise zeigen, die nötige 
Übung von vornherein abzusprechen? Gleichwohl giebt B. zu, dafs in 
einigen Fällen die Konzentration der Aufmerksamkeit auf die auszu- 
führende Bewegung dieselbe erleichtert und ihre Ausführung beschleunigt. 
Ebensosehr aber zeige die Erfahrung, dais in anderen Fällen gerade 
dieser BewnIbtseinflnistaBd verwirrt vnd die Bewegung schädigt Es ist 
nun der Oesiehtspnnkt sa soehen, von dem ans diese beiden einander 
widerspreebenden Thatsaohen gleiehmftfsig verständlich sind. B. glaubt 
ihn auf Grund von Erfahrungen ans dem Gebiete der Aphasie gefunden 
zu haben. Die Unterscheidung von Typen, zu der die Beobachtung dieses 
pathologischen Zustandes bekanntlich geführt bat, soll die Lösung der 
Frage bieten. Gerade so nämlich, wie die Sjjrarlibowügung bei einem 
bestimmten Typus, z. Ii. dem vi.suellen, dann am sichersten von statten 
geht, wenn der diesem Typus Angehörende sein Wollnngsobjekt, die 
Ansspraehe der Wörter, unter Hitwirkong von Oesichtsvorstellnngen, 
also allenfalls der Sehrifkseiohen, denkt — physiolog^h ausgedrfioki» 
wenn dss motorische Zentrum von dem Sshsentrum aus angeregt wird 
— ebenso werden auch alle anderen Bewegungen bei diesem Typus unter 
Mitwirkung der Gesichtsvorstellungen am promptesten zur Ausführung 
gelangen, bei dem motorischen dagegen unter Mitwirkung kinästbetischer 
Vorstellungen u. s. w. Bei jenem wird also die sensorielle, bei diesem 
die motorische Beaktion die kürzere sein. — Das ist das Wesentliche 
der Hypothese BiLninm. 

V. H. C. WABBBir: Ssnsstions ol rotaüon. 
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Wie werden einander widersprechende Angaben verschiedener Sinne 
miteinander vereinigt? Diese Frage untersucht W. auf dem Gebiete der 
Wahrnehmung von Botationsbewegung unflons eifMimi Xdrpers. IMa 
beiden dabei in Betraebt kommenden Sinne find natOrlicb der Gesiobte- 
nnd der sogenannte Botationa- ^wegange)-8inn. Leider bebUt der Ver- 
fasser seine Fragestellung nicht genttgend im Auge imd bringt dadurch 
einige Unklarheit in seine Arbeit. — Im ersten Fall, den er betrachtet, 
kommt es zu gar keinem Konilikt von Sinnesdaten, weil die dabei auf- 
tretenden Gesichtswahrnehmungen ein Urteil über Bewegung oder Ruhe 
des eigenen Körpers nicht ermöglichen. Die Versuchsperson liegt näm- 
lich im Dunkelzimmer rücklings auf einem Botationsbrett und siebt Ter- 
mOge der sebwaeben Belenobtong des Baumee gerade nur noob weübe, 
«n der Wand angebraobte Streifen dnrob die I>ankelbelt sobeinen, sonst 
aber gar niobts. Wenn nun die Streifen durch das Gesichtsfeld der Ver- 
suchsperson gehen, so kann diese auf Grund der Angaben des Gesichts- 
sinnes allein nicht sagen, ob es infolge einer Bewegung der Streifen oder 
einer Bewegung der Augen respektive des eigenen Körpers erfolgt ist, 
und erst die Angaben des Hotationssinnes können sie darüber belehren; 
thatsäcklich hat sich auch ergeben, dafs die Versuchsperson nicht den 
eigenen Zustand naob dem Oesebenen beurteilt, sondern mngekebrt das 
Qesebene naob den yom Bewegungssinn gebotenen Emi^bidungen inter- 
pretiert Dieser Fall palkt also eigentliob gar niobt unter die obige 
Problemstellung. Ebensowenig gehOrt es hierber, wenn W. betont, dafii 
für den Fall gleichsinniger Aussagen beider Sinnesgebieto die Empfindungen 
(es ist wohl die Sicherheit des Urteils damit gemeint) sicii verstärken. 
Hingegen wird eine wichtige, hierher geliörige und von W. bei den Ver- 
suchen gefimdene Thatsache zu kurz abgethan: Die Empfindung einer 
entgegengesetzten Bewegimg, die eintritt, sobald eine wirUiebe Bewegung 
«ofbOrt, wird durcb den Einflnfii der ibr widerspreobenden Oeeiobte- 
empflndnng nnterdrOokt, jedodi nur dann, aWenn der Konflikt niobt sa 
grolb ist". Die Mitteilung ist sn knapp, um ein genügendes Verstindnis 
SU Termitteln; wie ist das „unterdracken** zu verstehen? Und was ge- 
schieht, w^enn eben der Konflikt ein gröfserer wird? Eine psychologische 
Analyse der bekannten Erscheinungen des Drohschwindels wäre hier 
doch gewifs sehr am Platze gewesen. — Einiges zur Beantwortung der 
Ausgangsffage trägt erst die interessante Beobachtung bei, dals eine in 
der oben angegebenen Lage dnr Versuchsperson vor siob gebende Bo- 
tationsbewegung bei gewisser Qeeobwindigkeit die Empfindung einer pro- 
gressiven Bewegung erseugt, auob w&hrend der Gesichtssinn mit aller 
Deutliobkeit die Botation erkennen l&bt. £s ergiebt sich also aus 
diesem Fall, dafs die beiden einander widersprechenden Sinnes- 
wahrnehmungen ganz ungestört nebeneinander bestehen bleiben und 
einander gar nicht beeinflussen; und wenn die Versuchsperson überzeugt 
ist, sich in rotierender und nicht in progressiver Bewegung zu befinden, 
so stört das die Empfindung des Bewegungssinnes gar niobt; dieselbe 
bebslt die Qualität der Emi^lndung einer pn^^ressiven Bewegung; jene 
Überzeugung ist aber auob gans und gar nicht direkt aus den Em- 
pfindungen geaoböpft, sondern stfttst sieb auf andere Urteile, die mit den 
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£mpfindungeD nur in einem sehr indirekten Zusammenhang stehen. — 
Ob diese Interpretation des Falles im Sinne W.'s ist, weifs ich nicht; er 
macht darüber, wie er ihn versteht, keine Andeutung. Dafür verwendet 
er ihn and, wie ich glaube, mit Becht als Beweis für die Ansicht, dafii 
das Organ des Bewegungssinnes nur im Kopfe liegen und nieht durch 
das gesamte ▼asomotorische System dargestellt sein kOnne. 

Wrassx (Oraa). 



James Mark Balowin. The Origin of a 'Thing' and its Natoie. Fsychol.Bev, 
Bd. n. S. 537-574. 1895. 

Verfasser erörtert den Begriff eines Dinges von den Standpunkten 
der VergangeDheit und der Zakonft der Entwiokelnng dieses BegriffM 
ans. Er hehanptet, dafii die historischen oder retrospektiTeo Eategoiiea 
nicht genftgen, die Bedentung des Dinghegriffes sn erschöpfen. Dasu 
mufs man die teleologischen oder prospektiven Kategorien den histori* 
sehen hinzufügen. Zunächst unterscheidet der Verfasser den Ursprung 
Ton dem Wesen des Dinges, wir fragen nicht nur Wie und Woher, 
sondern auch Was. Die Frage, was ist ein Ding, ist nur durch eine 
Analyse des Handelns des Dinges zu beantworten, und wenn die Frage 
eine Organisation betri£ft, müssen wir, um Antwort zu bekommen, nicht 
nur das vorangegangene, sondern andh das aakOnftige Handeln der 
Organisation in Betracht riehen. Die letstere Betrachtongsweise ist 
natürlich nicht analytisch, und dmr Naturforscher IKSrt rieh von dem 
Vertreter der Oeisteswissenschalten dadurch unterscheiden, daft jener 
analysiert, um zii erklären, während dieser der teleologischen und 
synthetischen Betrachtungsweise bedarf. „Die Organisation", schrieb 
Aristoteles, „macht sich in der Erfahrung allein niemals bekannt." Der 
Naturforscher konstruiert die Dinge retrospektiv und betraclitet eine 
Organisation als ein Ding, das einen Verlaut schon erfahren hat und 
gegenwärtig als ein totes Ding der Vergangenheit angesehen werden 
kann. Shenso sind alle durch die Thatbestftnde eines Dinges allein rieh 
▼ollriehenden Erkitrnngen nnsulinglich, insofimi rie nur die retro- 
spektiven Kategorien des Denkens gebrauchen können. ^Iintweder beruht 
der Begriff der Bealität nicht auf ihrem Handeln, oder die problematischen, 
auf eine progressive Entwickelung begründeten Urteile sind der Organi- 
sation ebenso«\vesentlich, wie die Urteile, die auf den Ursprung und die 
Geschichte der Realität begründet werden". 

Der Verfasser gebraucht als Beispiel das kosmologische Argument 
fCbr das Dasein Gtottes. Wenn wir einmal zugeben, dafs die Natur des 
Dinges in seinem ▼orangegangenea Handeln ToUstAndig anQgedrttckt ist, 
dann ist die Vermutung ehenso wahrscheinlich, dab eine Organisation 
ohne einen Plamnacher vorkommen kann, wie die Thatsache, dalis rie 
schon vorgekommen ist Der Intuitionist behauptet, dafs auf der Basis 
der Allgemeingültigkeit gewisser Kategorien wir das zukünftige Handeln 
des Dinges vorher wissen können. Dagegen leugnet der Evolutionist, 
dafs wir intuitiv von etwas, was in der Zukunft geschehen mufs, mit 
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Hinzufügung zu dem, was schon geschehen ist, denken können. Beide 
ab«r setaen yoTaus, dafa die Nafcor des Dinges den retroapektiTea 
Kategorien TollaUndig onterworfeA und diese Vonmetetsong, meint 
der Verfteeer, ist islsoh. »Die WirkUolikeit ist", wie Lom behnnptet, 
j^zeiolier als das Denken", und wenn dies nicht der Fall wftre, könnten 
wir uns gar nioht yorstellen, wie eine Entwickelung überhaupt geschehen 
•olL Gut Iavisz (Leipzig). 

W. M. ÜRBAN. Something More abont the Prospective Beference of 
Mind. Paychol Btv. Bd. IIL 8. 78—89. 1896. 

Die Abbandlnng Yon Vmbam besieht sieh anf die Toxstehend be- 
sprochene von Bauiwot. Ilm die Funktionen des CMstes reeht su 
erkennen, mflssen wir nicht nur ihre Iiistorisohe Evolution und ihre 
gegenwärtige erkenntnis-theoretische Bedeutung berücksichtigen, sondern 
auch das ideale Ziel, nach welchem sie hindeuten. Das Verhältnis 
zwischen den retrospektiven Kategorion und der teleologischen Be- 
trachtungsweise wird folgenderweise gefafst: Das, was wir unter 
Teleologie yerstehen, ist eine Formulierung in historischen Ausdrücken 
derjenigen EUnsots Iti den hlstoiisohen Katsgocisn selbst, welehe 
unserer Besehreibong ftberall entgehen. Die Teleologie wird aber auch 
genannt »eine unbestinunte Yerwelsang auf das Endlose und das 
Absolute", und der Verfasser hat uns nioht gesagt, was das Endlose und 
das Absolute in dieser Beziehung bedeuten sollen. Diese unbegrenzt«, 
prospektive Beferenz soll das feststellende Element in der Thätigkeit 
der Kategorien sein. Das teleologische Prinzip des Geistes soll die in 
einem beschreibenden Ausdrucke zusammengefaTste Hindeutung der 
historischen Kategorien auf das Unendliche snn. Der Verfhaser analysiert 
die historisehen Kategorien, Baum, Zeit, Kansalitftt und Idsatitit, um. 
das teleologische Moment in jeder naohsuweisen. Im Qabiate des WoUens 
sei dieses Element auffallend. Kausalität z. B. ohne die „prospektive 
Beferenz" wäre blofs eine besondere Art r&umlioher und seitlicher Be- 
siehungen und Identität blofs Ähnlichkeit. 

Der Wille soll nach dem Verfasser im Sinne Schophnhattess als eine 
blinde und ziellose Kraft aufgefafst werden, deren Wirktmg durch über- 
seugung (belief) in der Bichtuog des sich entwickelnden Selbst ein- 
deutig bestimmt wird. Es ist also schwer an ersehen, wie aus dem 
Zusammenhang swischen dieser Kraft und der Umgebung dee Organismus, 
wie der Verfasser meint, eine SOlohe Überzeugtmg entstehen kann, und 
auch, wie diese Überzeugung, wenn sie doch entstehen konnte, die 
Wirkung der blinden Willenskraft bestimmen soll. Das Grundmotiv des 
selbstbewulsten Lebens soll die Überzeugung sein, dafs jedes Element 
des Bewufstseins eine Bedeutung für das Ganze besitzt, d. h. dafs das 
Ganze eine Harmonie sein muCs, aber der Verfasser hat das Verhältnis 
swisehen diesem Qtaoudmotiy und dem Willen nioht klar lesfegestsUt 
«Es giebt (Srund, su vermuten, dalk in den historisehen Kategorien 
selbst eine teleologische, d. h. prospektive Befsrens liegt, die von der 
Kamsehen Kritik gsns übersehen wird." 

Gut Tawkst (Leipaig). 
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W. OtmitAMN. Das Interesse- Eine psychologische Untersuchung 
mit p&dagogiflchen Natsftnw«ndungea. Oldenburg und Leipzig. 1895. 
SehnlM'sohe Hofbachhudliing. IV u. 92 8. 
Bm klnine, namentlich Air pidngogisohe Kreise empfehlenswerte 

Schriftchen bringt in seinem ersten Teile eine peychologisohe ErOrtenmg 
des Interesses, die zwar nicht viel des Neuen bietet, aber in ansprechender 
Form ein klares Bild der wichtigsten beim Interesse in Frage kommenden 
psychischen Phänomene entwirft I. Interesse ist entweder selbst Gefühl 
oder erwächst aus dem Gefühl, indem es als Werterinnerung oder Wert- 
urteil auftritt. II. Interesse hat hohe Bedeutung für das intellektuelle 
Leben, indem es die Aufmerksamkeit bestimmt und dauernde Vor- 
ttellungsverbindnngen stiftet IIL Auf Interesse bemhen stete die Mo» 
tive unseres Hindelns. ~ Der sweite Teil sieht aas dem Vorhergehenden 
die pädagogischen Konseqnensen, indem als eine FundamentalfordMung 
an den Unterricht hingestellt wird. Interesse su erwecken, und zwar 
allseiti^s, nicht nur intellektuelles, sondern auch reiigiös-ethisehes, 
patriotisches, ästhetisches. Verfasser zoi^t dann, wie diese Fordemng 
in den einseinen SchuifUchem zu erfüllen sei. W. Stbbv (Berlin). 



Mario Pilo. La Psychologie du beau et de l'art. Traduit de l'Italien 
par AuousTE Dietrich. Paris, Felix Alcan. 1895. 180 S. Frs. 2.50. 
Es giebt wohl nur wenige Bücher, die ein so vollkommener Ausdruck 
der positiTistisohen Denkart, und swar spesiell des fraosOsischen Positi- 
Tismns, sind, wie dieses. Etwas von dem echt franxOsisohen Talent 
CoifXBs', Ton seinem architektonischen Trieb, ein nngeheores Tbatsachen- 
material durch einige n^Nudamentalgesetze" übersichtlich zu machen 
und bis ins einzelnste sa klaesifisiereni scheint hier auf italienisohem 
Boden neu erstanden zu sein. 

Das Buch Pir.os zerfällt in zwei Hauptteile, von denen der erste 
die Impression des Schönen (den ästhetischen GenufsX der zweite seine 
Expression (die Kunst) behandelt. In beiden Teilen wird zwischen den 
objektiven und den subjektiven Faktoren des Problems unterschieden; 
in beiden gliedern sich die objektiven Faktoren wieder In sinnliche nnd 
geistige, die subjektiven in innere nnd ftnISiere. — Der Ausgangspunkt 
des ersten Teiles ist (wie bei Kakt) der Sats: sehOn ist, was gefUll 
Dieses Lustgefühl ist verschiedenartige weil der menschliehe Charakter 
sich aus verschiedenen Bestandteilen snsammensetst. Wir erhalten 
nämlich folgendes Schema: 



Cbatakt«r 



LoM 



UalMt 



1. Das SinnUehe 

2. Das Geistige: 

a) Die OefOhlsseite (Le sentiment) 

b) Das Intellektuelle 

c) Das Ideale. 



Gut 

Wahr 
Heilig 



Schon 



Hafslich 



Böse 

Falsch 
SakrUeg 
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Dm Soliöae ist demnaeh in «»ter Linie das, was den Sinnen gefUlt 
es ist aber, sofern nur die Beziehung aof das Sinnliche nioht verloren 
geht, auch das, was dem Geist, also dem „sentiment", dem Intellekt und 

der Idealität gefällt (5). Wir müssen also vier Hauptarten des Schönen 
unterscheiden: das Sinnlich-Schöne (das Schöne im eugeren Sinn), das 
Gefühls-Schönn, das Intellcktviell-Schöne und das Ideal-Schöne. Bei jeder 
dieser Arten geht Pilo bis ins einzelne völlig gleichmäfsig vor; er giebt 
jedesmal zun&ohst einen Überblick Uber das betreffende Ctoblet (so viisA 
a. B. bei den Gefühlen swisohen eg^tischen, ego^tmistisohen mid 
altmistischen Begnngen onterschiedenX wendet sich dann den mancherlei 
assonativen und suggestiven Verschmelzungen im ästhetischen Genüsse 
zu, behandelt die Modifikationen des Anmutigen, Grandiosen nnd Er» 
habenen (das Erhabene soll sich dadurch vom Grandiosen unterscheiden, 
dafs bei ihm die Idee des Unendlichen hinzutritt), bespricht die Wir- 
kungen von Harmonie und Kontrast und schliefst mit der Verbindung 
des Schönen und Häfslichen, wobei auch die Modifikation des Komischen 
ihre Erledigung findet Naehdem so die objektiven Faktoren des 
isthetischen Genusses festgestellt sind, nntersacht der Yerfaseer dis 
subjektiven Faktoren, wobei es sich um die Bigentümlichkeiten des 
ästhetischen Geschmackes handelt. Bei den mehr innerlichen Be- 
dingungen des Geschmackes sind besonders die Wirkungen der Vererbung 
und der psycliophysischeu Entvdckelung, wie »ie sich an der Rasse, am 
Volk, au der sozialen Klasse, am Individuum zeigen, hübsch zusammen- 
gestellt. Ebenso hübsch ist die Darstellung der „facteurs eztrins^ques**, 
der Einwürkangen des Milieus. Dabei seigt sich der echt positivistische 
Optimismus des Verfassers sehr deutlich. Der Wilde hat ÜMt nur Sinn für 
das Sinnlich-Schöne, dem Halbwilden erschliefst sich das Gef&hls-SchOney 
der Zivilisierte kann auch das Intellektuell-Schöne genieben, aber erst 
der Zukunftsmensch wir«! vcSllig fllr das Ideal-Schöne organisiert sein 
(49f.\ Wir gehen einer kosmopolitischen, idealen Menschheit entgegen, 
in der alle Abirrungen geheilt oder ausgeschaltet, alle Quellen de» 
Wissens und des Genusses vereinigt sein werden, „et la theorie de 
r^volution nons fera pressentir et goftter par avance les bsautte 
futures** (76 f.). 

Das Kunstwerk ist die bewufate oder unbewufste, unverinderte 
oder umgearbeitete Reproduktion eines ursprünglich durch äufsere I?oize 
entstandenen inneren Bildes (83). Wir wenden uns zunächst den objek- 
tiven Faktoren der Kunst zu. Wie bei der Impression des Schönen, 
haben wir auch bei seiner Expression durch den Künstler zu unter- 
scheiden: 1. die sinnliche, 2. die geistige Seite der Kunst, und innerhalb 
der geistigen Sfdte: a) die geftOilsm&Jkige, b) die intellektuelle, c) die 
ideale Kunst Jede dieser vier Kunstgattungen wird durch vier Stute 
verfolgt: suunterst stehen bloik reflezm&Jkige ÄuÜmungen, dann kommt 
die nachahmende, dann die kritische und endlich die schöpferische 
Kunst. Dem Abschnitt über die sinnlichen Faktoren ist auch eine Ein- 
teilung der Künste beigefügt, wobei man (wie überall^ eine Rücksicht- 
nahme auf die Versuche deutscher Ästhetiker dcli neuho nur Schaslkr, 
V. Uahtmann, Alt) vermilst. Pilos System zeigt folgende, auch in Deutsch- 
land häufig vertretene, aber nicht ganz unbedenkliche Anordnung: 
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Bäumlich 


1 Architektur 


Plasük 


Malerei 


ZeitHoh 


1 Musik 


«Danse mimiqiie'' 


Poesie 



Von den subjektiven Faktoren der Kunst beziehen sich die „facteura 
intrins&ques" wieder hauptsächlich auf den Geschmack der Künstler, 
wie er sich in dem durch ererbte und persönliche Eigenschaften be- 
stimmten Stil äufsert, wahrend die ,,facteurs extrinsfeques" im wesent- 
lichen die Wirkungen des Milieus auf die Künstler darstellen. Den SchluCs 
bildet abermals das optimistische Zokimitsbild des Positivismus. An 
Stelle der dem Untergange geweihten Beliglon wird als etwas Höheres, 
Reicheres, BeMedigenderes der Knltos des SchOnen treten, n^^^i'* 
k l'art! glolre k l'artl H est la foi, ü est le enlte, il est la religion de 
ravenir" (177). 

Ich glaube hiermit, soweit es sich in einem kurzen Referat thun 
Iftfst, dem Leser einen Einblick in die streng symmetrische Anlage des 
Buches ermöglicht zu haben. Wer sich noch wenig mit Äsihetik be- 
schäftigt hat; wird durch das architektonische Meisterstück Pilos leicht 
den Eindruck erhalten, als sei hier das Gebäude dieser W^issenacbaft in allen 
wesentliehen Teilen vollendet; wer eher g^maer naehprOffc, wird m^r und 
mehr su der Erkeantnis kommen. da£i in diesem scheinbar so fest gefügten 
System doch viel Bedenkliches nnd Unsicheres vorhanden ist Geht es 
z. B. an, das sinnlich Angenehme als solches schon schön zu nennen bis 
hinab zu den angenehmen Visceralempfindungen ? (Warum haben wir 
dann überhaupt das Wort „schön"?) Ist es erlaubt, zu sagen, dafs eine 
Person, die recht gesund und vergnfigt lebt und infolgedessen sich selbst 
und anderen Vergnügen macht, dadurch „une v^ritable oeuvre d'art" (85) 
hervorbringe? Ist es eine Kunstleistung, wenn man durch die lebhafte 
AaJkenmg seiner Oefahle unabsichtUeh eine ansteckende Wirkung 
ansaht? (117X Kann die Kritik, soweit sie kritisch ist, eine Konst 
genannt werden; ist es s.B. Kunst, wenn d«r kritische Geist aufiiteigt 
Jusqu'aux plus Siiytees et plus menues disquisitions d'art technique*' (89)? 
Darf der überzeugte Positivist annehmen, dafs erst die Zuknnfts- 
menschheit, die doch höchstens .sich selbst anbeten soll, vollkommen für 
das Ideal-Schöne organisiert sein wird? Ist es konsequent, zu lehren, 
dafs uns die ganze griechische Kunst („Tart grec tout entier"), die doch 
gewifs einen Gipfelpunkt der Kultur darstellt, „beautes souveraines, mala 
presque purement et froidement sensorielles" (52) biete, wenn nach Fnos 
eigener Theorie die Besehrinkung auf das Sinnlich-Sehdne dem Stand- 
punkte des Wilden entsprechen soll (49)? 

Trota aller dieser Bedenken mOchte ich doch den Wunsch nach 
einer deutschen Übersetzung dieses Buches aussprechen. Ich glaube, 
dafs die deutschen Ästhetiker zum Teil viel tiefer in die Grundprobleme 
eingedrungen sind, als Pilo. Was aber die Eleganz der Sprache, die 
Klarheit der Einteilung, den Reichtum des Inhaltes auf so kleinem 
Räume betrifft, so möchte ich mich dem Urteil von Bernard Perez über 
Pilos Werk anschliefsen : „il n'a pas sans doute encore son äquivalent 
ehes nons*. 

Kasl Gaoos (GiefsenX 



Digitized by Google 



474 



LUtenOmbtriehL 



K. MöBiüS. IHi ISÜMllMbt Btlnwlitiiiig d«r flM». Siüg$,^Btr. d. lylL 

pr. Akad. d. Wissensch, zu Berlin, 14. Novbr. 1895. S. 1005—1015. 

Die in diesem Vortrag entwickelten Ansichten lassen sich kurz so 
lusammenfassen: Die Erkenntnis, dafs es schöne und häfsliche Tiere giebt. 
findet sich hei Zoologen und Nichtzoologen. Der Zoologe kennt mehr 
schöne Tiere als der Ästhetiker. Die Tierwissenschaft hat andere Aufgaben 
als die Tierftsthetik. Die ästhetische Beurteilung setzt Gattungsbegriffe 
▼onmfl. B«r daaMtfOiä» KftiiBtl«r Twwirlüielit Mia GftttangiideAl; Mk 
Werk mnSk mhn »nch einmi indiTiduellen Bindrnek nuwhen. Wir 
wundem amTieie Symmetrie, leioht anfirafiweende Pxoportloiien, gewandte 
Beweg^gen. Auch durchsichtige Tiere sind oft reizend. Der Fnter- 
echied der OrOlse wirkt auf den ftsthetiechen Genufs ein: „Der Trab 
eines Ponys sieht anders aus, als der eines grofsen Pferdes." Je ver- 
schiedener Tiere sind, desto schwerer lassen sie sich ästhetisch yer> 
gleichen. Kabl Gruos ^GieDsen). 



Oh. Fiat. Le langage xMau. Bev. jihOot, Bd. 4L 8. 9Sh~4A, 1896. No. L 
Hörbare Beflexbewegungen der Sprachorgane können auf rein 

mechanischem Wege, z. B. durcli einen plötzlichen Schmerz, ausgelöst 
werden. Die Reflexbewegung braucht dann bekanntlich nicht unartikuliert 
zu sein, sondern kann die Form eines jener Wörter annehmen, die man 
„unechte Interjektionen'' genannt hat. Ea kann aber die sprachliche 
Beflezbewegung anek In der nnwUUclkrltqlien Äulhenmg von Worten 
bestehen, die mit denen eines Vorredners assosiiert sind. So hAufig bei 
8ehwaohtinnieen,wo s. B. das Wort Liabonne den Kranken ▼eraalabt, 
zu sagen Lisbonne bonne d'enfant u. s. w., gelegentlich aber aneh 
bei geistig Gesunden. Auch von jemand, den körperliche Schmeraen 
plagen, erh&lt man wohl auf die Frage: .Wie geht es Ihnen?" die un- 
willkürliche Antwort: „Danke, gut; und Ihnen?" Diese nicht neuen 
Beobachtungen sollen dem Verfasser wohl nur dazu dienen, die Mitteilung 
eines merkwürdigen FaUes vom Typus jenes (Li8)bonne d'enf&ut einzu- 
leiten. 1^ 66 jähriger Blödsinniger, der nur noch im Falle dringenden 
Bedflrfiilsses und nur nooh in einsilbigen Wörtern spriehti kört einss 
Xsgea jemand mit den Worten sieh ▼ermbsokieden: «Monaiear, je tous 
salue." Darauf beginnt er den englischen Gruili herzusagen: voos 
s&lue, Marie, pleine de grftees" u. s. w., setzt naok einer Pause hinan: 
„Maman, maman" und bricht schliefalich in Thränen aus. Hier scheinen 
also die infolge einer sprachlichen Reflexbewegung hervorgebrachten 
Wörter für einen Augenblick einen ehemals damit assoziierten Gemüts- 
austand hervorgerufen zu haben. Skutsch ^Breslau). 

Alhxaxdu t. Oanoan. Fr tadwn and Fifoko-Oeneris. Prineeton Ooatri- 
bntions to Fkyokology. VoL L No. 1. a 81-48. 1896. 

In der vorliegenden Abhandlung snekt der Verfasser das Problem 
der Willensfreiheit au Gunsten der letsteren durch die Annahme des 
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Prinnpt der Psychogeuese zu lösen. Der Mensch handelt erstens nach freier 
W«hl» und Wi^ aehlielkt S«11»t1)«itiiiimung in deh. Zum ttAmesi aber 
Ist dm wilkl«nd« IndiTidaiuii infolge länfliitSM von Yerwbiing und 
MUiou meohaniflelien Oasetaen unterworfon. Diese Gegensitie sind nur 
durok die Anwendung des erwähnten Prinzips yereinbar. Die Seele ist 
„ein selbstthfttiges Prinzip, dessen Gesetz Entwickelung eines selbst- 
bewufsten und selbstbestimmenden Lebens von der blofsen Potentialität 
zur Aktualität ist". Alle seelisclie Thätigkcit ist im wesentlichen teleo- 
logischer Natur, und von diesem Gesichtspunkte aus ist der genannte 
Mechsnismus nur das zweckxn&CBige Mittel der selbstbestimmenden Seele. 

FsüDBiOB Konow. 



C. S. Freund. Über ptychlselie Lähmuncen. NturoL CmUraHd. XIV. No. 21. 

S. 938—946. 1895. 

Die Bezeichnung psychische Lähmung ist für viele Fälle von 
sog. funktioneller, resp. dynamischer Lähmung zutreffender, als die 
„hysterliohe Lllimung*, die swsr sueh eine psychieehe ist, bei der es 
■ieh aber nieht um intdlektuelle Störung, oondeni um ebnonne Beisber- 
krit und jfthen Stimmungswechsel bsndelt, hinter welohen Zust&nden 
— „dem eigentlichen Wesen der Hysterie — eine unbegrenste 2ehl 
körperlicher Erscheinungen sich verbirgt". 

„Die psychische Lähmung ist eine zentrale und als solche eine 
Lähmung bestimmter Bewegungsformen, aber nicht einzelner Muskeln" 
^ wobei die Bewegungen in der Form ausfallen, wie sie durch die £r« 
f fthrung erworben würden. — WillkflrUohe Bewegungen sind eben niohte 
anderes, als der iufsere Ausdruok gewisser Vorstellungen, d. h. Er> 
Ehrungen. 

Besfiglich der Erwerbung der letzteren folgt Ver^MSer der Der» 
etellung von H. Sachs (Bau und TMtigkeit des Großhirns u. s. w. 1898) von 
der Assoziation der „Rindeneinheiten" und dessen Gesetz von der 
konstanten Menge der psycliischen Energie, dem auch die 
Bewegungsvorstelluugen unterstehen, als Glieder jener unzähligen 
Assosistionsketten, welche die Tersehiedenen Teile unseres Gehirns Ter- 
binden. (Lediglieh der Aseosiation dienende Felder giebt ee, beilftuflg 
gesagt, niehtX — Ist die Beeinflussung der BewegungsvonteUnng, d. 1&. 
der ihr zu Grunde liegenden assoziativen Verbindungen eine genügend 
kr&ftige, so fliefst eine Erregung in die körperwärts ziehenden Nerven- 
fasern ab, und es kommt zur thatsächlicheu Auslösung der betreffenden 
Bewegung. — Durch Hemmung im Bereich der Assoziationsbahn, durch 
ungünstige Verteilung des begrenzten Vorrates psychischer Energie 
können Bewegungen unterbleiben und dementsprechend auch dauernde 
psyohisohe Lfthmungen sieh entwiokeln. 

Bei andeven Iifthmungsfonnen handelt es sieh um den Aus&U 
anatomisch vorgebildeter Bewegungsmeohanlsmen. 

Die lokalisierte psychische Lähmung kommt auf demselben Wege 
SU Stande, wie der Erwerb der Vorstellung, also aul einer „ausgeschliflfenen" 
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AssosiatiossbAhn, meitt durch flinmi Beia tui d«r Peripherie, s. B. dmeh 
8toA auf den Daumen und anf das Gehirn fortgeleiteten Ghok, durch 
Schreok; sie sohidigt die Aesosiationsfasem, die doroh die Erfahrung 

Terknüpft sind. 

Die lokalisierte cerebrale L&hmung entsteht durch einen (anatomi- 
schen) Herd, wobei gloichfalls Assoziationsstörmipen stattfinden können, 
z. B. optische Aphasie — auf Grund der unmittelbaren anatomischen 
Nachbarschaft der Assoziationsfasem. Bei der lokalisierten psychischen 
L&hmung können aber die physiologisch zusammengehörigen Assoziation!* 
fasern den ▼eitehiedensten Teilen deo Orolhhims angehören. 

Das Wichtige bei diesen Erkrankungen ist die abnorme Verteilung 
der Spannung in den einzelnen Assoziationaftsem« Der pathologisch 
verminderten Spannung in einzelnen Gruppen entspricht Ycrmehrte 
Spannung in anderen; dort Lähmung, Anftsthesie, Amnesie, hier Kon* 
traktur, Hyperästhesie, Zwangsvorstellung. 

Schliefslich mögen noch die letzten S&tze des Vortragenden hier 
Platz finden. 

«Der wesentliche Unterschied swischen den bisherigen Unter- 
suchungen (Obaboot, Mosstus, Jaitbt, Fasun u. A.) und unserer (EUchs und 
der Verfasser) Auflhssung besteht darin, dais wir uns im Gtogensats au 

der rein psychologischen Erklftrung auf den Boden anatomischer That- 

Sachen gestellt haben." — ..Unserer Auffassung zufolge korrigiert sich 
ein Satz, der bisher als Fundaraentalsatz der physiologischen Psychologie 
galt, dahin: Das Organ des Intellektes ist nicht die Grofshirnrinde im 
allgemeinen, sondern die Assoziationsfaserung. 

T%äXtmmL (Dessau). 



Patten. The Theory of social forces. Supplement to the annals of the 
American Academy of Poiitical and Social Science. Philadelphia. 
Jan. 1896. 151 S. 
Das Studium der Entwickelungsgeschichte kann von zwei Seiten 
her begonnen werden: einmal von selten der Biologie durch vergleichend- 
anatomische Untersuchungen der ganzen organischen Entwiokelungsreihe. 
Dies ist der induktive Weg. Oder man verfthrt deduktiy, indem man 
aus den Bedingungen, denen die Entwickelung der Organismen unter- 
liegt, also aus den Ursachen der Evolution, auf den Gang dieser selbst 
schliefst. Diese Bedingrmgen liegen einzig und allein in der Beschaffen- 
heit der die Organismen umgebenden Welt. Indem jedes Lebewesen 
nach einer Umgebung trachtet, die ihm möglichst wenig des Schädlichen 
und möglichst viel des Nützlichen bietet, wird es genötigt, seinen körper- 
lichen und geistigen Hechanismus solchem Zwecke gemlls immer weiter 
aussuhUden. Die Ursachen der Evolution beruhen somit in letster Hin- 
sicht auf wirtschaftlichen Prinzipien; diess ihrem Wesen naoh nlher au 
bestimmen, ist Aufgabe des Verfassers. 

Bei (]fu niedersten, statischen, d. h. an ihren Ort gebundenen, Or- 
ganismen genügt eine Vervollkommnung ihrer körperlichen Leistungs- 
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fähigkeit, am einer Häufung von Gefahren siegreich zu begegnen. Kom- 
plizierter liegen die Verhältnisse bei höheren Lebewesen. Hier gilt der 
wichtige Grundsatz: Aussicht auf Weiterent Wickelung haben nur die- 
jenigen Individuen, die der bisherigen Umgebung zu entrinnen und wo», 
geeignetere Okonomieohe VerhiltniBBe su flndeik Y^^ben. Niobt der 
Erlte unter Gleiehen eolireitet in der £ntwiokelnng fort, sondern der, 
welcher sich einer Mltbewerbung unter gleiehgestellten Nebenbuhlern 
sn entliehen weife. Dae konservative Moment mag für den Augenblick 
noch so mächtig sein, — es kann auf die Dauer aggressiven Tendenzen, 
die neue Lebensbedingungen suchen und schaf!en, nicht widerstehen. 
Dieser Satz galt früher, er gilt auch jetzt und für alle Zukunft. 

Von ganz besonderer Bedeutung wird dieses Gesetz in der Er- 
kUmng des socialen Fortsokrittes. Während in der Üneit das Tier 
80 gut wie der Mensch als einselner dem einseinen feindlich gegenttber- 
stand und demnach nur primitive körperliche und geistage Erftfte zur 
Entwickelung bringen konnte, beginnt, sobald die Menschheit sich bis 
zur Bildung von Genossenschaften erhoben hat, ein mächtiger Auf- 
schwung. Die durch ein soziales Band erstarkten Individuen steigen 
gewaltig empor über ihre früheren Genossen, nicht so sehr dadurch, dals 
sie dieselben unterjochen, als vielmehr durch eine grofsartige Erweiterung 
fkrer LelittDSbedingungen, d. h. dnreh Erschliefiramg immer neuer „XJm- 
gehnngen** (environments). Die ganse sosiale Evolution ist eine Folge 
der Notwendigkeit^ immer aweekmiCrigexe Kittel und Wege su ersinnen, 
um die Fesseln der bisherigen Umgebung, die zu eng wird, zu sprengen 
und mit neu erwachsenen geistigen Waffen der Welt um sich herum 
andere, günstigere Daseinsverhältnisse abzuzwingen. Dieser Fortschritt 
ist unauflialtsain, demi er ist notwendig, — notwendig, solange bis die 
Welt, in der wir leben, unseren Bestrebungen selbst eine Grenze setzt, 
indem sie uns keine Möglichkeit der Progression mehr bietet, d. h. bis 
wir auf unserem Planeten in der That die höchstmögliche, idealste 
Stufe soiialer Vollkommenheit erreicht haben — , und sollte es je eine 
.solche Grenze geben ? Das Mittel aber, mit Hülfe dessen wir den Fort- 
schritt bewirken, liegt in unseren geistigen Funktionen. Soziale und 
geistige Evolution gehen einander parallel. 

Die psychologischen Einzellieiten. in die Verfasser zur Erläuterung 
der geistigen Entwickelung aus einfachen zu immer höheren Formen in 
ziemlich breiter Ausführung eingeht, können wir der Kürze halber füg- 
lich ftbergehen. Seine Absicht geht vor allem dahin, su zeigen, dab der 
geistige Mechanismus sich in zweierlei Weise beth&tigt, in Verstandes- 
und Oefühlsäufserungen. Beide Krttfte entfalten sich unter dem Zwang, 
neue Lebensbedingungen zu suchen, und stellen somit die „Erfordernisse 
zum Überleben^ ^roqriisites of survival> dar. Aber sie entwickeln sich 
zu gleichen Zeiten nicht in gleichor Stärke, sondern bald überwiet^t das 
eine, bald das andere Geistesverniögen, je nachdem es die Umstände er- 
fordern. Auf dunklen und unsicheren Bahnen, angespornt von äufserst 
lebhaften Triebfedern, die dem Gefühl entspringen, bewegt sich zunächst 
der Fortschritt einem nur undeutlich erkannten Ziele su. Ein blinder, 
aber machtvoller Drang ftbemimmt die Bolle des Pfadsuchers, und hinter 
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ihm folp^t der prüfemle, hemmende und sichtende Verstand. Während 
so daä Empündungsleben durch Erweckung kräftiger Impulse den Weg 
in ein neues, unbekAnntes Luid teigt, baut die YmomtSt das «innal ir> 
ningene Gebiet mit weiMr Oberleg^g ftue. 

Gerede die Anibeniiigea des GMUiliIebeiie ~ IiisHakt^ PbantMie^ 
Idealismus, Glaube, eittliolie Kx»ft«->,die bei der Wflrdigiingdessosialea 
Fortschrittes bisher zu gering geachtet wurden, spielen eine weit grOfsere 
Rolle im sozialen Leben, als der nüchterne Verstand, ja sie erscheinen 
dazu bestimmt, für die Zukunft die ausschlaggebenden Faktoren der 
Evolution zu werden. Wir stehen augenblicklich unter dem Zeichen des 
Beginns einer neuen, bedeutungsvollen, vielleicht der bedeutungsvollsten, 
Epoche in der geeellsolieftlichen Bntwiekeliing. WUurend bislier des 
Streben jedes Individumne sowohl wie jeder Genosse n sehaft» jedes 
Volkes eto. dehin ging, in eine vot Gefahren und Sohidliohkeiten mög> 
liehst geschützte Umgebung zu gelangen, während die ganze MeuschheitS» 
geschichte sich charakterisierte durch immerwährende Kämpfe gegen 
äufsere Feinde allerlei Art, so dafs es nicht möglich wurde, sich ruhigen 
Besitzes zu erfreuen, ist die Kulturmenschheit jetzt so weit vorgeschritten, 
dafs sie als unbestrittene Herrin der Welt nur noch danach zu trachten 
brauoht, ihr Leben schöner und wUrdiger su gestalten: nioht mehr Ver» 
meidung von Gefkhreii, sondern mOgliohste Aneignong des Angenehmea 
und Schsihmg gesunder sozialer VerhUtnisse wird dss Prinsip des 
Hsndelns. Aus der „Scbmen-Okonomie" (pMn-eeonomy) treten wir ftbsr 
zur „Lust-Ökonomie" (pleasure-ecönomy). 

Aber der Übergang vollzieht sich nicht leicht. Das Jahrtausende 
lange Verweilen in der „Schmerz-Okonoraie" hat unseren geistigen Mecha- 
nismus und damit die ganze soziale Evolution in hervorragender Weise 
beeinfluliit. Verfasser st^t dl« Frage auf: würde der Bntwidnlimgs- 
gang sich gestaltet haben, wenn wir nioht erst jetst in dss Stadium der 
MLust-ökonomie" eingetreten wiren, sondern wenn eine solohe von An* 
fang sn existiert, d. h. wenn ee keine äufseren Gefahren durch Feinde, 
elementare Ereignisse, Hungersnot u. dergl. gegeben hätte? Sein fingierter 
„Social Commonwealth" stellt ein solches ideales Gemeinwesen dar, in 
welchem Furcht und Schmerz ungekannte Dinge sind. Hier haben die 
sozialen Kräfte freies Spiel: der Einzelne erkennt frllhzeitig, dafs seine 
Interessen, die je keinen ftufseren Angri£fen ausgesetzt sind, am ersten 
gefördert werdeui wenn er sie denen der Gesellsohaft unterordnet, daher 
die Ökonomische Entwiokelung rasch und lebhaft Tor sieh geht. Die 
einzigen Gefahren, die der Gesellschaft drohen, entspringen den mannig- 
fachen Formen der Versuchung, der Arbeitsscheu und des Leichtsinns, 
wie sie bei der Gröfse materiellen Reichtums und Wohlergehens erklär- 
lich sind. Gegen diese Übel hat der Mensch des Idealstaates allein zu 
kämpfen, — denn andere kennt er ja nicht. Die Individuen und Familien, 
welche den Versuchungen durch Schaffung ethisch-ästhetischer Ideale 
immer höherer Natur siegreieh widerstehen, werden flberleben und Ge- 
nerationen erseugen, die ihrerseits wiederum geeignetere nBrfordemisse 
zum Überdauern" ausbilden, bis sohliefslieh ein Menschentypus entsteht, 
der jeder Neigung zu Laster und SOnde einen unübecsteigüchen Wall 
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entgegensetzt und nur an unschädlichtn Qenttssea Qod Freuden Gefallen 
findet. Die immerwährende Bildung neuer Okonondscher Prinzipien 
einerseits und neuer ethischer Triebe andererseits gehen Hand in Hand, 
bis endlich die soziale Gemeinschaft dem höchsten Grade von Voll- 
kommenheit in wirtsch&ftlicheri ästhetischer and moralischer Beziehung 
entgegenreift. 

IMe aotmale 0(»d«le Entwiekalmig; hat t&ah wm unter dem Hinflnfs 
der lySelimen-Okoiioiikie'' bielier In weeentlioh anderer Weise vollsogen. 
Moraliaelie und religiltae Geflilile waren bereits Torliandeo, beyor nooh 
^gentlioh soziale Probleme zur Wirksamkeit kamen. Die Forebt Ter 
iu/Sseren Gefahren, insbesondere den schreckhaften elementaren Er- 
eignissen, gab religiösen Instinkten frühzeitig ihren Ursprung und liefe 
gewisse sittliche Normen erstehen. In wirtschaftlicher Hinsicht über- 
wogen die Interessen des Individuums bis in späte Zeiten hinein die 
der Gesamtheit, ja die Einsicht, dafs der Einzelne sich selbst am besten 
fordert, wenn er der Allgemeinheit dient, ist noch heute kaum in das 
Bewnfstsdn der groiben ICenge, ja selbst nicht einmal aller Gelehrten 
gadmngen. Nnnmehr aber, wo die siyilisierte Menschheit die Welt sieh 
immer mehr ihren Zwecken unterworfen hat, wo Angst nnd Schmers 
nicht mehr die allelmgen Triebfedern des Endelns sind, sondern wir 
uns unseres Besitzes zu erfreuen beginnen, da müssen wir auch nach 
neuen geistigen Mitteln forschen, die tmseren Fortschritt am zweck- 
mäfsigsten leiten können. Und diese Mittel sind uns gegeben nicht in 
den schwachen Kräften unseres Verstandes, sondern in der weitaus macht- 
volleren Handhabe, die in unserem Gefühlsleben wurzelt. Die treibenden 
Krlfte sosialer ikitwiekelnng sind im wesentlich«! moralischer Natur, 
nnd daraus ergiebt sich die groüie Wichtigkeit der Einabnng hoher 
ethischer nnd Isthetischer Lebensformen. Das (Jelllhl der SoBdaritftt, 
der Verantwortlichkeit des Einzelnen gegenüber der Gesamtheit, der 
Altruismus, vermOge dessen es einem jeden Freude bereitet, dem Wohl 
des sozialen Organismus förderlich zu sein, Vertiefung unserer sittlichen, 
religiösen und ästhetischen Ideale — d&3 sind die Gewalten, die den 
Fortschritt leiten müssen und leiten werden. Sobald die Bedingungen 
der alten Umgebung nicht mehr genügen und die Entwickelung nach 
neuen, sweckmftfsigeren Formok ringt, wird der kräftigere Teil der Ge- 
sellschaft seine sittlichen Fordemngen hoher nnd hoher stellen, nm sich 
über seine Genossen sn erheben. Wer ihm widerstrebt nnd nicht nach- 
folgt, bleibt als unsozial vom Fortschritt ausgeschlossen. 

Wir sehen, auch in Zukunft wird es noch Kampf und Gegensätse 
geben, ja diese dürfen nicht fehlen, denn ohne Rivalität würde Stag- 
nation in der sozialen Entwickelung eintreten. Aber der Kampf richtet 
sie Ii nicht mehr wie früher gegen die Schrecknisse der Natur und gegen 
äufsere politische Feinde, sondern gegen innere Gegner, d. h. gegen 
die, weiche die von der Gesellschaft aufgestellten Idealen Forderungen 
nicht erfttUen wollen oder können. Er Tollsieht sich immerwährend, 
aber langsam nnd gleichsam ohne Waffen: je geistig hoher die Gesell- 
aeliaft steigt, je lebendiger die sozialen Instinkte werden, desto breiter 
wird gans von selber die trennende Kluft zwischen ihr und denen, die 
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dem Fortschritt nicht gewachsen sind. Der Fehler des modernen So- 
zialismus liegt darin, dafs er diese Diftereuzierung der Tauglichen und 
Untauglichen zu hemmen sucht; er vergifst die Lehre, die ihm die so- 
tfatoXiToltttion Ton ihrem ürtthesten Beginne an predigt, daft Entwickelong 
nur mOglieh iefc auf Kosten der minder begünstigten Elemente. Erklliw 
lieh ist die grofse Lebhaftigkeit des modernen sozialen Oleiehheits-' 
Programms einzig und allein durch die lange Periode der „Schmers^ 
Ökonomie", die eine eigenartige Moral zur Entfaltung brachte; jetzt, wo 
der Übergang sich vollzieht zu einer neuen grofsen Epoche, werden die 
bisher nur schwach ausgeprägten wahrhaft sozialen Instinkte allmählich 
immer mehr erstarken, bis sie die alleinigen Triebfedern in der Weiter» 
entwiekelung der Mensehhelt darstellen. 

Das ist in knrsem der Gedankengang, den der Ver&sser yerfolgt 
Die sodale Evolution wird von einem grolken, allgemeinen OesielitS' 
punkte aus erklärt, dessen Bedeutung vor allem wohl darin liegt, dab 
er die soziale Kraftentfaltung als eine Folge gewisser unabänderlicher 
Gesetze erkennen lehrt. Die Entwiekelung der menschlichen Gesellschaft 
ist eine durchaus systematische, und alle ihre einzelnen Phasen sind 
herausgeboren aus dem Zwang, in immer neue Lebensverhältnisse eiu- 
sutreten, die weniger mit Hfllfe der Intelligenz, als mittekt ethischer 
Krifte erschlossen werden. Bisher fehlte es an einer solehen Erkenntnis 
der Prinaipien, auf welche sich der gesellsohaftliche Fortschritt aufbaut, 
ÜMrt gana. Die Nationalökonomie berücksichtigt zu wenig, warum und 
warum gerade so und nicht anders der soziale Organismus sich ent- 
wickeln ranfste; auch liegen ihr die ökonomischen Fragen der Gegen- 
wart und nächsten Zukunft melir am Herzen als die weit vorausliegen- 
den Ziele der Evolution. Der praktische Sozialreformer seinerseits, der 
in dem Wachsen der Intelligenz den einzigen Ausweg aus soaialen Mi£s- 
stftnden erblickt, sieht nicht, welchen Weg die Entwiekelung genommen. 
Seine Lehren sind daher hftufig kaum mehr als Träumereien, sein System 
ist unwissenschaftlich und daher falsch; es gebrieht ihm an der not- 
wendigsten Kenntnis der sozialen Vorgeschichte und vor allem der 
Kräfte, die hauptsäclilich den Fortschritt bewirken. Als Wissenschaft, 
d. h. als wissenschaftliches System, ist die Soziologie noch jung, — bis- 
her war sie nicht viel mehr als eine locker zusammengefügte Kette von 
Einzelbetrachtuugen, denen es an gemeinsamer, prinzipieller Grundlage 
gebrach. 

Aus diesem Grunde ist das Buch des Verfassen wertvoll, und es 
versohligt nichts, wenn man ihm in manchem nicht durchaus sustimmen 

kann. Handelt es sich doch blofs um eine „Theorie" der sozialen Kräfte, 
— und eine Theorie geniefst den Vorzug, nicht auf ihre absolute Wahr- 
heit, sondern nur auf einen mehr oder minder hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit geprüft zu werden. Scholz ^Bonn). 
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